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  Über dieses Buch


  
    Die große Saga in Irland zur Wikingerzeit.


    Im Jahr des Herrn 982. Die junge Irin Ceara wird in der Normandie von einer Familie norwegischer Siedler erzogen. Als die Verbindung zum Clan ihrer Mutter abreißt, verliert sie bei den Normannen jede Aussicht auf die Zukunft, die ihr vorherbestimmt war. Da erreicht sie der Ruf jenes Mannes, der bisher abstritt, ihr Vater zu sein. Als Fremde kehrt Ceara in das Land ihrer Geburt zurück, um die Ehe mit einem Bündnispartner ihres Vaters einzugehen. Doch die blutige Fehde mit dem Nachbarstamm macht auch vor ihr nicht Halt. In dem jungen Clanführer Finn findet sie einen unerwarteten Mitstreiter im Kampf um ihr Überleben. Gemeinsam machen sie sich daran, den uralten Zwist zwischen ihren Völkern zu beenden. Cearas Beobachtungsgabe und ihre ungewöhnliche Fähigkeit, mit dem Kohlestift Bildnisse von verblüffender Ähnlichkeit zu schaffen, erweisen sich dabei als Segen und Fluch zugleich. Als sie das Konterfei ihres Verlobten anfertigt, bringt sie sich damit in Lebensgefahr. Ein abenteuerlicher Weg beginnt: zwischen Kohlestift und Waffengeklirr, Liebe und Verlust, Rache und… Brombeeren.


    


    Vorbemerkung


    Einige der irischen Namen wurden im Interesse der Lesefreundlichkeit in vereinfachter Schreibweise wiedergegeben. Für Interessenten befindet sich eine Liste der Originalnamen im Anhang.
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    Personen- und Ortsregister

  


  Das Volk der Ifernan


  Sitz des Königs: die Rabenburg


  Eógans Festung: Cahercommaun


  ein Kloster: Colmcille


  


  Brendan mac Cuinn, König der Ifernan


  Ceara [’kera], Brendans Tochter


  Niall O’Cuinn, Brendans Sohn, Cearas Bruder


  Eógan [ohn],, Königsanwärter, Cearas entfernter Vetter


  Orla, Brendans verstoßene Ehefrau, Cearas Mutter


  Enya, Brendans Gemahlin


  Áine, Cearas Kinderfrau


  Esnad, eine alte Frau


  


  Das Volk der Corco Mruad [’korko m’rua]


  Sitz des Königs: Caher Lochlann


  Finns Burg: der Möwenfelsen


  das Hospital: Spidal


  ein Dorf: Ballygowan


  


  Lochlann, Königsanwärter


  Finn mac Cein, Clanführer der Dubcron


  Bressal, Finns gewählter Nachfolger


  Ida, Finns Schwester


  Donn, Idas Ehemann


  Dáirinn [dorin], Heilerin


  Dána, Finns erste Ehefrau


  Crón, Finns Tochter


  Abbán, Finns Bruder, Abt


  Teyg, Barde


  Eilis, Finns Mutter


  Laidir, Finns Oheim


  Sorcha, Laidirs Frau


  Conor, Lochlanns Bruder


  Selbach, der Schmied


  Máel, alternder König der Corco Mruad


  Flann, Cass, Rónán, Cúan, Clansmänner


  


  Cearas Pflegefamilie in der Normandie


  Ásmundr, Pferdezüchter


  Hallveig, seine Frau


  Ivar, Ásmundrs Sohn, Cearas Ziehbruder


  


  Sonstige


  Brian Boru vom Stamm der Dalcassier, König von Munster


  Olcán, Prinz der Fidgente


  Ross, Fergal, Odrán, Olcáns Gefolgsleute


  Donal O’Davoren, Rechtskundiger


  Malachy O’Neill, Hochkönig


  Bran, ein Junge


  


  Tiere


  Archú [arku], Olcáns Hund


  Síoda [schida], Finns Pferd
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    Riche and rare

  


  
    Riche and rare were the gems she wore


    And a bright golden ring on her wand she bore.


    But oh! Her beauty was far beyond


    her sparkling gems and snow-white wand.


    


    »Lady! Dost thou not fear to stray


    So lone and lovely through this bleak way?


    Are Erin’s sons so good or so cold


    As not to be tempted by woman or gold?«


    


    »Sir Knight! I feel not the least alarm,


    No son of Erin will offer me harm.


    For though they love woman and golden store,


    Sir Knight, they love honour and virtue more.«


    


    On she went, and her maiden smile


    In safety lighted her round the green isle


    And blest forever is she who relied


    Upon Erin’s honour and Erin’s pride.


    


    (Thomas Moore, 1779–1852)
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    Prolog

  


  
    Anno domini 982, irische Westküste

  


  Sieben currachs legten in jener Neumondnacht an. Die Insassen sprangen ins Wasser und zogen die leichten Lederboote an den Strand. Jeder von ihnen trug eine Streitaxt und ein Kurzschwert am Gürtel. Auf ein Zeichen des Anführers hin verschwand ein Trupp längs des Ufers, während die anderen den Abhang erklommen. Vorsichtig tasteten sie sich in der Dunkelheit voran, denn der Kalkstein unter ihren Füßen wies gefährliche Spalten auf. Als der Grund weicher wurde, wussten sie, dass sie das Tal erreicht hatten. Hier bedeckte eine grasbewachsene Erdschicht den Felsen. Die Siedlung war nicht mehr weit.


  »Die Fackeln!«


  Ein Funke wurde geschlagen; die Flamme sprang von Mann zu Mann. Umrisse von Gebäuden traten schemenhaft aus der Schwärze– runde Flechtwerkhütten, aber auch ein paar hölzerne Langhäuser, wie die Nordmänner sie bauten. Die Dächer waren mit Binsen und Moos gedeckt.


  Der Anführer zog sich eine Maske übers Gesicht. Die Herren dieses abgelegenen Landstrichs hatten die Schwäche besessen, ein paar kriegsmüde nordische Eindringlinge zu dulden und ihnen Grund und Boden zum Siedeln abzutreten. Als wären sie nicht mit drachenköpfigen Schiffen gekommen! Als hätten sie auch nur eines der sieben Königreiche unversehrt gelassen! Morden und Plündern, das war ihr wahres Handwerk. Sie hatten der Insel das Wertvollste geraubt, was sie zu bieten hatte: Gold und Sklaven. Und doch hatten diese hartgesottenen Krieger ihre leichtgläubigen Gastgeber davon überzeugt, dass sie lieber Bauern waren, die Land bestellen wollten, begabte Handwerker und gewiefte Händler. Sie hatten sich Bündnisse mit den Landesherren erkauft, hatten Waren und ihre Kampfkraft gegen ein lauschiges Plätzchen zum Wohnen eingetauscht, und waren schneller zu Brüdern und Ehemännern der Einheimischen geworden als gedacht.


  Doch heute Nacht würde sie der Zorn der Rächer Éirinns treffen!


  Der Anführer hob die Hand. Seine Männer kletterten über den Steinwall, der das Dorf umschloss, und verteilten sich auf die Häuser. Sie warfen ihre Fackeln auf die Dächer und versperrten alle Ausgänge. Im Nu loderten überall Brände auf und erleuchteten den Schauplatz. Erste Schreie mischten sich in das Prasseln des gierigen Feuers. Die Bewohner der Hütten erwachten und warfen sich gegen die Türen, doch diese ließen sich nicht öffnen. Als die Angreifer die Ausgänge endlich freigaben, drängten sich die Menschen hustend ins Freie. Die Frauen und Kinder wurden ergriffen und beiseite geschleift, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Die vom Qualm halb erstickten Männer erfassten kaum, woher die Gefahr drohte. Streitäxte fuhren auf sie nieder. Die Angreifer führten die Waffen präzise mit nur einer Hand, den ausgestreckten Daumen am Griff. Kein eisenverstärkter Helm, kein Kettenhemd hielt diesen Klingen stand, und hier trafen sie auf ungeschütztes Fleisch. Nur wenigen gelang es, Gegenwehr zu leisten, nur Vereinzelte fanden den Weg zum Unterschlupf.


  Als sich zwischen den Häusern nichts mehr regte, kein Schrei mehr zum Himmel stieg und die Intensität des Feuers nachließ, rief der Anführer:


  »Fergal, das Vieh! Ross, der unterirdische Gang!«


  Alles lief wie geplant. Der größte Teil der Männer trieb die Rinder und Schafe von der Weide, holte die Schweine aus den Verhauen und band dem Geflügel die Beine zusammen, um es besser forttragen zu können. Sie plünderten den Speicher, füllten Säcke mit Brot, Käse und Räucherfisch, fanden die Getreidevorräte und die Fässer mit Met.


  Der Anführer ging mit Ross zu der Stelle, wohin sich einige der Dorfbewohner geflüchtet hatten. In fast jedem Dorf gab es ein in die Erde gegrabenes Verlies, das zum kühlen Lagern von Lebensmitteln wie Butter oder Bier bestimmt war, aber auch als Versteck oder sogar als Fluchtweg dienen konnte. Er wusste nicht, ob dieses hier als verzweigte Höhle oder als Stollen mit einem zweiten Ausgang angelegt worden war.


  Vor dem gemauerten Eingangsloch traten ihnen zwei bewaffnete Männer entgegen.


  »Keinen Schritt weiter, ihr Hunde!«


  Der Anführer lachte.


  »Und wer will mir das verwehren? Du etwa, Däne, dessen Thorhammer dort um den Hals sich allmählich in ein zahmes Kreuz verwandelt?«


  Ohne Vorwarnung ließ er seine Axt auf den Mann niedersausen, aber dessen Gefährte war wachsam und fing den Hieb mit seinem Schmiedehammer ab. Der Angreifer sprang zurück, packte sein Schwert mit der rechten und die Axt mit der linken Hand und drang erneut vor. Diesmal parierte der Nordmann den Streich, jedoch nur den rechtshändig geführten, und sein Schwert zersplitterte dabei. Die Axt traf ihn am Oberschenkel und ging glatt durch diesen hindurch. Noch bevor er begriffen hatte, was geschehen war, stürzte er zu Boden.


  Ross bereitete dem anderen Verteidiger ein schnelles Ende. Der maskierte Anführer beugte sich bereits zum Eingang des Verlieses hinab, als der Verwundete anfing zu brüllen und vor Schmerz zu zucken. Doch sein Feind achtete nicht weiter auf ihn. Er betrachtete ungerührt das Gestrüpp aus Mistgabeln und Spießen, das ihm aus dem Erdloch entgegenstarrte.


  »Bring es wenigstens zu Ende!«, schrie der Mann am Boden. »Töte mich, du verfluchter Hurensohn!«


  Der Anführer schaute auf ihn herab. Blut spritzte im Rhythmus des Pulsschlags aus dem Beinstumpf. Die Hand des Verwundeten tastete nach dem Schwertgriff. Ross schickte sich an, ihm die Kehle durchzuschneiden.


  »Lass nur«, sagte der Maskierte, »das Sterben schafft er auch allein.«


  Langsam schob er das Schwert des Dänen mit der Stiefelspitze aus der Reichweite von dessen ausgestrecktem Arm.


  »Meinen Gruß an Odin!«, höhnte er. »Waffenlos brauchst du dir die Mühe nicht zu machen, du wirst keinen Einlass in die Halle der Helden finden. Dein Herumgefuchtel kann man schwerlich als Kampf bezeichnen. Oder eignet dich die Wunde allein den Göttern zu? Dann solltest du mir danken, bevor du gehst.«


  Dann wies er auf das unterirdische Verlies: »Ausräuchern!«


  Achselzuckend machte sich Ross ans Werk, stapelte die Trümmer von Zäunen, Tischen und Stühlen zu einem Haufen vor dem Höhleneingang auf und hielt die Fackel daran. Der Sterbende winselte wie ein Tier.


  »Pass auf, dass keiner herauskommt!« Der Maskierte wandte sich ab und verließ die Stätte der Verwüstung. »Dann wollen wir uns mal die Weiber vornehmen.«


  Die Frauen und Kinder hatte man außerhalb des Dorfes zusammengetrieben und nach ihrem Alter in drei Gruppen aufgeteilt. Sie jammerten und schluchzten.


  »Ruhe!«


  Im Vorbeigehen packte der Mann eine ältere Frau und presste ihr seinen Dolch unters Kinn.


  »Wenn ihr nicht sofort still seid, ergeht es euch wie dieser hier.«


  Er schnitt ihr die Kehle von einem Ohr bis zum anderen auf und ließ sie fallen. Nach einem vielstimmigen Entsetzensschrei verstummten die anderen, eingeschüchtert.


  »Schafft die Kinder zu den Booten! Seht zu, dass ihr sie noch heute Nacht auf den Weg nach Limerick bringt! Dort wartet immer ein Sklavenhändler mit seinem Schiff und bietet gute Preise.«


  Die Frauen erhoben Protestgeheul und versuchten, die Reihe ihrer Bewacher zu durchbrechen, doch sie drängten nur gegen blanken Stahl.


  »Haltet eure Zungen in Zaum! Wenn auch nur eine von euch das Maul aufmacht, wird eins der Kinder erstochen, mir egal, welches.«


  Und so begleiteten nur das unterdrückte Wehklagen und die hilflos ausgestreckten Arme der Mütter den kleinen Zug, der sofort von der Dunkelheit verschlungen wurde.


  »Nun seid ihr dran, Männer. Ihr habt euch eure Belohnung verdient. Nur eins: Wechselt einander ab, ich will nicht, dass ihr die Bewachung unseres Fangs vernachlässigt!« Er schritt die Reihe junger Frauen und Mädchen ab. »Diese hier sind mit ein bisschen Glück noch Jungfrauen, sie werden nicht angerührt, verstanden? Die anderen da, die am lautesten nach den Blagen geschrien haben, gehören euch. Aber passt auf, dass ihr ihnen nicht die Gesichter ruiniert! Ausgeschlagene Zähne und gebrochene Nasen mindern ihren Wert in Limerick. Die Rothaarige hier, die ist für mich.«


  Diesmal erhob sich ein Sturm von Verwünschungen. Unbeeindruckt ergriff der Anführer die von ihm ausgewählte Frau und zerrte sie ein Stück von den anderen weg. Hinter einem Felsen warf er sie zu Boden und hielt sie dort mit seinem Körper fest. Wie gewohnt erregte ihn die Gegenwehr. Es ging doch nichts über ein verzweifeltes Weib, das er vollkommen beherrschte! Mit Leichtigkeit zwangen seine Knie ihre Beine auseinander. Den Unterarm stützte er auf ihre Gurgel, wovon sie beinahe bewusstlos wurde und aufhörte, mit den Armen zu rudern. Mit der anderen Hand schob er ihre Röcke hoch und befreite sein hartes Glied aus der Kleidung. Dann gab er ihre Kehle frei und hielt ihr die Hände über dem Kopf fest. Röchelnd rang die junge Frau nach Luft, während er, seinen eigenen Schmerz genießend, in ihren Widerstand eindrang.


  Als die Männer ausgiebig auf ihre Kosten gekommen waren, schleppten sie die überlebenden Frauen zu den Booten. Die breite, den Dänen gestohlene Knarr, die weiter draußen ankerte, nahm sie an Bord. Die wertlosen alten Weiber ließen sie in der Finsternis zurück.
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    Kapitel 1


    Cotentin

  


  
    Normannische Küste

  


  Die untergehende Sonne hatte das Wattenmeer in Brand gesteckt. Feurigen Aalen gleich schlängelten sich die Priele der steigenden Flut entgegen. Schon umspülte das Wasser die schroffen Felsen am anderen Ende der Bucht wie flüssiges Gold.


  Doch wie fing man ein solches Strömen und Gleißen mit dem Kohlestift ein? Der Blick der Zeichnerin wanderte von den Klippen zu dem fleckigen Stück Pergament auf ihren Knien. Ein schüchterner Umriss, getreues Abbild des Kaps, lag schon auf dem Blatt. Probeweise, Strich um Strich, verstärkte sie die Konturen und Schatten des steinigen Reliefs. Ihr Felsen begann, ein wenig räumlicher aus der Illusion einer hellen Wasserfläche hervorzutreten. Doch dem überirdisch anmutenden Lichtwunder vor ihren Augen würde sie niemals gerecht werden können. Warum schickte Gott ihr so wundervolle Bilder, wenn er sie gleichzeitig mit solchem Unvermögen strafte?


  Dabei glaubte Ceara fest daran, dass sie einer besonderen Gnade teilhaftig geworden war. Sie hatte schon immer gut beobachtet und Bemerkenswertes entdeckt, wo andere gar nicht hinschauten. Als Kind teilte sie ihr Entzücken über die Schönheit der Schöpfung gern mit anderen:


  »Schaut nur, die hübschen rosa Punkte auf der Spinne!«


  Meistens hatte da schon jemand seinen Fuß auf die Spinne gesetzt. Um sich die Gegenstände ihrer Faszination zu bewahren, fing sie an, sie zu zeichnen. Wer immer ein Stück Birkenrinde oder gar einen Fetzen abgenutzten Pergaments übrig hatte, hob es für sie auf. Sie versuchte sich an Kohle- und Rötelstiften. Für richtige Farben war ihr Zeitvertreib natürlich nicht wichtig genug; auch machte sich niemand die Mühe, sie darin zu unterrichten. Dennoch wurde ihre Fertigkeit durch Ausprobieren und Vergleichen mit den Jahren immer besser, und sie erntete sogar hin und wieder Lob für eine gelungene Ähnlichkeit.


  Doch an diesem Abend haderte sie wieder einmal mit sich und ihrer Ungeschicklichkeit.


  Könnte sie doch nur die Farben einfangen! Der Strand glänzte blond, über dem Meer dominierten Blaugrau und Lavendel, während die Düne im Abendlicht rosengolden schimmerte wie Brokatstoff und sich weiter oben mit einer grauen Borte aus stacheligem Ginster schmückte.


  Seufzend wandte Ceara sich wieder ihrer armseligen, schwärzlichen Zeichnung zu. Sie ergänzte sie noch um ein paar Felsbrocken, ein Büschel Strandgras und kräftige Schatten, so dass der Eindruck entstand, der Betrachter liege hinter dem Grasbüschel auf dem Bauch und spähe auf das brennende Meer hinaus.


  Eine kühle Böe ließ das Pergament flattern und überzog ihren Arm mit einer Gänsehaut. Höchste Zeit aufzubrechen. Sie packte Skizze und Kohlestift in ein eigens dafür angefertigtes röhrenförmiges Lederfutteral, hängte es sich über den Rücken und stieg von ihrem Aussichtspunkt ins Dorf hinab.


  »Nun, Helgi, ist meine Bestellung fertig?«


  »Ein Korb voll Muscheln und Austern, in Seetang gebettet, und ein Korb Fisch vom heutigen Fang, ganz wie gewünscht«, entgegnete der Fischer. »Richte Hallveig meinen Gruß aus. Der Met ist ihr wieder vorzüglich gelungen.«


  Ceara ließ sich durch Kreuzchen auf Hallveigs Liste bestätigen, dass Mehl, Butter und Met, die Waren, die sie am Vormittag von Ásmundrs Hof hergekarrt hatte, der erwarteten Gegenleistung entsprachen, wechselte ein Abschiedswort mit der Fischersfrau und machte sich auf den Heimweg.


  
    *
  


  Es ging bergan. Sie spannte sich vor den zweirädrigen Karren. Hecken zogen vorbei, Reihe um Reihe, die vor dem Seewind flüchteten, ihn aber dennoch brachen. Ihr war heiß geworden, doch nun kam der schattige Hohlweg, der sich durchs Gelände fraß und über dem sich die Kronen des Gesträuchs wie zu einem Dach zusammenschlossen. Der Schweiß auf ihrer Stirn war längst wieder getrocknet, als sich der Weg auf eine Landschaft öffnete, die wie ein buntgeflecktes Spielbrett vor ihr lag. Felder, Wiesen und Weiden, voneinander getrennt durch Wälle aus struppigen Sträuchern und Bäumen, die vorzeitig das letzte Tageslicht stahlen. Sie waren uralt und undurchdringlich, schützten die Feldfrüchte vor dem Wind, hielten Wildschweine ab und boten vielen kleinen Geschöpfen Unterschlupf. Hier fanden Kräuterfrauen ihre Heil- und Zauberpflanzen und hielten Zwiesprache mit den Geistern. Und hier fand sie selbst, Ceara, die hübschesten Motive für ihre Zeichnungen. Vögel, Blumen und Beeren, zarte Spinnweben und Schneckenhäuser.


  Während ihr Karren den dämmrigen Pfad entlangrumpelte, flogen ihre Gedanken Ivar entgegen. Ásmundrs ältester Sohn hatte als Erster aufgehört, ihre Spinnen und Käfer zu zertreten. Bald danach hatte er es abgelehnt, weiter mit dem Stock gegen sie zu fechten. Ásmundr ließ sie noch so lange im Übungshof gewähren, bis sich außer ihm selbst kein Gegner mehr für ein Mädchen fand, das kein Kind mehr war. Schließlich gab er seiner Frau Hallveig recht, der Stockkampf sei keine angemessene Beschäftigung für eine junge Herrin.


  Junge Herrin, als ob! In Ásmundrs Haushalt scherte ihre vornehme Herkunft niemanden. Seit der Unterhalt, den ihre nebelhaften Angehörigen regelmäßig übers Meer schickten, ausgeblieben war, arbeitete Ceara wie alle anderen auf dem Anwesen, um sich ihr Brot zu verdienen.


  »Es war der Wunsch deiner Mutter, dass du in Ásmundrs Haus erzogen wirst«, wurde Áine, die vertraute Behüterin ihrer Kindheit, nie müde zu sagen. »Du solltest dankbar sein und abwarten, wie sie weiter entscheidet.«


  Grund zur Dankbarkeit bestand durchaus. Ceara war sorgfältig im Lesen und Schreiben sowie im christlichen Glauben unterwiesen worden. Hallveig, die aus Dublin stammte, war, wie die meisten Nordländer dort, bereits Christin gewesen. Ásmundr hingegen nahm es mit der Religion nicht so genau und suchte es den alten Göttern ebenso wie dem neuen Gott möglichst recht zu machen. Als Ziehtochter war Ceara genau wie die leiblichen Töchter der Familie zu einer tüchtigen Wirtschafterin erzogen worden, die mit vierzehn Jahren einem eigenen Haushalt hätte vorstehen können.


  Doch genau hier lag die Schwierigkeit. Kein Norweger und auch keiner der fränkischen oder bretonischen Nachbarn in dem dünn besiedelten Landstrich hatte je um sie geworben. Sie besaß nichts, um sich den Nordmännern zu empfehlen. Sie hatte keinen verlässlichen Stammbaum und weder Verwandtschaft noch Vermögen hinter sich, nichts, was einem Ehemann Nutzen eingetragen hätte. Ein Norweger erwartete im Falle einer Fehde Unterstützung von der Familie seiner Frau. Doch wer würde sich wohl aus dem entfernten Éirinn aufmachen, um einem freien Nordmann gegen die Versuche des Jarls von Rouen beizustehen, ihn und sein Land der Normandie einzuverleiben? Lachhaft!


  Mit ihrem eigenartig spitz geschnittenen Gesicht, ihren Katzenaugen und ihrer rauhen Stimme galt sie nicht einmal als schön. Und sie hielt sich selbst auch nicht für liebenswert. Da ihr sogar die eigene Mutter die Liebe versagt hatte, warum sollte sie jemals in den Herzen anderer einen Platz verdienen? Nicht einmal Ivar würde sich so weit vergessen, obwohl er sie mit sanfteren Augen ansah als die meisten. Selbst wenn sie noch jahrelang am Feuer seiner Eltern auf ihn wartete, so würde er bei jeder Heimkehr doch nie zu ihr zurückkommen. Er würde ihr kein eigenes Feuer geben.


  Hätte Ceara ihr Dasein beschreiben sollen, so wäre »halb« das passende Wort gewesen. Mit sechzehn Jahren stand sie im Zenit ihres Lebens. Und immer hatte sie alles nur halb gehabt, halb gekonnt, halb gewagt und halb erreicht. Nie war etwas im Zusammenhang mit ihr vollkommen.


  Als sie noch ein Kind war, hatte sie sich eingeredet, dass ihre Mutter sie bei sich behalten hätte, wäre sie nur hübscher und verständiger gewesen. Aber ihre Mutter hatte sie fortgegeben, als sie vier Jahre alt war, zu Menschen, deren Sprache sie nicht verstand. Ihre Pflegeeltern hatten sicher ihr Bestes getan, aber sie spürte die Grenzen. Sie war keine von ihnen.


  »Hast du meine Mutter gekannt?«


  Áine, die Kinderfrau, in deren Armen sie die heimatliche Insel damals verlassen hatte, nickte. Sie besaß eine unendliche Geduld, wenn es darum ging, ihrem Schützling über die Jahre hinweg die Gründe nahezubringen, die ihre Mutter zu ihrem Handeln bewogen hatten.


  »Ja, ich kannte sie, wenn auch nur flüchtig. Wir sind miteinander verwandt. Sie heißt Orla, und wenn du wissen willst, wie sie damals aussah, brauchst du nur in den Wassereimer dort zu schauen.«


  »Hmpf.«


  »Sie war mit Brendan vermählt, einem wohlhabenden und einflussreichen Fürsten aus Munster, dem sie schon einen Sohn geboren hatte. Jahrelang ließen weitere Kinder auf sich warten, und so nahm Brendan sich eine Nebenfrau. Als sie dann doch noch einmal schwanger wurde, bezichtigte Brendan sie des Ehebruchs und verstieß sie.«


  Die näheren Umstände des Unglücks blieben Ceara verborgen; sie erfuhr lediglich, dass Orla ungerecht behandelt worden war und sich in ein Kloster zurückgezogen hatte.


  »Mehr weiß ich auch nicht, denn damals war ich selbst noch ein Kind und lebte bei meinen Eltern«, entschuldigte sich Áine. »Aber ich erinnere mich, dass unser Clan gegen Brendan rebellierte, weil er Orlas Ehre in den Schmutz gezogen hatte. Es gab ein paar Tote, und Orla, die sich die Schuld dafür gab, ging noch vor deiner Geburt ins Kloster. Dort lernte sie Hallveig kennen, die zu jener Zeit eine ihrer frommen Verwandten aus Dublin auf einer Pilgerreise begleitete. Sie wurden Freundinnen, und als Hallveig ihr vier Jahre später ankündigte, sie werde Ásmundr heiraten und ihm aufs Festland folgen, bat Orla sie, ihre Tochter in Pflegschaft zu nehmen, wie es in Éirinn üblich ist. Vor allem, um dich dem Zugriff deines Vaters zu entziehen. Ihr Clan würde für die daraus erwachsenden Kosten aufkommen. Ásmundr war es recht, und so bekam Ivar, sein Sohn aus erster Ehe, nicht nur eine neue Mutter, sondern auch eine kleine Ziehschwester dazu.«


  
    *
  


  Ceara schreckte aus ihren Gedanken auf. Hinter großen Holunderbüschen kamen die Schilfdächer von Ásmundrs Anwesen in Sicht. Sein Wohlstand ließ sich auf den ersten Blick erkennen. Schafe, Ziegen und braune Rinder mit langen Hörnern grasten auf der Weide. Auf einer Koppel standen Pferde, deren Schönheit und Stärke nicht nur vom Jarl und seiner Gefolgschaft, sondern auch vom Frankenkönig sehr geschätzt wurden. Zu Ásmundrs Kunden zählten sogar ein paar Anführer aus dem fernen Éirinn. Einmal im Jahr begleitete er eine Schiffsladung erstklassiger Streitrösser nach Dublin.


  Ceara stieß das schwere Palisadentor auf und betrat die Siedlung. Sofort fiel ihr auf, dass Besuch eingetroffen war. Vor dem Stall waren die Burschen damit beschäftigt, drei Pferde abzubürsten, die sie gerade erst abgesattelt hatten. Ein Haufen Gepäck stand noch am Flechtzaun.


  »Na, Herfa, endlich zurück? Das wurde aber auch Zeit!«, rief ihr der unausstehlichste der Stalljungen zu. Er wusste genau, wie sehr Ceara es hasste, wenn man sie Herfa nannte– was leider oft geschah, seit Hallveig einmal halb im Scherz damit angefangen hatte–, denn es bedeutete die Hässliche. Konnten die anderen sie nicht einfach in Ruhe lassen? Der Bursche wies mit dem Kopf auf das Haupthaus. »Du steckst in Schwierigkeiten, sie warten schon ungeduldig auf dich.«


  Sie erschrak. »Wieso, wer ist denn gekommen?« Rasch lud sie die Fischkörbe ab. Wurde ihre Hilfe bei der Bewirtung der Gäste benötigt?


  »Jedenfalls kein Bräutigam für dich«, lachte der Stalljunge sie aus. »Wahrscheinlich sollst du die Gästekammern ausfegen und den Männern die Stiefel ausziehen.«


  Wortlos verstaute Ceara den Karren im Verschlag neben dem Pferdestall und klemmte sich einen Korb unter jeden Arm. Die Fische kamen gleich hinters Haus, wo die Mägde sie ausnehmen und an die Darre oder in den Räucherofen hängen würden, und die Schalentiere in den Vorratsraum; sie würden heute Abend frisch verspeist werden. Kurz tauchte sie ihre Hände in den Wassereimer, um die Fischschuppen abzuspülen, und rieb sie an ihrer Schürze trocken. Dann strich sie sich die losen Haarsträhnen hinter die Ohren, atmete tief durch und ging in den Wohnraum.


  Ásmundr, Ivar und Hallveig winkten gerade drei Männer näher ans Feuer, während Áine Met ausschenkte. Bei ihrem Eintreten sahen die Fremden neugierig auf, doch da Ásmundr sie nur mit einem beiläufigen »Da bist du ja, Dottla« begrüßte– er nannte sie oft Töchterchen– und Hallveig sie keines Blickes würdigte, schloss Ceara, dass der widerwärtige Bursche draußen sich nur einen Scherz mit ihr erlaubt hatte. Niemand wartete auf sie, niemand brauchte ihre Dienste. Erleichtert stellte sie sich an ihren Webrahmen, der zwischen einer Bank und dem Regal an der Wand lehnte– Hallveig duldete keine Untätigkeit–, und ergriff das Schiffchen. Flink glitt es durch die Kettfäden, die Tongewichte unten begannen ihre leise Musik zu klimpern.


  Der Mann, der für die unerwarteten Gäste sprach, bediente sich in der Unterhaltung eines gequälten Lateins, das Ásmundr, geschult im Umgang mit fremdländischen Kunden, recht gewandt erwiderte. Als der Wortführer erklärte, er komme aus Hibernia, horchten alle auf. Ein möglicher Käufer vielleicht, der schon vor dem alljährlichen Pferdemarkt das Angebot sichten wollte? Das versprach ein gutes Geschäft. Es war die rothaarige Áine, die zuerst in ihre gälische Muttersprache verfiel, was der Mann mit Begeisterung aufnahm.


  »Wenn Ihr in diesem vortrefflichen Haus meine Sprache sprecht«, sagte er, »fällt mir mein Anliegen gleich viel leichter. Darf ich mich dem Hausherrn noch einmal in verständlicheren Worten vorstellen? Ich bin Eógan, Connlas Sohn, und ich komme aus dem Königreich Munster von der Insel Éirinn, die man in der Sprache der Gelehrten, die ich nur sehr mangelhaft beherrsche, Hibernia nennt. Dies sind meine Reisegefährten. Wir suchen einen Mann namens Ásmundr.«


  Cearas Umgang mit der Sprache ihrer Vorfahren war bis jetzt ihren Unterhaltungen mit Áine vorbehalten gewesen und nie ernsthaft auf die Probe gestellt worden. Hallveig behauptete immer, seit ihrer Jugendzeit in Dublin alles vergessen zu haben, und Ásmundr hatte einfach nie daran gedacht, mit seiner Pflegetochter in deren Muttersprache zu reden, obwohl er sie leidlich beherrschte. Ceara freute sich, den Gast dennoch mühelos zu verstehen.


  »Ihr habt ihn gefunden. Was führt Euch zu uns, Eógan, Connlas Sohn?«, fragte Ásmundr. »Interessiert Ihr Euch für den Einjährigen, den Ihr auf der Koppel in Augenschein genommen habt?«


  »Ein herrliches Tier, das muss ich schon sagen«, erwiderte Eógan anerkennend. »Aber mein Auftrag hat nichts mit Pferden zu tun. Ich soll ein Mädchen ausfindig zu machen, von dem man mir sagte, dass Ihr, mein verehrter Gastgeber, es in eurer Obhut habt. Ihr Name ist Ceara, Tochter des Brendan.«


  Ceara, die bei ihrer Arbeit der Runde den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich überrascht herum. Ivar und Áine schauten sie an, die beiden anderen betrachteten den Sprecher misstrauisch.


  »Kennt Ihr dieses Mädchen, und ist es noch bei Euch?«


  »Was habt Ihr mit ihr vor, falls dem so wäre?«, fragte Ásmundr vorsichtig.


  »Ich wurde von Orla, Cearas Mutter, beauftragt. Sie wünscht, dass meine Kusine nach Éirinn zurückkehrt, und hat mich bevollmächtigt, sie in ihre Heimat zu bringen.«


  »Eure Kusine?« Hallveig beäugte den schwarzhaarigen jungen Mann mit dem gleichen Argwohn, den sie sonst für Cearas Freundschaft zu ihrem Stiefsohn Ivar übrig hatte.


  »Verzeiht, Herr, auf welche Weise seid Ihr mit meiner Mutter verwandt?«, platzte Ceara heraus. Sie stolperte vor Aufregung durch die Beugungsformen ihrer wenig gebrauchten Muttersprache.


  »Dann bist du es also, Ceara?«, rief Eógan erfreut und sprang auf. Sofort wich Ceara zurück. »Ich bitte um Verzeihung für mein Ungestüm, liebes Mädchen, aber ich freue mich so, dich gefunden zu haben! Über deine Mutter sind wir nicht miteinander verwandt. Mein Vater war der Oheim deines Vaters Brendan. Er war einst Stammesführer der Ifernan. Seit seinem Tod hat mein älterer Vetter, also dein Vater, diesen Rang inne.«


  »Aber Orla und Brendan sind miteinander verfeindet!«, wandte Ceara ein. »Wie kommt es, dass meine Mutter meine Rückkehr wünscht und mein Vater den Boten dazu schickt?«


  Eógan legte die Hände zusammen. »Ich bedaure, es sagen zu müssen, aber Orlas Clan wurde durch Kriege mit seinen Nachbarn ausgelöscht.« Áine schlug sich mit einem Laut des Entsetzens die Hand vor den Mund, aber keiner außer Ceara achtete darauf. »Es ist niemand mehr da, der für deinen Unterhalt in dieser Familie zahlen könnte oder der auch nur wüsste, dass es dich gibt, außer deiner Mutter. Sie möchte, dass für dich gesorgt ist– das heißt, falls du hier nicht schon versprochen oder gar verheiratet bist.« Sein Blick glitt über die Gesichter der Anwesenden, die allesamt verneinten. »Darum hat sie sich mit der Bitte um Unterstützung an Brendan gewandt. Er soll für dich tun, was er kann.«


  »Wie, er hat eingewilligt, ihr zu helfen, obwohl er sich nicht für meinen Vater hält?«


  »Ceara… Brendan hat seine Entscheidung, Orla zu verstoßen, schon bald bereut und das Kind, also dich, von ihrer Sippe zurückgefordert– was in meinen Augen dafür spricht, dass er seine Vaterschaft anerkennt. Das spielt aber eigentlich gar keine Rolle. Nach dem Gesetz zählt ein Kind, das eine verheiratete Frau von einem anderen Mann bekommt– versteh mich nicht falsch, ich sage nicht, dass es so war!–, als Kind ihres Ehemanns, bis sich der leibliche Vater meldet, seine Vaterschaft beweist und sein Kind zurückkauft.«


  Zurückkaufen? Ceara schüttelte verständnislos den Kopf. Welcher vernünftige Mann würde denn, noch dazu bloß für ein Mädchen, Ärger und Unkosten auf sich laden, wenn naturgemäß schon ein anderer die Ausgaben für das Kind bestritt? Merkwürdig, diese Hibernier. Sie selbst war das keinem Mann wert gewesen, soviel stand fest. Niemand hatte versucht, sie zurückzukaufen. Bedeutete das also, dass jener Brendan sie mit Recht als seine Tochter beanspruchen und zurückholen durfte?


  »Zu dem Zeitpunkt, als er das erstmals vorhatte«, fuhr Eógan fort, »war Orla schon ins Kloster gegangen, und das Kind– du– war unauffindbar. Man wusste nur, dass sie dich einer Ausländerin anvertraut hatte. Erst vor ein paar Wochen, als Orla ihm Botschaft schickte, hat Brendan erfahren, wo du zu finden bist. Und hier bin ich, um dich in deine Heimat zurückzubegleiten.« Er wandte sich wieder Ásmundr und Hallveig zu. »Ihr lieben Leute! Die traditionelle Dauer der Pflegschaft, wie sie in den sieben Königreichen üblich ist, ist schon ein wenig überschritten, aber Brendan wünscht sich nichts sehnlicher, als seine Versäumnisse von sechzehn Jahren an seiner wiedergefundenen Tochter gutzumachen. Es wird ihr an nichts fehlen, seid unbesorgt. Er ist ein Fürst vom selben Stamm wie der König von Munster und hat gute Verbindungen.« Er zog einen Lederbeutel unter dem Mantel hervor und hielt ihn Ásmundr hin. »Dieses Silber sollte euren Aufwand der letzten zwei Jahre wohl ausgleichen.«


  »Ich begreife nicht ganz«, entgegnete Ásmundr und übersah den Beutel, »was dieser Brendan so plötzlich mit einer Tochter im heiratsfähigen Alter will. Sie wird ihn eine Mitgift kosten, die er ohne sie erst gar nicht aufzubringen bräuchte.«


  Hallveig war Eógan rasch mit dem Silber behilflich. »Der Mann ist ihr Vater, sein Pflichtgefühl hat die Oberhand gewonnen, so einfach ist das. Ich hoffe jedoch, Ihr könnt Euch ausweisen, junger Mann. Wir können Ceara nicht einfach mit einem Unbekannten ziehen lassen.«


  Eógan zückte einen goldenen Ring mit einem blauen Stein und legte ihn in Hallveigs Hand. »Den schickt Euch Orla in der Hoffnung, dass Ihr ihn wiedererkennen möget.«


  »Und das tue ich ganz sicher! Diesen Ring habe ich damals an ihrem Finger gesehen.«


  »Ganz recht.« Eógan lächelte. »Sie bittet Euch, ihn als Dank für Eure Aufopferung und Eure Treue zu behalten.«


  Damit schienen alle Zweifel an der Ehrlichkeit des Boten ausgeräumt. Während Ásmundr, Hallveig und Eógan begannen, sich über die Einzelheiten der Reise zu verständigen, saß Ivar wie vom Donner gerührt daneben. Ceara fühlte seinen Schmerz; auch sie würde ihn vermissen. Benommen legte sie das Webschwert beiseite, mit dem sie den letzten Schussfaden angeschlagen hatte, und ging vor die Tür. Sie musste einen Moment allein sein, um die Neuigkeit zu verkraften, die ihr Leben umwälzen sollte. Doch Ivar stand auf und folgte ihr. Seiner argwöhnischen Stiefmutter war es zu verdanken, dass er sie nicht einholte. Ceara hörte ihren gedämpften Wortwechsel durch die Wand.


  »Wie kannst du das zulassen, Mutter! Wir können sie doch nicht einfach mit einem völlig Fremden ins Ungewisse schicken!«


  »Natürlich haben wir sie gern, Ivar, aber sie ist nicht unser Kind, und wir müssen die Wünsche ihrer Eltern respektieren. Dieser junge Mann ist ihr Verwandter, er wird nicht lange ein Fremder für sie bleiben. Und so ungewiss ist ihre Zukunft nicht. Ihr Vater ist ein wohlhabender Mann und wird sie gut verheiraten. Was kann sich eine Frau Besseres wünschen?«


  »Vielleicht, mit den Menschen zu leben, die sie gern hat und die ihr vertraut sind?«


  »Um Himmels willen, das sind doch Kindereien! Hier bei uns hat sie keine Aussichten. Wir haben selbst drei Töchter unterzubringen, wenn die Zeit kommt. Und welcher Mann kann es sich schon leisten, ein mittelloses Mädchen zu heiraten, das ohne Verbindungen und von umstrittener Herkunft ist?«


  »Seit wann ist Ceara für dich von umstrittener Herkunft?« Ivar klang empört.


  »Orlas Mann behauptete, sie habe sich von einem anderen schwängern lassen, um ihr Ansehen als Hauptfrau nicht zu verlieren. Sie und ihre Familie beteuerten natürlich ihre Unschuld, und als ihre Freundin habe ich das geglaubt. Aber ganz sicher kann man sich nicht sein. Brendan wird seine Gründe gehabt haben. Kein Rauch ohne Feuer, wie man sagt. Es ist ein großes Glück für Ceara, dass er sie zurückhaben will. Er erkennt sie als legitimes Kind an und wäscht sie von dem Makel rein, ein Bastard zu sein. In unserer Umgebung aber würde der Zweifel bleiben.«


  »Es gab keinen Zweifel, bevor du ihn nicht in die Welt gesetzt hast!«


  »Du wirst erwachsen, Ivar, und musst an dein Fortkommen denken. Es ist an der Zeit, Gefühle, die dir hinderlich werden, hinter dir zu lassen. Dazu gehört diese Vernarrtheit. Du wirst am Hof des Jarls Frauen begegnen, die lohnenswerte Verbindungen darstellen, und für diese musst du offen sein. Die schöne Kindheitserinnerung bleibt dir ja erhalten.«


  Damit ließ Hallveig ihn stehen. Ivar tappte wie ein Blinder durch die Tür, lehnte sich neben Ceara an die Hauswand, ergriff ihre Hand und stieß immer wieder mit dem Hinterkopf gegen das Holz. Sie hätte es ihm am liebsten nachgetan.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 2


    Éirinn

  


  Der Händler runzelte die Stirn, als Ceara begann, mit beiden Händen seinen Karren zu durchwühlen.


  Na, und wenn schon, dachte sie, warum hielt er nicht besser Ordnung zwischen seinen Waren? Hätte er die Pergamente säuberlich nach Größe und Güte gestapelt, würde ein jeder sogleich finden, wonach er suchte. Wie aber sollte sie in diesem eselsohrigen Durcheinander ein paar geeignete Bögen für ihre Zeichnungen aufspüren?


  Vellum oder anderes feines Pergament aus Lamm- oder Kalbsleder war natürlich viel zu teuer, als dass sie es sich für ihren Zeitvertreib hätte leisten können. Wenn sie aber von minderwertigem Palimpsest die alte Tinte herunterkratzte, wurde es für ihre Zwecke noch einmal brauchbar. Angenehmer als Birkenrinde war es allemal, denn der Kohlestift glitt leichter darüber hin und verschmierte weniger. Dafür nahm sie die fleckige Oberfläche und die Mühe der Vorbereitung gern in Kauf. Zudem nutzte sie jedes kostbare Blatt beidseitig bis in die letzte Ecke. Seit sie ihre Pflegefamilie verlassen hatte, war ihr Vorrat an Zeichenunterlagen erschöpft, und dieser Jahrmarkt war eine gute Gelegenheit, sich einen neuen anzulegen.


  Sorgsam traf sie ihre Auswahl und streckte gerade die Hand nach einem besonders schönen, glatten Bogen aus, als ihr dieser durch die Finger gezogen wurde. Von der anderen Seite des Wagens hatte ein Kunde ebenfalls danach gegriffen. Es wäre ja auch zu schön gewesen! Aber der Preis für einen Codex rescriptus dieser Güte überstieg ohnehin ihre Mittel. Sie seufzte resigniert und bündelte ihre magere Ausbeute. Da bemerkte sie, dass der Mann von gegenüber ihr das Pergament wieder zuschob. Für einen kurzen Moment, über den Karren hinweg, begegnete sie seinem Blick. Ein freundliches Kopfnicken, dann entfernte er sich.


  Augen, grau wie Sturmwolken. Sie sah sie noch vor sich, als der Verkäufer ihr Stück Silber abwog und sie ihre Schätze zusammenrollte und im Lederfutteral verstaute. Und auch noch, als sie und ihre Vertraute Áine von ihren jungen Begleitern eingeholt wurden, die sich lachend einen Weg durch die Menge der Kauf- und Schaulustigen bahnten. Alle vier, ihr Vetter Eógan, seine beiden Krieger und Niall, Cearas Bruder, der sie im Hafen von Cork in Empfang genommen hatte, besaßen das dunkle Haar jenes mythischen Volkes, das die Insel schon vor Urzeiten bevölkert hatte und aus viel südlicheren Gefilden zu stammen schien. Sie hoben sich von den zahlreichen Blondschöpfen der Kelten und auch der Nordmänner ab, die sich seit mehreren Generationen an den Küsten angesiedelt hatten.


  »So versonnen, Kusine? Man könnte meinen, du wandeltest im Reich der Träume. Ist dir vielleicht gerade ein funkelnder Elf erschienen?«


  »Wann wirst du endlich aufhören, mich mit deinen Albernheiten zu behelligen, Eógan?« In gespielter Entrüstung wandte sich Ceara zu dem breitschultrigen jungen Mann um. »Ich kenne dich erst seit zehn Tagen, und schon scheint mir, dass in deinen Oberarmen mehr Inhalt zu finden ist als in deinem Kopf.«


  »Du hast dir heimlich meine starken Arme angesehen, hm?« Eógan zwinkerte ihr zu. »Das ist ein vielversprechender Anfang.«


  »Der leider ohne Fortsetzung bleiben wird, da du den Auftrag hast, mich bei meinem Vater abzuliefern, und sonst gar nichts.«


  »Dein heftiges Bedauern darüber ist Balsam auf meine Wunden.«


  »Mein Bedauern hält sich in Grenzen. Wer wollte schon in deiner Trutzburg mitten im Feindesland leben?«


  Ceara hatte Eógan während ihrer einwöchigen Überfahrt schnell in ihr Herz geschlossen. Es fehlte ihm weder an Witz noch an Verstand, und auf den Mund gefallen war Eógan genauso wenig wie sie selbst, wenn sie erst einmal ihre Schüchternheit überwunden und Vertrauen gefasst hatte.


  »Kusine, du solltest die wundervolle Verteidigungsanlage erst einmal sehen, bevor du ein Urteil fällst. Sie ist ein Meisterwerk strategischer…«


  »Ja, ja, du hast schon besungen, wie gefällig sie inmitten einer grauen Steinwüste am Steilhang klebt. Und auch, wie bereitwillig die Menschen, die du dort unterjochst, dir Tribut zahlen. Ein friedvolles Leben stelle ich mir anders vor.«


  »Du und ein friedvolles Leben?« Eógans erstaunlich violettblaue Augen blitzten. »Du beschwörst doch sicher Eifersucht und Kriege herauf, wo du gehst und stehst, Unglückselige.«


  »Kein Grund zur Beunruhigung. Um mich haben sich die Jungen noch nie geprügelt.«


  »Grünschnäbel! Hier, wo es richtige Männer gibt, die deine Vorzüge zu erkennen wissen, wird sich das schnell ändern. Dürfte ich mich um deine Gunst bemühen, würde ich jeden Rivalen das Fürchten lehren.«


  Ceara rollte mit den Augen. »Wie überaus männlich und erwachsen!«


  Áine lachte. Zum ersten Mal, seit sie das Schiff verlassen und den Boden Éirinns betreten hatten, schien sie die zwölf Jahre ihrer Aufopferung im Dienste Orlas hinter sich zu lassen. Sie war nur wenig älter als die vier jungen Männer und genoss ihre Gesellschaft mit dem gleichen Übermut wie ihr Schützling.


  »Ja, er ist ein großer Held– mit dem Maul!«, leistete auch Niall, der ihnen bisher nur vergnügt zugehört hatte, seinen Beitrag. Er war mit demselben Fuchsgesicht geschlagen wie Ceara, mit leicht schräg stehenden Augen, hohen Wangenknochen und einem spitzen Kinn. Ungerechterweise stand es ihm als Mann. Vielleicht lag es aber auch an dem ungewöhnlichen Ernst, der sich viel zu früh über seine Züge gelegt hatte. Die dunkelblaue Schärpe, die ihn als Angehörigen der Leibwache König Brians auswies, machte ihn noch ansehnlicher. Ceara beschloss, in Zukunft öfter Blau zu tragen, auch wenn sie keine so glänzende Laufbahn vor sich hatte wie er. »Eógan würde eine Frau vor allen Bösewichten der Welt beschützen– außer vor sich selbst, versteht sich«, schloss er. »Nimm dich in Acht vor ihm!«


  »Glaubst du nicht, dass deine Schwester bei mir in Cahercommaun gut aufgehoben wäre?«, beharrte Eógan.


  »Nicht so gut wie in der Rabenburg«, entgegnete Niall.


  Nachdenklich blieb Ceara stehen. »Ich begreife nicht, Niall, warum meine Mutter ihr ursprüngliches Vorhaben aufgegeben hat. Nach allem, was zwischen ihr und Brendan vorgefallen ist? Nach allem, was sie unternommen hat, um mich vor ihm zu verbergen? Nach ihrem eigenen Verschwinden aus meinem Leben?«


  »Sie hatte keine andere Wahl, um dir zu deinem Geburtsrecht zu verhelfen, nachdem sich niemand aus ihrer Sippe mehr für dich einsetzen kann.«


  Mitfühlend sah Ceara Áine an, die schweigsam geworden war, seit sie erfahren hatte, dass ihr ganzer Clan ausgelöscht war und niemand sie hier willkommen heißen würde. Sie schob den Arm unter den ihrer mütterlichen Freundin, um sie ihrer Zusammengehörigkeit zu versichern. Dann sagte sie zu ihrem Bruder: »Ich habe meine Mutter nicht mehr gesehen, seit ich vier Jahre alt war. Ich erinnere mich kaum noch an sie. Plötzlich taucht sie wie ein Geist aus dem Nichts auf und bestimmt über mein Leben. Das fühlt sich unheimlich an!«


  »Ich weiß, Ceara, mir geht es ebenso.« Niall senkte die Stimme, als sei ihm dieses Geständnis unangenehm. »Ich war acht, als mich meine Erzieher über Christi Geburt nach Hause schickten und ich feststellen musste, dass meine Mutter während meiner Abwesenheit fortgejagt worden war. Niemand aus dem Haushalt hatte es für nötig erachtet, mich davon in Kenntnis zu setzen. Ich habe sie jahrelang schmerzlich vermisst, obwohl ich von Stund an dazu angehalten wurde, sie für eine Ehebrecherin zu halten.«


  »Und ich bin in der Überzeugung aufgewachsen, dass ihr damit Unrecht getan wurde!«


  »Natürlich.« Er nickte beschwichtigend. »Sie gibt ihre Rache an Brendan auch nur in deinem Interesse auf.«


  Ceara seufzte. Offensichtlich hatte ihr Bruder seinen eigenen Anteil an Verletzungen davongetragen.


  »Erzähl mir von deinem Vater und seinem Wohnsitz, Niall, damit ich weiß, was mich erwartet.«


  »Brendans Festung heißt die Rabenburg. Sie liegt in einem schönen Landstrich voll schimmernder Seen und grüner Hügel.«


  »Das hört sich hübsch an.«


  »Ist es auch. In den Tälern des Westens liegen große Torfmoore und fruchtbare Äcker. Im Osten ist es eher flach. Und zum felsigen Land der Corco Mruad hin wird Kalkstein gebrochen. Aber das langweilt dich sicher.« Er streifte sie mit einem prüfenden Blick.


  »Nein, im Gegenteil. Wer sind die Corco Mruad?«


  »Unfreundliche Nachbarn. Sprich ihren Namen lieber nicht so laut aus, es wimmelt hier nur so von denen«, warnte Niall. »Ein unvorsichtiges Wort ins falsche Ohr, und wir müssen uns womöglich für den Bruch des Jahrmarktsfriedens verantworten.«


  Ceara hielt das für einen Scherz und lachte. Sie ließ ihren Blick umherschweifen, konnte im Getümmel aber keine finsteren Gestalten ausmachen, sondern nur die verlockendsten Handelsgüter: frische Würste und Gebäck, Lederwaren und Stoffe, Hausrat und Keramik, Kräuter und Schmuck. Sie bedauerte, nicht mehr genug Silber zu besitzen, um sich eine Elle der schönen blauen Borte zuzulegen, die ihr ein leichter Windstoß ins Gesicht flattern ließ. Sie hob die Hand, um sie beiseite zu schieben, und sah erneut den Mann, der ihr das Pergament überlassen hatte. Er legte einer wohlgekleideten Frau ein Armband ums Handgelenk und küsste ihre Fingerspitzen. Als er den Kopf hob, blieb sein Blick wieder kurz an Ceara hängen. Hastig wandte sie sich ab.


  »Und, Niall, wie muss ich mir Brendan mac Cuinn selbst vorstellen?«


  »Er ist der toísech, das heißt das Oberhaupt des Volkes der Ifernan vom Stamm der Dalcassier. Wir stammen von Ifernan ab, dem Sohn des Corc, Nachfahre des Cormac Cas in fünfzehnter Generation. Und ich weiß gar nicht, was es da zu lachen gibt, Schwesterchen! Ein langer, lückenloser Stammbaum mit Namen aus ruhmreicher Vergangenheit ist den Männern Éirinns das Wichtigste auf der Welt.« Er grinste.


  »Das kenne ich von den wilden Söhnen Rollos her«, seufzte sie. »Die geben sich auch mit nichts weniger als den Göttern Asgards als Stammvätern zufrieden. Aber verschone mich einstweilen mit dem Stammbaum! Ist Brendan noch verheiratet? Hat er eine Familie?«


  »Seine jüngste Nebenfrau heißt Enya. Wir haben einen Bruder und eine Handvoll Schwestern. Und unser verdienstvoller Vetter hier wurde zu seinem tánaiste gewählt.« Er klopfte Eógan auf die Schulter.


  »Tánaiste? Schon wieder ein Wort, das ich noch nie gehört habe.«


  »Es bedeutet Stellvertreter und Nachfolger. Jedem toísech oder Oberhaupt wird sogleich ein tánaiste zur Seite gestellt, der seinen Platz einnimmt, falls der Anführer stirbt oder für sein Amt untauglich wird. Das verhindert, dass der führerlose Clan um die Spitze rangelt und auseinanderfällt.«


  Ceara wandte sich an Eógan. »Du wurdest gewählt? Wäre nicht Niall als ältester Sohn der natürliche Nachfolger seines Vaters?«


  Niall antwortete an Eógans Statt. »In Éirinn wählen wir unsere Anführer aus einer Gruppe von Kandidaten aus, um den Fähigsten zu finden. Das muss nicht unbedingt der älteste männliche Nachkomme sein. Es genügt, bis zu einem gewissen Grad von demselben königlichen Vorfahren abzustammen. Weiter bringen einen Blutsverwandtschaft und Geburtsrecht nicht. Alter und Vermögen hingegen, aber auch besondere Verdienste spielen eine Rolle.«


  Eógan errötete bescheiden. »Niall wäre ein hervorragender Nachfolger gewesen, aber er hat auf den Rang verzichtet, um sich ganz dem Dienst in König Brians Leibwache zu verschreiben. So eine Wahl geht nicht immer ohne Streitereien ab, aber wenn die Mehrheit sich entschieden hat– wie in diesem Fall für mich–, hat es ein Rebell schwerer aufzubegehren. Du kommst in das Haus eines wohl etablierten und unangefochtenen Häuptlings.«


  Niall zwinkerte. »Unser Vater legt allerdings Wert darauf, König genannt zu werden.«


  »König?« Ceara pfiff anerkennend. »Warum nicht gar! Gibt es denn in Éirinn genug Königreiche für alle, die diesen Titel begehren?«


  »Es gibt hier mehr Könige als Kirchen, Schwester. Über den sieben Provinzkönigen steht der Hochkönig, unter ihnen eine Vielzahl von Häuptlingen geringeren Ranges: Herren über einen tuath– das ist ein Kleinkönigtum–, Herrscher über mehrere tuatha, wie unser Vater einer ist, außerdem Stammesführer, Clanführer, Edelleute mit und ohne Viehbesitz… Und sie alle liegen miteinander im Streit. Willkommen in Éirinn, Ceara!«


  
    *
  


  Drei Tagereisen später, nachdem sie die große Ansiedlung Limerick, wo die Dänen Handel trieben, hinter sich gelassen hatten, verabschiedete sich Niall von der kleinen Gruppe.


  »Ich freue mich, dich endlich kennengelernt zu haben, Schwester, und hoffe, dich schon bald auf der Rabenburg wiederzusehen. Mein Dienst ruft mich jetzt nach Kincora, wo der König von Munster Hof hält.«


  Er lenkte sein Pferd ostwärts zum Lough Derg, während Ceara und Áine in Begleitung von Eógan und seinen Kriegern ihren Weg nach Nordwesten fortsetzten, dem stillen Grenzland zwischen Nordmunster und Connacht entgegen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 3


    Die Rabenburg

  


  Orte wie jenen, auf den sie zuhielten, hatte Ceara in Éirinn nun schon öfter erblickt. Als riesiger Hügel dominierte er die Landschaft vor dem Hintergrund zweier Seen. Eine Anzahl ringförmiger Erdwälle war der Festung vorgelagert. Dazwischen graste Vieh, hier und da wurde auch Gemüse gezogen. Auf der Hügelkuppe aber thronte wie eine Krone eine übermannshohe Mauer aus unbehauenen Feldsteinen. Dahinter war nichts anderes zu erkennen als Baumwipfel, deren sommersattes Grün jetzt im Erntemonat stumpf und staubig wurde.


  Eine Brücke führte über die schmalste Stelle eines Flüsschens, das die beiden Seen verband. Drei Bewaffnete traten aus dem Wächterhaus heraus. Sie grüßten, als sie Eógan und seine Krieger erkannten, und zogen sich wieder zurück. Laut polterten die Pferdehufe über die Holzbohlen. Leute kamen neugierig aus ihren Hütten zwischen den Wallanlagen und neigten vor Eógan die Köpfe. Auch ein paar junge Männer, die sich auf einer freien Grasfläche bei einem Ballspiel die Zeit vertrieben, hielten inne und schauten ihnen nach.


  In die Erdwälle waren mit Steinblöcken befestigte Durchgänge eingearbeitet, auch diese bewacht. Es ging im Zickzack aufwärts. Schließlich erreichten sie ein großes Eichentor. Wie durch Zauberhand öffnete es sich, und sie lenkten ihre Pferde in den Innenhof der Anlage. Ceara staunte.


  Mindestens ein Dutzend Gebäude hatten in der Ringfestung Platz. Das größte von allen war rechteckig, zweistöckig, hatte Mauern aus Stein und ein Dach aus Eichenschindeln. Die übrigen Häuser bestanden aus Flechtwerk, waren sauber verputzt und besaßen hübsche Strohdächer. Auf den ersten Blick konnte sie ein Backhaus, ein Brauhaus, ein Küchengebäude und eine nach vorn offene Scheune erkennen. Unter den Bäumen stand eine Kapelle. Der Rest mochten Ställe und Schlafquartiere sein. Um die Befestigungsmauer herum lief eine hölzerne Plattform, die auf Treppen zu erklimmen war und den Wachposten als Rundgang diente. Es wimmelte von Menschen.


  Eógan half den Frauen vom Pferd und führte sie auf das Haupthaus zu.


  »Wartet hier kurz, ich sage Bescheid, dass ihr da seid.«


  Ein Türwärter ließ ihn ein. Nervös wechselte Ceara einen Blick mit ihrer Gefährtin. Brendan, der sich König der Ifernan nannte, musste äußerst vermögend sein. Und sehr beschäftigt, denn er ließ sie vor der prächtigen, aus Eibenholz geschnitzten und vergoldeten Tür stehen und von neugierigen Augen anstarren. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich die Tür öffnete. Die beiden Frauen betraten eine riesige, holzgetäfelte Halle. Tische und Bänke standen an den Wänden. Überall hingen bunte Teppiche aus Wolle und Seide. Der Mittelgang führte geradewegs auf ein loderndes Feuer zu, dessen Rauch durch eine Öffnung im Dach abzog. Dahinter stand auf einer Estrade ein Stuhl mit geschnitzten Arm- und Rückenlehnen, und darauf saß ein Mann, der in Grün und Purpur gekleidet war. Die Leute aus seiner Umgebung zogen sich beim Herannahen der beiden Frauen in den Hintergrund zurück. Eine Meute aufgeregter Jagdhunde hingegen stürzte sich hechelnd auf die Neuankömmlinge und beschnüffelte sie. Eógan pfiff sie zurück. Cearas Schritte wurden langsamer, verunsichert durch das mangelnde Entgegenkommen Brendans und das peinliche Bewusstsein, dass ihre von der Reise verdreckten Kleidersäume die Binsen vom Fußboden mit sich schleiften.


  Endlich standen sie am Feuer, und wenigstens von diesem ging Wärme aus. Der Mann auf dem Thron drehte weiterhin seinen Trinkbecher in den Händen und musterte sie. Dann erhob er sich so brüsk, dass Ceara zusammenfuhr, stieg die Stufen hinunter und kam auf sie zu. Er war nicht besonders groß, doch kräftig gebaut. Seine farbenfrohe, mit Goldborte besetzte Tunika reichte ihm fast bis an die Knöchel. Das Gesicht, wo es nicht unter ergrauendem Bart und buschigen Augenbrauen verschwand, war unter zwei unbeweglichen Querfurchen auf seiner Stirn in Strenge erstarrt. Er mochte Mitte vierzig sein. Noch nie hatte Ceara einen Mann gesehen, der so mit Gold behängt war wie er: ein juwelenbesetztes Diadem um den kurzgeschorenen, oben bereits kahlen Schädel, ein Halsreif, tropfenförmige Ohrringe, Spangen und Broschen, Armreifen und Fingerringe mit roten und grünen Steinen. Sogar an die Daumen hatte er sich jeweils einen Ring gesteckt. Er sah sie scharf an, erwartend, ja geradezu fordernd, dass sie die Augen niederschlug, und so senkte sie sittsam den Blick. Er wanderte einmal um sie herum, um sie von allen Seiten zu begutachten.


  »Orlas Statur, ihre Gesichtszüge, ihre Augen!«, hörte Ceara eine Stimme wie Metall, als rufe sein Goldgeschmeide ein tönendes Echo hervor. »Sie könnte Nialls Zwilling sein. Wie soll ich mir da sicher sein, ob mein Blut in ihren Adern fließt? Ist sie unserer Sprache mächtig, Eógan?«


  »Wie wäre es, wenn du Ceara selbst danach fragtest, mein König?«


  Dankbar sah sie Eógan an. Es dünkte sie, als gehöre zu dieser Äußerung eine gewisse Portion Mut, so freundlich sie auch vorgebracht worden war. Dass sie plötzlich einen Namen hatte, schien Brendan ein wenig zu verstören. Er blieb vor ihr stehen.


  »Ist es wahr, kannst du verstehen, was ich sage?«


  »Ich habe alles verstanden, was gesprochen wurde.«


  Was war an ihrer Erwiderung falsch? Eógan blinzelte warnend und schüttelte kaum merklich den Kopf. Hatte sie verärgert geklungen? Nun, sie hatte auch allen Grund dazu!


  »Fremder Akzent und unbeholfene Ausdrucksweise! Und man hat sie tatsächlich nach ihrer Großmutter benannt, der grässlichen Vettel! Ceara… Ha, das ist allerhand! Und was hat man dir im Ausland beigebracht,… Ceara?«


  »Ich kann lesen und schreiben, ein wenig Latein und natürlich die lingua danica. Mein Gälisch wird sich auch bald bessern, das verspreche ich.« Eógan schüttelte wieder den Kopf und wies mit den Augen nach unten. »Nähen habe ich gelernt, Herr, weben, Bier brauen, Fisch räuchern und Brot backen.«


  »Das ist immerhin etwas«, beschied Brendan. »Mein Silber und der Lapislazuli sind an deine Erzieher also nicht vergeudet. Ich heiße dich auf der Rabenburg willkommen, Tochter. Du kannst mit deiner Dienerin im grianán, dem Frauenhaus, wohnen.«


  Ein Wedeln seiner Hand zeigte an, dass Ceara und Áine entlassen waren. Weder hatte er ihnen gesagt, wie er angeredet werden wollte, noch ihnen Zeit gelassen klarzustellen, dass Áine keine Dienerin war, sondern aus derselben vornehmen Familie stammte wie Orla und darum mehr Respekt verdiente. Kaum standen sie vor der Halle, da erhob sich drinnen die ärgerliche Stimme Brendans: »…habe es nicht nötig, mir von dir Vorschriften machen zu lassen!«


  Ihre Köpfe fuhren herum. Eógan schien leise zu antworten, seine Stimme wurde erst am Ende hörbar: »…unseren Interessen nicht dienlich, das musst du doch einsehen!«


  Später, als Eógan vor ihnen stand, sagte er zu Ceara: »Gräme dich nicht wegen des kaltherzigen Empfangs. Dein Vater ist auch sonst nicht der Umgänglichste, und er hegt und pflegt seinen alten Groll auf deine Mutter. Er muss sie einmal sehr geliebt haben, denn wie heißt es doch im Rätsel: Was ist fetter als der Speck eines Mastebers? Der Hass, der auf Liebe folgt! Er versucht noch immer, ihr durch dich weh zu tun. Aber ich bin sicher, das wird nicht lange vorhalten, wenn er erst einmal deinen Liebreiz entdeckt.«


  »Welchen eurer Interessen, meintest du gerade, ist es nicht dienlich, dass er uns so herablassend behandelt?« Ceara war durch den heftigen Wortwechsel, den sie mitangehört hatte, misstrauisch geworden. »Und was hat es mit dem Edelstein auf sich, den du Hallveig gegeben hast? Du sagtest doch, er habe einmal meiner Mutter gehört.«


  Eógan errötete, als habe sie ihm Beerensaft ins Gesicht geschüttet. »Spielt das eine Rolle? Hallveig war bei seinem Anblick nur allzu willig, ihn wiederzuerkennen. In Wirklichkeit stammte er aus Brendans Schatulle. Orla hat nichts dergleichen mehr zu verschenken. Ich bitte dich, ein solcher Stein an der Hand einer Nonne? Als Hallveig das sagte, fürchtete ich schon, der kleine Schwindel würde auffliegen. Die Hauptsache ist, dass diese Nordmänner von meiner Befugnis überzeugt wurden und dich gehen ließen.«


  Ceara bebte vor Empörung. »Du hast unehrlich gehandelt, Eógan! Wie kann ich dir je wieder vertrauen? Sag mir eins: Warst du wirklich befugt? Hat Orla nach mir geschickt, oder war das auch eine Lüge?«


  Der junge Mann wand sich. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass von Orlas Clan niemand mehr am Leben ist. Und sie war es tatsächlich, die Brendan deinen Aufenthaltsort genannt hat.«


  »Allerdings wette ich, dass Brendan sie zu dieser Preisgabe gezwungen hat«, mischte sich Áine ein, die bei der Erwähnung ihres Clans und des Betrugs nahezu die Fassung verlor.


  »Sie konnte sich seinen Gründen nicht verschließen.« Eógan fuhr sich mit den Fingern unter den Ausschnitt seiner Tunika, die plötzlich an seinem Hals klebte. »Natürlich wollte sie nicht, dass ihr bei den Normannen zu Dienstmägden verkommt, als die Goldquelle versiegte. Ceara ist dazu bestimmt, eine Herrin zu sein. Und du, Áine, solltest ihretwegen auch nicht ewig in der Verbannung bleiben. Es tat Orla schon lange leid, dich von den Deinen getrennt zu haben.«


  »Zu spät für Reue«, entgegnete Áine, »nun sind sie alle tot. Der Aufenthalt in der Fremde hat mir immerhin das Leben bewahrt.«


  »Was hat Brendan mit mir vor?«, fragte Ceara. »Dass er Vaterpflichten an mir erfüllen will, glaube ich nach diesem Empfang nicht mehr.«


  »Ich will von nun an aufrichtig zu dir sein, Kusine, da ich in deinen Augen eine solch schlimme Verfehlung begangen habe«, sagte Eógan reumütig. »Dein Vater plant ein neues Bündnis, das durch eine Vermählung besiegelt und gefestigt werden soll. Deine Halbschwestern sind noch nicht im mannbaren Alter, und eine entferntere Verwandte wäre niemals gut genug. Das ist die Aufgabe, die dir zukommt. Wenn du ehrlich zu dir selbst bist, ist es genau die Zukunft, die deine Pflegefamilie für dich gewünscht hat und genau das, worauf du all die Jahre so sorgfältig vorbereitet wurdest. Aber«, damit nahm er ihre Hand in die seine, »bevor es so weit ist, schaust du dir den Anwärter ganz genau an, und wenn er dir nicht gefällt, wird dich niemand zwingen, ihn zu nehmen, das verspreche ich dir.«


  
    *
  


  An Gästen fehlte es nie in Brendans großer Halle. Vertreter der Ifernan und benachbarter Clans gingen in der Rabenburg ein und aus. Manche blieben mehrere Tage und nahmen an Besprechungen teil, die hinter verschlossenen Türen stattfanden. Eines Tages traf Niall in Begleitung von zwei Dutzend Kriegern ein. Ceara sah ihm erwartungsvoll entgegen, doch er vertröstete sie mit einem raschen »Später, Ceara, ich habe dringende Botschaft vom König«, und verschwand im Beratungsraum. Erst nachdem alle Teilnehmer die Versammlung wieder verlassen hatten, suchte er Ceara im grianán, dem Haus der Frauen, auf.


  »Was geht hier eigentlich vor, Niall?«, fragte sie beunruhigt. »Wozu all diese geheimnisvollen Zusammenkünfte?«


  »Kriegsrat«, erwiderte ihr Bruder. »Es riecht nach kommendem Schlachtenruhm! Brian, der König von Munster, plant einen Feldzug und hat begonnen, Truppen zusammenzuziehen. Vater überlegt jetzt, wie er sich die neue Situation zunutze machen könnte, um seine Erzfeinde, das Volk der Corco Mruad, endgültig in die Knie zu zwingen. Das hier habe ich mir gerade von ihm, äh… ausgeborgt.« Er breitete ein zusammengerolltes Leder vor ihr aus. Eine Landkarte.


  »Wir sind hier.« Er umkreiste mit dem Finger ein Gebiet, das etliche Seen und Hügel einschloss. »Und jetzt schau! Das Land der Corco Mruad reicht von der Küste des westlichen Meeres bis zum Kloster von Kilmacduagh gen Sonnenaufgang, und von den Grenzsteinen Connachts im Norden bis zum Kloster des Heiligen Fachtnan im Süden. Es ist hauptsächlich kahler grauer Fels, über den der Wind pfeift. Das Gebiet der Ifernan berührt es hier im Südosten. Olcán von den Fidgente sitzt gleich im Süden. Eógans Festung Cahercommaun«, er tippte auf einen Punkt mitten in dem bezeichneten steinigen Hochland, »ist unser bisher gewagtester Vorstoß in ihr Land. Ursprünglich war ihr Territorium doppelt so groß, aber den südlichen Teil haben sie in den letzten zweihundert Jahren an uns und die Fidgente verloren.«


  »Warum will Brendan ein so unwirtliches Land erobern?«, wunderte sich Ceara. »Welchen Gewinn verspricht er sich davon?«


  »Es ist nicht überall unwirtlich, da kannst du Eógan fragen, durch dessen Hände die Tribute der schon unterworfenen Clans der Corco Mruad wandern. Der Boden in den Tälern ist fruchtbar, Viehherden und Weideland findet man allemal. In den Bergen an der Küste gibt es Blei- und Silberminen. Sogar Diamanten sollen dort gefunden worden sein. Der eigentliche Grund aber ist, dass zwischen uns und ihnen eine alte Fehde herrscht, die immer wieder aufflackert. Obwohl der Ursprung dieser Feindschaft im Dunkel der Zeit liegt, hat sie in den letzten Jahren frische Nahrung erhalten. Das große Viehsterben führte zu mannigfachen Raubzügen der Corco Mruad auf unserem Gebiet. Bald wurden Kühe weggetrieben, bald Schafe gestohlen, bald Scheunen leergeräumt. Bei Widerstand wurde den Besitzern Gewalt angetan oder ihre Häuser in Brand gesteckt, oftmals beides. In letzter Zeit häufen sich bei diesen Überfällen die Angriffe auf Frauen und Kinder. Vergewaltigungen, Entführung und Mord sind das tägliche Geschäft dieser Räuber geworden. Die Bewohner der Grenzgebiete wissen nicht mehr aus noch ein. Wir haben versucht, uns unser Eigentum zurückzuholen, haben begonnen, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, haben die Rechtskundigen um Rat gefragt. Inzwischen liegen Banden der Corco Mruad in den Wäldern im Hinterhalt und lauern Vorbeiziehenden auf. Der Hass gegen die Plünderer wächst. Vater fühlt, dass es Zeit wird, ein für alle Mal durchzugreifen. Eine vernichtende Niederlage wäre nötig, meinte er gerade, damit– wörtlich– die Hunde sich winselnd in ihre Höhlen zurückziehen und nie wieder den Kopf heben.«


  Ceara lächelte bitter. »Zu diesem Zweck also sucht er einen Verbündeten. Das hat Eógan mir eröffnet. Sind Brendans Schatztruhen so leer, dass er sich keine Söldner mehr leisten kann? Ist er deswegen auf mein Brautgeld angewiesen? Ich habe nämlich mittlerweile dazugelernt, Niall, und erfahren, dass ein Bräutigam dem Vater der Braut und ihrem Clan hier gehörige Summen zahlen muss, bevor er sie bekommt. Ich werde gewissermaßen verkauft, damit Brendan seinen Krieg führen kann. Nur darum hat er mich kommen lassen.«


  Niall schaute sie forschend an. »An deinem Ton höre ich, dass dir der Plan missfällt. Ich wusste nicht, dass er seit meinem letzten Besuch so weit gediehen ist, und billige die Vorgehensweise meines Vaters dir gegenüber nicht. Aber, so leid es mir tut, Ceara, eine solche Zukunft war dir vorgezeichnet. Auch bei den Nordmännern sind strategische Eheschließungen üblich, wie du weißt. Du bist nun einmal die Tochter eines Stammesoberhaupts und musst darum die dir zugedachte Rolle spielen.«


  Ceara nickte, obwohl die Worte ihres Bruders sie keineswegs besänftigten. »Ich habe gar keine andere Wahl mehr, als seine Tochter zu sein. Er hat mich aus dem Umfeld gerissen, das mir mein Leben lang Heimat war, und ein Meer zwischen mich und die Menschen gebracht, die mir vertraut sind. Es ist mir unmöglich, aus eigenen Mitteln wieder dorthin zurückzukehren. Hier möchte ich auch nicht bleiben. Ich mag vielleicht seine Tochter sein, aber er behandelt mich mit Verachtung. Was bleibt mir also anderes übrig, als auf eine Verbesserung meiner Lage zu hoffen, wenn ich erst Ehefrau bin? Wer ist denn der Auserwählte, kenne ich ihn schon?«


  Nialls Haltung lockerte sich. »Es ist Olcán von den Fidgente, unser südlicher Nachbar. Er hat seine Unterstützung schon in Aussicht gestellt, aber Vater möchte ganz sichergehen, dass er sein Wort hält, und ihn deshalb enger an unseren Clan binden. Man weiß nie, welche unvorhergesehenen Umstände auftauchen, wenn es so weit ist. Bei Kriegsbündnissen in diesem Land kommt es häufig zu… sagen wir, Missverständnissen.«


  Ceara riss die Augen auf. »Du meinst, es gibt Anführer, die einen besiegelten Pakt brechen? Dieser Olcán ist mir, glaube ich, noch nicht vorgestellt worden. Meinst du, er gehört zu dieser Sorte von Menschen?«


  Er zuckte die Achseln. »Olcán ist der Spross eines alten Geschlechts, das über Jahrhunderte hinweg gegen die rechtmäßigen Könige von Munster gemeutert hat, weil es selbst Anspruch auf den Thron zu haben glaubt. Vor sechzehn Jahren hat einer ihrer Könige, Donovan, Verrat an dem Bruder unseres jetzigen Königs Brian verübt, der infolge dieser schändlichen Tat ermordet wurde. Brian hat den Mord gerächt und Donovan getötet. Seither haben sich die Fidgente ihm gegenüber loyal verhalten. Von Olcán heißt es, er strebe nach einer neuen Heimat für seinen Clan, da die Nordmänner das angestammte Gebiet seiner Väter südlich des Shannon gestohlen haben. Darum kämpft er um jeden Fußbreit Erde diesseits des Flusses, den er den Corco Mruad abringen kann.«


  Ceara begriff. »Ich hatte mich schon gefragt, woher Brendan wissen will, ob ich dem mir zugedachten Ehemann überhaupt genüge. Er hat mich noch nie gesehen, und weder der eine noch der andere kennt mich. Aber jetzt ist mir klar, dass es gar nicht darum geht. Einem simplen Landräuber aus einem Volk gewohnheitsmäßiger Verräter kann Brendan ja zuschieben, wen er will, solange er mit Fug und Recht behaupten kann, es sei seine Tochter. Das Opfer tut ihm nicht weh, und für diesen Olcán ist es wahrscheinlich noch eine Auszeichnung, mich zu kriegen.«


  Ungläubig zog Niall die Brauen zusammen. »Du bist zu einer Bescheidenheit erzogen worden, Ceara, die mir unverständlich ist. Oder vielmehr dazu, nicht viel von dir selbst zu halten. So etwas kennt man in unserer Familie gar nicht. Von jetzt an darfst du ruhig ein bisschen mehr Stolz an den Tag legen. Hier in Éirinn hat jeder seinen Wert, abhängig von seiner Herkunft und seinem Stand. Du bist die Tochter des Königs der Ifernan vom Stamm der Dalcassier– die, nebenbei bemerkt, in Brian Boru den größten König hervorgebracht haben, den Munster je gesehen hat.« Er zupfte seine blaue Schärpe zurecht. »Und da fürchtest du, Olcán nicht gut genug zu sein? Ha! Dein persönlicher Wert, der sich aus Blut- und Sühnepreis zusammensetzt, steigt durch deines Vaters Anerkennung von dem einer einfachen freien Frau auf den einer Königstochter. Olcán wird in der Tat durch die Verbindung mit dir geehrt, und er weiß um deinen Wert, so dass er dir stets mit Respekt begegnen wird. Er könnte sich die Höhe der Ausgleichszahlung nicht leisten, solltest du zu Schaden kommen. Das ist deine Sicherheit für die Zukunft. Und gleichzeitig Vaters Gewähr, nie von Olcán hintergangen zu werden, sollte er sich je auf seine unrühmliche Stammestradition besinnen. Doch die Gefahr besteht nicht, denke ich. Niemand kann etwas für seine Verwandtschaft. Soweit man hört, ist Olcán ein aufrechter, mutiger Mann, dem das Wohl seines Clans am Herzen liegt.«


  »Du ermutigst mich also, diesen Weg zu beschreiten?«, vergewisserte sich Ceara.


  »Ja. Die Hoffnung unseres Volkes ruht auf dir, denn mit deiner Einwilligung in diese Ehe hältst du den Ausgang des Krieges in deinen kleinen Händen. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.«


  Das nahm die unmittelbare Sorge von Cearas Brust.


  »Nimmst du selbst auch an den bevorstehenden Kämpfen teil, Niall? Hast du deshalb die Soldaten mitgebracht?«


  »Aber nein. Ich habe dir doch gesagt, dass König Brian gerade Truppen für einen eigenen Feldzug aushebt. Mein Platz ist an seiner Seite, wenn er in die Schlacht zieht. Im Augenblick bin ich in der Mission unterwegs, die Stammesführer diesseits des Shannon aufzusuchen und zu erwirken, dass sie Krieger in Brians Heer entsenden. Das nördliche Munster bereitet eigentlich keine Schwierigkeiten, da es Brians Heimat ist. Aber einige, wie zum Beispiel die Corco Mruad, gehören nicht zum Stamm der Dalcassier und müssen daher mit etwas mehr Nachdruck überzeugt werden. Bevor Brian sich nämlich mit eiserner Hand nimmt, was ihm zusteht, lässt er gern die Stimme der Verhandlungskunst sprechen.«


  »Und die bist du?«


  »So ist es«, bestätigte Niall. »Ich soll höflich anfragen, ob sie guten Willens sind, ihn zu unterstützen.«


  »Mit anderen Worten, du sollst ihnen drohen oder sie bestechen, oder beides. Ist das nicht gefährlich für dich?«


  Niall lachte. »Sei unbesorgt. Ich führe ihnen nur die Vorteile vor Augen, die es ihnen bringt, wenn sie einwilligen. Ein Gesandter genießt Unantastbarkeit, ganz gleich, mit welch unerquicklichen Nachrichten er kommt.«


  »Könnten es die Corco Mruad nicht schlecht aufnehmen, dass ausgerechnet ein Vertreter der Ifernan, mit denen sie im Streit liegen, zu ihnen kommt?«, fragte Ceara beunruhigt.


  »Ich bin König Brians Stimme, nicht die der Ifernan. Vaters Angelegenheiten haben mit meinem Auftrag nichts zu tun.«


  »Trotzdem hast du Brendan Informationen zukommen lassen, die es ihm ermöglichen, sich– wie hast du dich ausgedrückt?– die Gunst der Stunde zunutze zu machen.«


  »Dir entgeht so schnell nichts, Schwester. Aber ich habe auch ihm im Großen und Ganzen nur die Botschaft Brians ausgerichtet. Und jetzt muss ich weiter, mein Auftrag wartet.«


  Mit einem Kuss auf ihre Wange war er zur Tür hinaus.


  
    *
  


  Die Tische und Bänke in Brendans Trinkhalle standen längs der Wände, und nur die der Mauer zugewandte Seite war eingedeckt, so dass es keine Gegenüber gab, die sich im Bierrausch zu tief in die Augen sehen und Streit miteinander anfangen konnten. Dem Zeremonienmeister bereitete es zunehmend Kopfzerbrechen, die ständig wachsende Zahl der Tischgenossen jeden Tag ihrem Rang gemäß neu zu platzieren. Angeblich waren anderswo schon Zweikämpfe und sogar Kriege ausgebrochen, weil sich einer beim Festmahl einem anderen gegenüber zurückgesetzt gefühlt hatte. Auf den schmalen Schultern des Zeremonienmeisters lastete also keine geringe Verantwortung. Doch bis jetzt waren jeden Abend, wenn das Trompetensignal ertönte, die Schilde der Gäste hereingetragen und hinter einem ihnen angemessenen Platz an einen Haken gehängt worden. Die Sitzordnung brachte Ceara an diesem Abend viel weiter nach oben als erwartet, und sie betrachtete mit vagem Interesse die Wappen, die rechts und links neben ihr an der Wand hingen. Als der Türwärter jedoch das Eintreten von Olcán, Prinz der Fidgente, ankündigte, fuhr ihr Kopf herum. Der Mann hatte sein Schwert vorschriftsmäßig am Eingang abgegeben und rückte sich eben den Gürtel zurecht. Sein Blick suchte kurz die Wände nach seinem Schild ab. Er war schwarzhaarig, von kräftiger Statur und in seiner dunklen Art sogar recht gutaussehend. Nachdem er einigen Bekannten zugenickt hatte, kam er direkt auf Ceara zu. Mit einem halben Lächeln verneigte er sich und nahm den Platz neben ihr ein. Noch bevor ihr die Gänsehaut ganz den Arm heruntergelaufen war, wusste Ceara: Dieser ist es! Seinetwegen bist du hier. Er wird das Recht erhalten, über dich zu verfügen. Hitze schoss ihr in die Wangen. Verlegen erwiderte sie seinen Gruß und schaute schnell in die entgegengesetzte Richtung, wo Áine saß, zu weit weg, um mit ihr zu sprechen, doch immer noch in tröstlicher Nähe für einen stummen Hilferuf.


  Natürlich ließ Olcán nicht so einfach über sich hinwegblicken. Vielleicht war er zu gut erzogen, um sie anzustarren oder ihr einen Vortrag über die Jagd aufzudrängen, wie andere es gern taten, aber er war stets zugegen. Mal brach er ein Stück Brot für sie ab, mal schob er die Schale mit Honig näher heran, damit sie ihr Fleisch hineintunken konnte, oder er sagte Dinge, auf die sie nicht unbedingt zu antworten brauchte, wie: »Habt Ihr den Dachsbraten schon probiert?«


  Ceara empfand diese scheinbare Zurückhaltung, die keine war, als unangenehm. Sie fühlte sich belauert, und es wäre ihr lieber gewesen, er hätte ein unverfängliches Tischgespräch begonnen und ihr richtige Fragen gestellt, anstatt sie nur aus dem Augenwinkel zu mustern. Ansonsten konnte sie ihm nichts vorwerfen. Er aß manierlich, wischte sich die fettigen Finger an einem Tüchlein ab, bevor er seinen Becher ergriff, und warf keine Knochen unter den Tisch. Sie schätzte ihn auf knapp dreißig Jahre. Sein dunkles Haar war hier und da von einem Silberfaden durchzogen, doch den Bart trug er kurz gestutzt wie ein junger Krieger. Am Ende des Mahls war Ceara zu keinem Schluss gelangt, was seinen Charakter betraf. Er mochte ein mutiger Mann sein, aber Frauen gegenüber schien er nicht sonderlich gewandt. Sollte sich gar Schüchternheit dahinter verbergen? Das wäre sicherlich ein sympathischer Zug an ihm.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 4


    Konterfei

  


  Seid Ihr nicht bald fertig?«


  Wohl zum fünfzigsten Mal befingerte Olcán den fein ziselierten Griff seines Dolches und ließ die Waffe in einem eleganten Überschlag durch die Luft fliegen, um sie mit sicherer Hand wieder aufzufangen. Neben seinem Stuhl lag Archú, sein großer, zottiger Wolfshund, und verfolgte das Spiel mit trägem Blick. Beide langweilten sich zu Tode.


  »Habt noch ein wenig Geduld!«


  Beim Klang von Cearas Stimme hob der große Hund die Lefzen. Er hatte beschlossen, sie nicht zu mögen, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Am liebsten hätte sie zurückgeknurrt und ihm die Zähne gezeigt.


  »Du brauchst nicht eifersüchtig zu sein«, scherzte sie stattdessen. »Wenn du darauf bestehst, male ich dich auch mit auf das Bildnis deines Herrn!«


  Das Grollen aus Archús Kehle wurde lauter.


  »Glaubt Ihr wirklich, dass der Hund diesen Unsinn versteht?«


  Pfeifend sauste die Klinge durch die Luft. Schade, der Herr hatte genauso wenig Humor wie das Tier!


  Vergeblich hatte Ceara sich bemüht, ihrem Bräutigam die Zeit zu verkürzen, die es brauchte, sein Konterfei aufs Pergament zu bannen. Nur um seinen Gastgeber nicht vor den Kopf zu stoßen, hatte Olcán überhaupt eingewilligt, ihr Modell zu sitzen. Brendan mac Cuinn hatte darauf bestanden, ihm die originelle Fähigkeit seiner Tochter vorzuführen, die er offenbar für wertsteigernd hielt, und Olcán wollte nicht unfreundlich erscheinen, indem er ablehnte.


  Nachdem die Brautleute einander vorgestellt und der Brautpreis ausgehandelt worden war, hatte Brendan ihre Verlobung vor dem ganzen tuath, seinem Königreich, bekanntgegeben. Da nun alle über ihre Verbindung Bescheid wussten, war Cearas erster Besuch in ihrer neuen Heimat geplant. Olcán brannte darauf, der künftigen Hausherrin seine Festung zu zeigen. Er wollte ihre Wünsche zu deren Verschönerung noch vor der Hochzeit entgegennehmen, um die entsprechenden Arbeiten von seinen Handwerkern ausführen zu lassen, bevor sie als Ehefrau bei ihm eintraf.


  Es war ein Regentag, an dem Brendan und Olcán träge vor dem Feuer saßen und Met schlürften, während Ceara im Licht der Fackeln zeichnete.


  »Was gibt es Neues in der lieben Nachbarschaft?«, erkundigte sich Olcán.


  »Es wird gemunkelt«, erwiderte Brendan, »dass Máel von den Corco Mruad daran denkt, die Führung des Stammes seinem Sohn und tánaiste Lochlann zu übertragen.«


  »Was du nicht sagst! Und warum?«


  »Máels Sehkraft gleicht inzwischen der eines Maulwurfs. Du weißt ja, wie es heißt: Versehrtheit, die den Körper des Königs befällt, befällt auch sein Volk. Wetterunbilden, unfruchtbare Böden, Seuchen oder schwindendes Kriegsglück, das alles würde man seinem Gebrechen zuschreiben, und das will er lieber nicht riskieren.«


  Olcán schnaubte verächtlich. »Schwindendes Kriegsglück werden weder sein Aberglaube noch sein Nachfolger verhindern können! Sie rechnen noch nicht mit unseren vereinten Kräften, aber bald kommt unsere Stunde! Was wissen wir von diesem Lochlann, außer, dass seine Mutter eine verdammte Dänin war?«


  »Er ist ein erprobter Feldherr, der, sehr zu meinem Leidwesen, schon jahrelang die Truppen seines Vaters geführt hat.«


  »Söhne?«


  »Drei, und sein Bruder Conor hat zwei. Mit Lochlanns Ältestem müssen wir schon bald rechnen, die anderen sind noch keine Krieger. Aber es ist ein starkes Geschlecht, das da heranwächst.«


  Olcán betrachtete grinsend seine vornehm gefeilten Fingernägel. »Sie wären furchteinflößender, wenn sie es fertigbrächten, haltbare Brücken zu bauen.«


  Brendan kicherte wie über einen guten Witz. »Ach, das war doch nicht viel mehr als ein glücklicher Zufall damals. Wie oft willst du Brücken zum Einsturz bringen, ohne dass es auffällt?«


  »Was einmal geklappt hat, kann wieder gelingen. Man müsste sie auf einen Schlag all ihrer Anführer berauben, dann hätten wir leichtes Spiel. Wie wenn sie alle zusammen auf einer Brücke ständen, die unter ihnen wegbräche… Ich lasse mir etwas einfallen. Schließlich werde ich bald selbst Söhne haben, die stolz auf ihren Vater sein sollen, nicht wahr?«


  Er schaute zu Ceara hinüber. Sie hatte vorgegeben, von der Unterhaltung keine Notiz zu nehmen, doch nun fühlte sie, wie sie errötete. Ihre Augen, die zwischen Olcáns Gesicht und dem Pergament hin- und hergehuscht waren, begegneten kurz seinem Blick. Seine schwarze Iris glitzerte vor Begierde. Verlegen beugte sie sich tiefer über ihre Zeichnung. Getreulich hatte ihr Kohlestift seine pechschwarzen Locken, die kräftige Nase und den markant gestutzten Backenbart wiedergegeben. Aber diese funkelnden Augen bereiteten ihr Schwierigkeiten. Sie konnte ihren Ausdruck nicht ergründen.


  »Wie sehen denn deine Kampferfolge aus?« Olcáns Aufmerksamkeit kehrte zu Brendan zurück.


  »Bei Scharmützeln im Grenzgebiet musste Lochlann in den letzten Wochen empfindliche Verluste einstecken. Er greift daher immer öfter des Nachts an, tötet die Bauern auf abgelegenen Höfen und treibt ihr Vieh fort. Für die Schäden, die seine Räuberbanden anrichten, kann ich schon kaum noch aufkommen. Innerhalb meiner Burgwälle wimmelt es von Flüchtlingen, die Schutz vor Plünderern suchen. Mein Volk erwartet, dass ich über meinen Gesetzeskundigen Wiedergutmachung von den Corco Mruad einfordere. Und genau das werde ich tun! Schließlich waren diejenigen, die ihr Leben verloren haben, keine Krieger.«


  »Recht hast du! Viehdiebe und Friedensbrecher müssen zur Rechenschaft gezogen werden! Sollen sie vor dem Gesetz bluten. Ich hoffe nur, dass es nach der Zahlung des Sühnegelds nicht allzu zahm zwischen euch zugeht, damit wir noch Grund haben, ihnen auf dem Schlachtfeld unseren Stiefel in den Nacken zu setzen!« Mit einem energischen Ruck stieß Olcán seinen Dolch zurück in die Scheide. »Hast du übrigens das Neueste gehört? Es wird erzählt, der Hochkönig, Malachy O’Neill, hätte sein Heer, das gegen Leinster stand, kurzerhand zu einem Abstecher nach Westen geführt und in Maigh Adhair den heiligen Baum der Dalcassier gefällt. Was für eine unerhörte Geste gegen das Königreich Munster, sollte das stimmen!«


  »Lieber Freund, es ist nur allzu wahr!«, rief Brendan. »Mein Sohn Niall hat mir bei seinem Besuch diese Ungeheuerlichkeit bestätigt. Man stelle sich das vor! Die altehrwürdige Esche, unter deren Krone seit unzähligen Generationen die Häuptlinge der Dalcassier geweiht werden– entwurzelt! Das ist ein Schlag in Brians Gesicht. Die Schändung des königlichen Baumes ist die größte Beleidigung, die man einem Volk zufügen kann.«


  »Eine Herausforderung sondergleichen, in der Tat«, stimmte Olcán zu. »König Brian hat das offenbar nicht kommen sehen?«


  Brendan zuckte die Achseln. »Wohl nicht. Zwar beobachtete er die Bewegungen Malachys in Leinster, aber als dieser urplötzlich abdrehte und in Munster einbrach, glotzte er nur ungläubig und kriegte das Maul nicht wieder zu.«


  »Es ist wirklich eine Schande! Was will ihm der Hochkönig damit sagen?«


  »Niall meint, es sei eine Warnung. Malachy ist endlich auf uns Dalcassier aufmerksam geworden. In seinen Augen waren wir bisher nichts als ein unbedeutendes Geschlecht, das sich nie durch Großtaten ins Bewusstsein der Mächtigen gedrängt hatte. Brian Boru begann, wie du weißt, schon als ganz junger Prinz, gegen die Nordmänner zu kämpfen, die uns seit Generationen Land, Menschen und Schätze rauben. Seiner Ausdauer und Willenskraft ist es zu verdanken, dass die Dänen von Limerick in ihre Schranken gewiesen wurden. Die östlichen Königreiche hingegen können sich der Angriffe der Nordmänner kaum noch erwehren und zerfleischen sich gegenseitig in wechselnden Bündnissen mit dem Feind. Nun plötzlich wird Brians Ehrgeiz, die Königreiche Éirinns gegen die Eroberer zu einer geeinten Größe zusammenzuschließen, Malachy unheimlich. Er fürchtet um seinen eigenen Einfluss und warnt ihn, dass niemand den Hochkönig ungestraft herausfordern darf.«


  »Und mit diesem symbolischen Fingerzeig«, Olcán hob den gestreckten Mittelfinger, »erinnert er den gefährlich werdenden Emporkömmling auch gleich daran, dass seine Vorfahren den Thron des nördlichen Munster vor Jahrhunderten nur von O’Neills Gnaden empfangen haben.«


  »Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, Olcán«, bemerkte Brendan stirnrunzelnd, »dass du eine gewisse Befriedigung aus dem Missgeschick ziehst, das mein Volk befallen hat.«


  »Oh, nicht mehr als recht und billig, lieber Schwiegervater«, lachte Olcán. »Wir vom Volk der Fidgente blicken seit Generationen voll Neid auf die Könige von Munster. Aber das ist Schnee vom letzten Winter. Ich für mein Teil arbeite an einer neuen Zukunft für meinen Clan. Wie wird Brian deiner Meinung nach reagieren? Zurückzuschlagen wäre ja größenwahnsinnig.«


  »Ganz unter uns, genau das hat der König vor. Er ist nicht von der Sorte, die sich einschüchtern lässt. Mein Sohn wurde als Botschafter ausgeschickt, um von den Häuptlingen im nördlichen Munster Verstärkung einzufordern. In diesem Moment ist schon eine Flotte von Langbooten auf dem Shannon unterwegs, die beide Flussufer unter Brians Kontrolle bringen soll. Überall werden Krieger, Waffen und Verpflegung ausgehoben, um den Rachefeldzug gegen den Hochkönig vorzubereiten.«


  »Im Ernst?« Olcán wirkte nur halb so überrascht, wie er klang. »Dann sollten wir uns diesen Umstand möglichst zunutze machen. Sobald die Corco Mruad ihr Land von allen wehrfähigen Männern entblößt haben, schlagen wir zu!«


  »Vergiss nur nicht, mein eifriger Freund, dass du und ich vor derselben Frage stehen«, wandte Brendan ein. »Auch wir werden nicht umhin können, Brians Forderungen nachzukommen.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen. Dir bleiben genug Männer, und die Fidgente südlich des Shannon werden dem König ausreichend Verstärkung schicken, so dass ich hier oben hoffen darf, meine Leute unter Waffen zu behalten. Sobald unser Streich geglückt ist, teilen wir die Kriegsbeute, wie ausgemacht.«


  Die Männer stießen mit ihren Metbechern an. Ceara hatte in diesem Augenblick ihre Zeichnung beendet und drehte das Pergament zu ihnen herum.


  »Fertig! Nun, wie findet Ihr Euer Konterfei, Olcán? Seid Ihr mit der Ähnlichkeit zufrieden?«


  Es gelang ihr jedoch kaum, das feindselige Knurren Archús zu übertönen, der bei ihrer Bewegung mit zurückgezogenen Lefzen aufgesprungen war.


  »Bitte, Olcán, könnt Ihr nicht Euren Hund zurückhalten? Er macht mir Angst. Sollte er nicht lernen, sich an meine Gegenwart zu gewöhnen?«


  Olcáns Augen wurden für einen Moment zu Schlitzen. Dann lächelte er und tätschelte dem Hund den Hals.


  »Lass gut sein, Archú. Sie gehört jetzt zu uns.«


  In Cearas Ohren klang das nicht gerade beruhigend.


  
    *
  


  Nach dem Abendessen wurde Ceara noch einmal zu ihrem Vater gerufen. Sie hatte den Nachmittag damit verbracht, ihre Habseligkeiten für die bevorstehende Reise zum Wohnsitz ihres Verlobten zusammenzupacken. Trotz der kurzen Verstimmung, die der Zwischenfall mit Archú ausgelöst hatte, freute sie sich auf die Abwechslung. Olcán war bestimmt nicht der Schlechteste der Kandidaten, die ihr Vater für sie hätte aussuchen können. Sie hatten noch nicht viel miteinander gesprochen, aber das lag sicher daran, dass er doppelt so alt war wie sie selbst und sich nicht sonderlich für ihr naives Geschwätz interessierte. Aber er schien ihr Äußeres nicht zu beanstanden und sah großzügig über die Tatsache hinweg, dass sie von Nordmännern erzogen worden war, gegen die er wegen seiner persönlichen Familiengeschichte tiefen Groll hegte. Damit war das Bündnis, das Brendan mit Olcán anstrebte, auf dem besten Wege, besiegelt zu werden. Die Hochzeit sollte nach dem nächsten Mondwechsel stattfinden. Olcán hatte bei seinem Trinkspruch anlässlich der Verlobung sogar verlauten lassen, er wolle sich in Belangen des Haushalts ganz auf das Geschick und den guten Geschmack seiner Auserwählten verlassen.


  Umso bestürzter war sie nun, als Brendan ihr eröffnete, ihr künftiger Gemahl wünsche, sich vor seiner Hochzeit der Jungfräulichkeit seiner Braut zu versichern.


  »Das ist sein gutes Recht!«, bestätigte er. »Du hast dein ganzes Leben in zweifelhafter Gesellschaft verbracht und bist selbst deinem leiblichen Vater eine Fremde. Daher kann ich Olcán gegenüber nicht reinen Gewissens für deine Tugend bürgen.«


  Ceara spürte ihren Puls plötzlich bis zum Hals schlagen.


  »Vater, ich schwöre Euch, dass ich unberührt bin!«


  »Auf diese Beteuerung sind schon viele hereingefallen! Ich habe eine erlesene, bis jetzt unbeschmutzte Ahnenreihe vorzuweisen. Angesichts dieser Abstammung kann sich eine Braut von meinem Blut keinen Makel leisten. Geh mit Esnad, sie wird dich untersuchen und Olcán und mir dann Bericht erstatten.«


  Eine alte Frau, der Ceara bisher noch nie begegnet war, machte ihr ein Zeichen, ihr in einen Nebenraum zu folgen. »Leg dich dort auf den Tisch.«


  »Wie bitte?« Mit klopfendem Herzen drehte sich Ceara zu dem schmalen Tisch um, dessen Stirnseite dem Feuer zugewandt stand. Ein Fell war darauf ausgebreitet worden. »Ich verstehe wohl nicht richtig.«


  »Stell dich nicht so an, Mädchen! Es ist eine übliche Prozedur in Éirinn, der sich jede anständige Braut mit Stolz unterzieht! Schließlich will kein Mann die Katze im Sack kaufen, wenn es um seine Blutlinie geht.«


  Die alte Esnad schob sie vor sich her. Cearas Handflächen wurden feucht, als sie sich widerstrebend an die Tischkante lehnte. Esnad tauchte einen ihrer knochigen Finger in ein bereitstehendes Ölfläschchen.


  »Worauf wartest du noch? Mit ein bisschen Überwindung hat das noch jede geschafft. Leg dich hin, mit den Beinen zum Feuer, damit ich etwas sehen kann, und schieb deinen Rock hoch!«


  »Bitte, ich kann das nicht!«


  »Hast du dir etwas vorzuwerfen?«


  »Natürlich nicht!«


  »Was soll dann das Getue? Muss ich erst ein paar Küchenjungen holen, damit sie dich festhalten? Die hätten was zum Lachen und zum Weitererzählen!«


  Diese Drohung machte Ceara gefügig. Sie tat, wie ihr geheißen. Mit erstaunlicher Kraft drückte Esnad ihr die zitternden Knie auseinander und nahm sie in Augenschein. Ceara krallte die Finger in den Stoff ihrer Tunika und glaubte, vor Scham zu vergehen. Verflucht sei Olcán für diese gemeine Rache! Sie spürte, wie die Finger der Alten sie berührten, an ihr zogen und in sie hineintasteten.


  »Ihr tut mir weh!«


  »Meine Güte, wenn du dich bei deinem Mann auch so anstellst, schlägt er dich schon in der ersten Nacht grün und blau!« Esnad richtete sich auf. »Ist schon vorbei. Ich kann dem schwarzen Teufel frohe Botschaft bringen.«


  Ceara fror. Ihr schwindelte, als sie sich aufsetzte. Dies war das Demütigendste, was sie je erlebt hatte. Olcán steckte dahinter, und Olcán würde von nun an jeden Tag seinen Schatten über sie werfen!


  Hatte sie einen Fehler begangen, als sie dieser Verbindung zustimmte? Eógan hatte ihr erklärt, dass kein Gesetz sie zwingen konnte, den von ihrem Vormund gewählten Gatten anzunehmen. Dennoch hatte sie auf den Rat ihres Bruders gehört und in die Ehe eingewilligt, weil sie gehofft hatte, damit nicht nur ihrer Familie, sondern auch sich selbst einen Gefallen zu tun. Sie würde sich Brendans Einfluss entziehen und nur noch ihrem Gemahl verpflichtet sein. Olcán war trotz seines reifen Alters noch keine andere Ehe eingegangen, so dass sie den begehrten Status einer Hauptfrau innehaben würde. Das bedeutete, die höchstmögliche Selbständigkeit und Freiheit zu genießen, die eine Frau überhaupt erreichen konnte. Seit Jahren träumte sie davon, ein eigenes Hauswesen zu führen. Dieser Traum war mit Olcáns Angebot in greifbare Nähe gerückt, und so hatte sie sich nicht weiter über die körperlichen Pflichten geängstigt, die sie erwarteten. Nun jedoch hatte sie eine Ahnung, worum es Olcán dabei ging; sie fühlte sich angewidert und zutiefst beunruhigt. Würde er sie wirklich schlagen, wie Esnad angedeutet hatte? So etwas kannte sie von Ásmundr und Hallveig nicht. Die beiden hatten immer friedlich miteinander gelebt, und den nächtlichen Geräuschen nach zu urteilen, die manchmal an ihr Ohr gedrungen waren, hatte es in ihrem Bett keine Gewalt gegeben. Die Mägde hatten sogar von gewissen Freuden getuschelt, die es dabei mit Männern zu teilen gab. Ceara hatte sich darauf gefasst gemacht, dass ihre erste Nacht mit Olcán sie ein wenig Überwindung kosten würde. Da er aber bei guter Gesundheit war und keineswegs abstoßend auf sie wirkte, hatte sie sich nicht allzu sehr gesorgt. Im Gegenteil, wenn er sah, dass er ihre Jungfräulichkeit genossen hatte, würde er sie ehren und gut behandeln, so hatte sie gedacht. Doch die Worte der Alten hatten nun Zweifel in ihr gesät. Der schwarze Teufel? Was wusste sie von ihm, was Ceara nicht wusste? Würde sie ihrem Mann ihren Leib ohne Freude zur Verfügung stellen müssen? Wie rücksichtslos würde er sie in Besitz nehmen, und wie gering würde er ihre Hingabe achten?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 5


    Tod im Wald

  


  Am nächsten Morgen schweifte Cearas Blick ein letztes Mal über die Burg ihres Vaters, über die wehrhafte Steinmauer, die den Hügel und das Dutzend Gebäude auf seiner Kuppe umschloss. In wenigen Augenblicken würde sie durch das Tag und Nacht bewachte Tor hinausreiten, die drei Ringwälle hinter sich lassen und in die dicht bewaldete Hügellandschaft eintauchen. Hinaus aus der bedrückenden Enge! Wenn sie nach ihrer Reise hierher zurückkehrte, würde es nicht mehr für lange sein.


  Sie stand mit Áine auf der Außentreppe des grianán, in dem Brendans Frau und Kinder wohnten und das auch ihnen zwei Wochen lang Heimstatt gewesen war. Große Erlen warfen ihre Schatten auf das Schilfdach. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, es in ihr Herz zu schließen; es genügte, dass sie sich zurechtfand. Gleich gegenüber thronte die Banketthalle. Alles hier unterschied sich von der normannischen Siedlung, in der sie aufgewachsen war: die steinernen Bollwerke, die runden Grundrisse der Häuser…


  Unten im Hof herrschte Aufbruchsstimmung. Stallburschen hielten die gesattelten Pferde bereit, Bewaffnete prüften ihre Ausrüstungen und zogen ihre Gürtel straff. Brendan hatte beschlossen, der Reisegruppe sechs seiner eigenen Krieger mit auf den Weg zu geben.


  Olcán war auch schon da. Er trug einen prächtigen Mantel aus grüner Seide mit einem Kragen aus Otterpelz und klopfte sich mit einer Reitgerte ungeduldig an den Stiefel. Archú stöberte an einer Hauswand. Anscheinend hatten sie ein Spiel begonnen, um sich die Zeit zu vertreiben, denn der Hund legte seinem Herrn immer wieder etwas vor die Füße, was dieser mit seiner Stiefelspitze wegschleuderte, woraufhin Archú erneut losstürmte und apportierte.


  Die Lust, in der Gesellschaft dieses Mannes zu sein, war Ceara seit dem letzten Abend vergangen, aber was sollte sie tun? Ein Zurück gab es nicht mehr, sie hatte ihr Wort gegeben. Vielleicht gefiel ihr ja wenigstens sein Haus, in dem sie, sofern auch er sich an die Abmachungen hielt, bald nach eigenem Gutdünken schalten und walten konnte. Und Áine, die ihr Mutter und Freundin zugleich war, blieb ja auch bei ihr. Sie würde eben das Beste aus ihrer Lage machen müssen.


  Sie hängte sich die Ledertasche mit ihren Zeichenutensilien über die Schulter, gab sich einen Ruck und stieg die Treppe hinab. Olcán schaute auf und grinste ihr entgegen.


  »Guten Morgen, Frischeste aller Blumen.«


  Anscheinend bereitete es ihm Vergnügen, sie zu peinigen. Doch sie hatte seine Prüfung bestanden und durfte den Kopf hoch erhoben tragen. Mit kalter Stimme erwiderte sie den Gruß.


  Archú kam mit seinem Spielzeug im Maul angesprungen und spie es auf den Boden. Es war ein totes Kätzchen. Olcán gab dem Hund den scharfen Befehl, sitzen zu bleiben, und beförderte das blutige Knäuel mit einem Tritt zurück an die Hauswand.


  »Archú hat eine Katze getötet! Wisst Ihr denn nicht, wie wertvoll diese Tiere sind? Mein Vater wird nicht erfreut sein, wenn er davon erfährt.«


  »Nicht doch!« Olcáns tiefe Stimme klang spöttisch. »Sie war bereits verendet, als Archú sie fand.«


  Sie sah voraus, dass er es ihr nicht leicht machen würde. Noch wagte sie, ihm zu widersprechen, aber wie lange noch? Menschen wie er behielten immer die Oberhand.


  Sie nahmen Abschied, bestiegen ihre Pferde und ritten nach Westen, vorbei an funkelnden Seen, die, eingebettet in kräftiges Grün, den Spätsommerhimmel spiegelten. Wo der Wald sich lichtete, gab er rechter Hand den Blick auf ein fast kahles, graues Felsmassiv frei, das am Horizont zu beachtlicher Höhe anstieg. Der Stein wirkte wie zäher, gefalteter Brotteig. An einigen Stellen waren die Hänge bewaldet, an anderen zogen sich mehr oder weniger breite Streifen Grasland darüber hin, aber die meisten Bergkuppen lagen nackt und trostlos unter der Sonne.


  Ceara fröstelte. »Das scheint aber eine unwirtliche Gegend zu sein!«


  »Es gibt sehr reizvolle Orte dort oben«, erwiderte einer der Krieger ihres Vaters. »Die Täler blühen im Sommer wie der Garten Eden. Ihr solltet es sehen.«


  »Es ist das Land der Corco Mruad«, belehrte Olcán sie, »tückisches Land eines tückischen Volkes. Wenn man nicht aufpasst, wo man hintritt, bricht man sich in den Felsspalten die Beine. Im Winter wimmelt es dort von Wölfen, im Sommer von Ziegen. Taugt kaum zu mehr als Weideland.«


  Weißdorn, Schlehen und Haselnuss säumten ihren Weg, als der Wald in felsiges Grasland überging. Zwischen Geißblatt und Brombeergestrüpp summten Insekten. Nachdem sie gut vier Meilen zurückgelegt hatten, öffnete sich vor ihnen ein bewaldetes Tal. Ein Kreis aufrecht stehender Steine, von einem Netz bunter Moose und Flechten überzogen, bewachte den Pfad. Ceara begrüßte den lichtgrünen Schatten unter den Baumkronen mit einem wohligen Seufzer, denn die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel.


  Die Bäume waren schon seit geraumer Zeit wieder dichter zusammengerückt, als Ceara zwischen den Stämmen eine Bewegung wahrnahm. Sie hörte das dumpfe Aufschlagen von Pferdehufen, das sich von Nordwesten näherte und splitternd durchs Unterholz brach. Auf einmal setzte schrilles Geheul ein. Äxte und Speere schwingend, stürzten maskierte Männer auf die Reisenden los. Áine stieß einen spitzen Schrei aus, ihr Pferd stieg und warf sie ab. Archú begann ein wütendes, heiseres Gebell.


  In dem einsetzenden Chaos aus Waffengeklirr, Gebrüll und aufeinander prallenden Leibern konnte Ceara nichts mehr erkennen. Sie wurde hin und her geworfen. Vor ihren Augen tanzten glitzernde Rhomben aus Zaumzeug, Speerspitzen, gebleckten Zähnen und Schwertern, sie sah hochgereckte Arme zum Schlag ausholen und Blut spritzen, wo sie das Ziel trafen. Ihr Pferd scheute, drehte sich um die eigene Achse und brach aus. Nur mit Mühe hielt sie sich noch im Sattel. Angsterfüllt sah sie sich nach Áine um, doch vergeblich. Ihre Stute war kein Schlachtross und floh instinktiv aus der Gefahr. Sie hörte Rufe und Kommandos, einmal sogar deutlich Olcáns Stimme: »Nicht verfolgen! Pass lieber auf, dass hier keiner entkommt! Sie sind nur eine Handvoll!«


  Irgendwann wurde es still. Die Angreifer hatten sich offenbar geschlagen in den Wald zurückgezogen. Aus sicherer Entfernung beobachtete Ceara, wie die Überlebenden einander schwer atmend auf die Beine halfen. Sie zitterte am ganzen Leib. Olcán kam, sich die Stirn wischend, auf sie zugeeilt.


  »Seid Ihr verletzt?«


  »Nein, mir geht es gut. Was ist mit Áine?«


  »Ich fürchte… Kommt und seht selbst.«


  Die Stute tänzelte nervös, als er die Zügel ergriff und Ceara herunterhalf. Er führte sie zur Kampfstätte zurück.


  Der Anblick war entsetzlich. Viele ihrer Begleiter waren gefallen. Und– Grundgütiger!– Áine lag in ihrem Blut! Ceara stürzte neben ihr auf die Knie. Die einst sanften braunen Augen waren nach oben verdreht, ihr aufgerissener Mund schrie noch im Tod Grauen und Schmerz heraus. Mächtige Pferdehufe waren achtlos über sie hinweggetrampelt, als sie am Boden lag, und hatten ihren Körper zermalmt. Ceara stöhnte auf und musste sich abwenden, die Hand vor den Mund gepresst. Olcán half ihr auf die Füße.


  »Es tut mir leid.«


  Zitternd holte Ceara Luft. »Wer waren diese Männer? Wer tut so etwas?«


  Er breitete die Hände in einer vielsagenden Geste aus. »Für Wegelagerer haben sie einfach zu gut gekämpft. Sie kamen aus nordwestlicher Richtung, und wir befinden uns im Grenzgebiet. Da brauche ich nicht lange zu rätseln. Es waren Banditen der Corco Mruad.«


  »Wir müssen zurück und meinen Vater von diesem Vorfall unterrichten!«


  Sie sah sich suchend nach den Männern um, die Brendan ihnen mitgegeben hatte.


  »Im Gegenteil«, widersprach Olcán, »wir sollten uns lieber so schnell wie möglich aus dem Staub machen.«


  »Und wenn wir noch einmal angegriffen werden? Ihr habt nicht mehr genug Leute, um ihnen Widerstand zu leisten. Wir sind dem Land der Ifernan noch immer näher als dem Euren, vermute ich. Und wir können diese armen Menschen doch nicht unbeerdigt hier liegen lassen! Sie müssen geborgen werden.« Vom Schmerz überwältigt, hockte sie sich wieder neben Áines Leichnam und streichelte ihre noch warme Hand.


  »Wir können nichts mehr für sie tun. Und was die Anzahl meiner Männer anbelangt– seht Euch doch einmal um!«


  Alle zwölf von Olcáns Kriegern hatten sich inzwischen erhoben und staubten sich die Kleider ab. Blutbesudelte Messerklingen wurden in die Erde gestoßen, um sie zu reinigen. Von den Mannen ihres Vaters stand kein einziger mehr auf.


  »Wie ist das möglich?«


  »Wir sind eben die besseren Kämpfer! Ihr braucht Euch für den Rest der Reise wirklich nicht um Eure Sicherheit zu sorgen.«


  »Aber Brendan muss erfahren, dass alle seine Krieger…«


  Sie stockte. Alle seine Krieger! Und Áine. Nur ihr Gefolge war niedergemetzelt worden. Olcáns Leute waren unversehrt. Sie starrte auf die Opfer. Sieben. Kaum mehr als eine Handvoll. Von toten Angreifern keine Spur. Ceara wich zurück.


  »Was habt Ihr getan?«, flüsterte sie entsetzt.


  »Wer? Ich?«


  »Macht Ihr etwa mit den Banditen gemeinsame Sache?«


  »Unsinn, was redest du da, Weib?«


  »Ihr habt dem Anführer Anweisungen gegeben, das habe ich gehört. Ihr kanntet ihn! Der Hinterhalt war verabredet!«


  Unvermittelt schlug Olcán ihr ins Gesicht. »Das hättest du nicht sagen dürfen, schönes Kind! Ich hätte mich gern länger an deiner Gegenwart ergötzt, aber nun muss ich deinem Vater die traurige Nachricht überbringen, dass auch du von den Corco Mruad umgebracht wurdest. Das liefert ihm einen hieb- und stichfesten Vorwand, Rache zu nehmen!«


  Er zog seinen verzierten Dolch.


  Ohne zu überlegen, rannte Ceara los. Sie hörte ein Fingerschnippen hinter sich. Schon rammten zwei kraftvolle Pfoten ihren Rücken, schnitten ihr den Atem ab. Das Gewicht des gewaltigen Hundes warf sie vornüber zu Boden. Sie hustete, riss den Mund weit auf und rang nach Luft.


  »Guter Junge, Archú. Aus!«


  Olcáns träge Stimme kam von irgendwo dicht über ihr. Das Tier ließ knurrend von ihr ab. Sofort grub sich Olcáns Hand in ihr Haar und drückte ihr Gesicht wieder in den Staub. Sie konnte nicht atmen.


  »So, und jetzt wird gemacht, was ich sage! Wenn mir gefällt, was du mir zu bieten hast, lasse ich dich vielleicht am Leben, du sprödes kleines Luder! Du könntest immer noch als Leibbürgin dienen, falls Brendan es mir jemals an Respekt fehlen lässt.«


  Er lachte tief und kehlig, während er sich rittlings auf sie setzte. Ohne Vorwarnung schlug er ihr mit der freien Hand heftig auf den Hinterkopf. Der Schmerz raubte ihr jede Wahrnehmung. Ihre Lungen wollten sich einfach nicht wieder mit Luft füllen. Sie spürte, wie er seine Haltung änderte, ein Knie zwischen ihre Schenkel zwängte. Spürte seine steinharte Erektion an ihrem Hinterteil. Sie versuchte, sein Gewicht abzuschütteln, Mund und Nase frei zu bekommen, die sich langsam mit Sand füllten.


  »Olcán, wo steckst du?«


  Einer der Krieger, der Stimme nach ein Jüngling, musste hinzugekommen sein. Sie schlug wild mit den Armen auf den Boden und röchelte: »Zu Hilfe!«


  »Olcán?«, wiederholte die Stimme unsicher.


  »Hau ab, Odrán! Ich rufe euch später– falls etwas für euch übrig bleibt.«


  Der Krieger entfernte sich.


  »Miststück, elendes!«


  Wieder drosch Olcán auf ihren Kopf ein und griff nach etwas Blitzendem, das im Sand lag. Der Dolch! Langsam, aber sicher schwanden Ceara die Sinne. Was passierte da mit ihren Röcken? Ratsch– zerreißender Stoff. Ihre Glieder fühlten sich wie die einer Holzpuppe an. Ein sengender Schmerz am Oberschenkel. Also doch nicht aus Holz! Sie schrie. Das Atmen ging wieder. Seine Hand bewegte sich zwischen ihren Beinen, stieß brutal in sie hinein, wieder und wieder, bis sich ihr Unterleib in taubem Schmerz zusammenkrampfte.


  »So, wertlos!« Sein Hohn troff ihr ins Ohr, während er sich die blutigen Finger an ihr abwischte. »Wertlos für jeden Mann von Ehre! Und gleich meine Hure!« Er ließ ihren Haarschopf fahren, stützte sich mit einer Hand auf und nestelte mit der anderen vorn an seiner Kleidung herum. Für einen Moment wich der Druck von Cearas Wirbelsäule. Wie ein Wurm begann sie, sich unter ihm herauszuwinden, gerade als er sich in Stellung gebracht hatte und kräftig zustieß. Es tat weh, sie wimmerte, als sein hartes Glied auf einen ihrer Beckenknochen prallte. Ein seltsamer Laut wie ein leiser Peitschenknall streifte ihr Ohr. Olcán heulte auf wie ein Tier und rollte neben ihr ins Gras, beide Hände zwischen die Beine gepresst. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Archú sprang erschrocken auf und jaulte beinahe so schrill wie sein Herr.


  Verblüfft sah Ceara sich um, konnte jedoch niemanden entdecken. Sie wartete nicht ab, bis der Tumult die Männer anlockte. Auf allen vieren kroch sie fort, richtete sich zitternd an einem Baumstamm auf. Der Schnitt am Oberschenkel brannte wie Feuer, und etwas Warmes lief an ihrem Bein herunter. Lauf!


  Ein schneller Blick zurück zeigte ihr, dass Olcán noch immer mit angezogenen Knien auf der Seite lag und vor Schmerzen wimmerte. Die herabgelassene Hose hatte sich um seine Waden gewickelt, und zwischen seinen Händen quoll eine bizarre violette Masse hervor. Archú sprang unentschlossen zwischen seinem verletzten Herrn und der Verbrecherin, die ihm das angetan hatte, hin und her. Er winselte hilflos.


  Ceara raffte die Fetzen ihrer Tunika zusammen, warf sich das Zeichenetui über den Rücken und floh. Schon hörte sie die Männer nahen. Ein geschleuderter Gegenstand traf sie am Rücken. Archú stürzte mit gefletschten Zähnen hinter ihr her.


  Er witterte den Abhang eher, als sie ihn sah, und kam rechtzeitig zum Stehen, während sie mit einem Aufschrei hinter einem Felsen ins Leere stürzte. Der Boden fiel steil zu einer Schlucht ab. Ein kräftiger Busch bremste schließlich ihren Fall, und es gelang ihr, auf die Füße zu kommen. So schnell sie konnte, kletterte sie weiter hinunter und versteckte sich auf halber Höhe unter einem Felsvorsprung. Weiter ging es nicht, ohne von oben entdeckt zu werden. Wenn nur Archú ihr nicht folgte!


  Rufe wurden laut, dringende Forderungen nach kaltem Wasser, Fragen nach dem Verbleib des Weibes und schließlich derbe Flüche, weil der knurrende Höllenhund niemanden an seinen Herrn heranließ.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 6


    Spidal

  


  In ihrem Versteck rollte sich Ceara zu einer Kugel zusammen und wartete mit angehaltenem Atem, dass Olcáns Mörderbande mit ihrem verwundeten Anführer endlich das Weite suchte. Zweimal musste sie sich übergeben. Ihr Körper schmerzte wie eine einzige rohe Fleischwunde. Sie taumelte in einen Zustand zwischen Bewusstlosigkeit und Schlaf.


  Es war pechschwarz um sie her, als die Kälte sie wieder zu sich brachte. Obwohl Lugnasad erst zwei Wochen zurücklag, sanken die Temperaturen in den Bergregionen nachts schon empfindlich ab. Zudem regnete es. Der schwere Geruch von nasser Erde, Pilzen und wildem Thymian stieg auf. Der Wald raunte mit hundert Stimmen. Fledermäuse schossen über sie hinweg, kleine Geschöpfe, vielleicht Igel oder Marder, raschelten hinter ihrer Beute her durchs Farndickicht, Nachtvögel schrien, und ein einsamer Wolf rief irgendwo nach einem Gefährten. Sie wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, sich wem auch immer zu verraten.


  Die Wunde an ihrem Bein brannte, und sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie versuchte, Art und Ausmaß der Verletzung zu ertasten. Ihre Finger klebten an geronnenem Blut. In ihrem Schoß pochte es dumpf, und der Kopf wollte ihr zerspringen. Tränen bissen in ihre staubverkrusteten Augen.


  Wie war sie nur hierher geraten, mutterseelenallein in diesen fremden Landstrich, grausam des einzigen vertrauten Menschen beraubt, der ihr geblieben war? Die gute, geduldige Áine, die so glücklich gewesen war, endlich wieder heimatlichen Boden zu betreten– nur um hier zu sterben? Ihr armer Körper musste so grauenhaft zugerichtet dort liegen bleiben, den wilden Tieren zum Fraß! Und sie selbst, die einst Behütete, wehrlos den Launen verrohter Schurken ausgeliefert. Verraten und misshandelt von einem Mann, der die Verantwortung für sie trug. Sie beweinte ihre sinnlos zerstörte Unschuld. Wertlos, hallte seine Stimme durch ihre Gedanken, wertlos. Kein Mann, der auf sich hielt, würde sie unter diesen Umständen noch heiraten. Nicht, dass sie Lust verspürte, jemals wieder einem Mann nahezukommen. Aber war sie nicht selbst schuld daran? Sie hätte Olcán nicht mit seinem Verrat konfrontieren dürfen. Er war leicht reizbar, das wusste sie doch! Sie hatte sich das Erlittene selbst zuzuschreiben, hatte es herausgefordert.


  Wie war es ihr überhaupt geglückt zu fliehen? Die Erinnerung daran hüllte sich in Nebel. Sie hatte Olcán aus Versehen Schmerz zugefügt, soviel wusste sie noch. Er würde zurückkommen, um sie dafür zu strafen. Und er musste sie zum Schweigen bringen, bevor sie sein falsches Spiel verraten konnte.


  Hier durfte sie auf keinen Fall bleiben, denn hier würde er anfangen zu suchen. Aber wohin? Wem konnte sie trauen? Ihr eigener Vater hatte sie kaltblütig verschachert. Brendan würde niemals glauben, dass sein neuer Verbündeter ihn schon betrogen hatte, bevor die Verträge überhaupt seinen Handschlag erhalten hatten. Es war anzunehmen, dass er seiner nichtswürdigen Tochter die Schuld am Scheitern seines Plans zuschrieb.


  Eógan war in die hässlicheren Seiten des Plans eingeweiht gewesen und hatte sie absichtlich irregeführt. Würde er ihr die Geschichte abnehmen, ohne sie zu verurteilen? Er war Brendan als sein tánaiste zu Loyalität verpflichtet und durfte ihr sicher nicht beistehen.


  Wie gern hätte sie gewusst, wo sich ihre Mutter aufhielt. Zuflucht in einem Kloster zu finden erschien ihr im Moment das wünschenswerteste Ziel überhaupt. Ihre Mutter würde sie gewiss nicht verstoßen, wenn sie erfuhr, was sie unwissentlich angerichtet hatte.


  Es nutzte nichts, sich in Träumen zu ergehen, sie musste eine Entscheidung treffen, wenn sie ihr Leben retten wollte. Ihr Bruder Niall, dem sie eine schützende Hand zutraute, war für sie unerreichbar; sie hatte keine Ahnung, wo sie ihn suchen sollte. Eógan andererseits hatte immerhin versprochen, dass sie Olcán nicht zu heiraten brauchte, wenn er ihr nicht zusagte. Er würde ihr zumindest aus ihrer unmittelbaren Not helfen. Und seine Festung– wie hieß sie noch gleich?– lag irgendwo in jenen grauen Bergen, die sie während des Rittes gesehen hatte.


  Mit dem ersten Licht wollte sie versuchen, den Weg zurückzugehen. So schwer konnte das nicht sein. Die Lichtung mit dem Steinkreis würde sie leicht wiederfinden, sie lag gleich dort oben, und von da führte die Straße doch ziemlich gerade in Richtung Osten, oder? Hauptsache, Olcáns Männer bewachten sie nicht! Konnte der Hund ihrer Spur folgen? Ihren Geruch hatte er ja, da ihr Reisegepäck dort geblieben war, also musste sie damit rechnen.


  Als sie nach unruhigem Dämmerschlaf wieder erwachte, traten die Bäume schemenhaft aus dem Dunst hervor. Ihre Zähne klapperten. Behutsam rieb sie sich die Gänsehaut an Armen und Beinen. Zeit, sich zu bewegen! Ihr geschundener Körper war steif und gehorchte nur widerwillig. Es ging steil aufwärts, und immer wieder rutschte sie ab. Der Überhang, der sie verborgen hatte, hinderte sie nun daran, wieder nach oben zu gelangen. Einmal streiften ihre Finger zwischen den dürren Blättern etwas, das sich glatter und kälter anfühlte als Holz. Etwas, das nicht hierher gehörte. Sie tastete nochmals danach und erkannte die Form eines Messers. Olcáns Dolch! Er hatte ihn tatsächlich nach ihr geschleudert! Würde Brendan ihr das je glauben? Erschüttert hob sie die Waffe auf und wog sie einen Moment in der Hand. Dann steckte sie sie kurz entschlossen in ihren Gürtel.


  Sie sah sich um. Der Weg bergauf war ihr verwehrt. Also abwärts. Irgendwo musste es doch einen Pfad geben, der wieder zum Schauplatz des Überfalls zurückführte.


  Es wurde heller, und Ceara sah nur zerklüftete Felswände vor sich. Die feindselige Landschaft schien sie immer weiter nach Westen abzudrängen. Sie trank an einer Quelle, die aus dem Gestein hervorsprudelte, und schaute sehnsüchtig zwei Eichhörnchen nach, die flink von Baum zu Baum sprangen und die Hindernisse mühelos überwanden, an denen sie scheiterte. Als die Sonne über die Bergkuppe stieg, war die Umgebung flacher geworden. Grauer Kalkstein überzog das Land, so weit sie sehen konnte. Tiefe Risse liefen darüber hinweg wie Schlangen. In Abertausenden von Mulden, in denen sich etwas Erde angesammelt hatte, funkelten Blumen im Morgentau, rote, blaue, weiße, gelbe und purpurne; Blüten, die Ceara noch nie gesehen hatte und denen sie keinen Namen geben konnte.


  Der Garten Eden, hörte sie den Krieger sagen, der sie begleitet hatte.


  Das tückische Land der Corco Mruad, echote Olcáns Stimme in ihrem Kopf.


  Sie hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und schleppte sich weiter, völlig orientierungslos, doch mit der Angst im Nacken, dass Olcán sie auf diesem baum- und buschlosen Plateau leicht erspähen und einfangen konnte. Sie hatte Durst, fand aber nur wenig Regenwasser in den Mulden. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen und verdichteten sich. Der Schwindel wurde so stark, dass sie sich setzen musste.


  
    *
  


  Das Erste, was Ceara wahrnahm, als sie wieder zu sich kam, war ein hartes Schaukeln und Schütteln, das ihr Kopfschmerzen verursachte. Es kostete sie Überwindung, die Lider zu heben. Bleischwer lasteten die Wolken über ihrem Kopf, dennoch stach das Licht ihr in die Augen. Sie konnte nur blinzeln. Sie lag auf einem kleinen Karren und fühlte, dass es leicht bergab ging. Bäume und dichtes Strauchwerk säumten die Ufer eines Flusses. Eine Siedlung schmiegte sich in eine seiner Windungen wie in eine schützende Armbeuge. Von schilfgedeckten Dächern stiegen blaue Rauchfahnen in den Abendhimmel, und der herbe Geruch von Holzfeuern weckte ein böse knurrendes Tier in Cearas Eingeweiden. Langsam rückte der Erdwall näher, der das Anwesen umschloss. Trockenes Laub flatterte im Flechtwerk einer mannshohen Palisade auf seinem Grat, als das Gefährt holpernd über eine Zugbrücke rollte.


  Ein Dutzend Lehmhütten stand in loser Anordnung um einen Platz herum, hier und da flankiert von Scheunen und Schweinekoben. Die roten Strahlen der Abendsonne fielen auf eine Gruppe von Leuten, die mitten auf dem Platz aufeinander einredeten. Ceara stöhnte und kniff die Augen wieder zu, doch die wütenden Stimmen ließen sich nicht aussperren.


  »Ich begreife nicht, warum Máel tatenlos daneben steht!«


  »Dreißig Tote! Das schreit nach Rache!«


  »Zuerst müssen wir die Spur der Verschleppten wiederfinden. Ich habe Rónán ausgeschickt, die Straßen nach Limerick zu beobachten. Cúan segelt die Küste entlang, um sie möglicherweise auf dem Wasser abzufangen. Vielleicht können wir Schlimmeres noch verhindern. Bei nächster Gelegenheit, das schwöre ich euch, trete ich Lochlann dafür in den Arsch, dass er nichts unternommen hat!«


  Das Rattern des Wagens ließ sie verstummen. Jemand aus dem Kreis näherte sich.


  »Sei gegrüßt, Cass! Wen bringst du uns da? Noch ein Opfer?« Es war der Mann, der zuletzt gesprochen hatte.


  »Ich weiß nicht«, antwortete eine ölige Stimme dicht neben Ceara. »Ich habe sie halbtot in den Bergen aufgelesen. Konnte sie ja schlecht da liegen lassen.«


  Eine Hand berührte ihr Gesicht, drehte es sacht hin und her. Ceara blinzelte mühsam. Klare graue Augen blickten auf sie herab.


  »Wie heißt du, mein Kind?«


  Wie die Augen vom Jahrmarkt. Doch sie erinnerte sich nicht an das Gesicht, zu dem sie gehört hatten.


  »Was ist dir zugestoßen?«


  Seine Sprache war vom Hauch eines Dialekts gefärbt, den Ceara nicht zuordnen konnte; sie stellte sich ihn aber als einen nördlichen vor. Vielleicht aus Connacht, vielleicht sogar aus dem Land der O’Neill. Weich und melodisch.


  Ihre Lider waren so schwer!


  »Das wilde Füchslein scheint seine Zunge verschluckt zu haben. Bringen wir sie hinein.«


  Der Karren erzitterte, als jemand heraufkletterte, die Hände nicht eben rücksichtsvoll unter ihren Körper schob und sie anhob. Sie wimmerte vor Schmerz. Etwas fiel auf den hölzernen Karrenboden. Der Mann, der sie trug, fluchte und schob es eilig mit dem Fuß beiseite.


  »Was war das?«, fragte der andere misstrauisch.


  »Nichts.«


  »Wenn es dem Mädchen gehört, solltest du es lieber herausrücken, Cass«, warnte der Mann aus dem Norden. Er musste seine Worte mit einer Geste unterstrichen haben, denn Ceara spürte, wie Cass im Wagen herumtrampelte und den Gegenstand mit einem wütenden Fußtritt hinausbeförderte.


  »Na bitte, warum nicht gleich so. Und jetzt reich mir die Kleine herunter.«


  »Du willst also Lochlann in den Arsch treten, habe ich das richtig gehört?«, höhnte die ölige Stimme direkt über Ceara. »Das wird er erfahren, Finn, verlass dich drauf!«


  Ein angestrengtes Ächzen, dann wurde sie jemand anderem in die Arme geworfen.


  »War mir klar, Cass. Einer findet sich immer.« Die schöne Stimme gehörte zu dem Mann, der sie aufgefangen hatte. »Sieh zu, dass du aus seinem Hintern gekrochen bist, bevor ihn mein Stiefel trifft, sonst findest du womöglich nie wieder heraus!«


  »Ach, leck mich!«


  Das derbe Männergespräch war zu viel für Ceara. Wie schwarzer Schlamm schlug die Bewusstlosigkeit über ihr zusammen. In den Augenblicken, da sie aus der Tiefe wieder nach oben stieg und beinahe die Oberfläche durchstieß, spürte sie, dass Hände sie berührten, sie entkleideten. Sie fühlte Kühle ihre Glieder durchdringen, von einer glatten Fläche, auf die sie gelegt wurde. Zwei Menschen sprachen in weiter Ferne miteinander. Ein Mann und eine Frau. Bruchstücke ihrer Unterhaltung bahnten sich den Weg bis in Cearas Hirn.


  »Aus dem Dorf des Schmieds kann sie nicht sein, sonst müsste ich sie kennen.«


  »Wie willst du wissen, wer sich hinter dem Dreck in diesem Gesicht verbirgt?«


  »An einen solchen Haarschopf würde ich mich bestimmt erinnern.«


  »Ich wusste gar nicht, dass die Mode der Waldkobolde deinen Geschmack trifft. Erinnere mich daran, dass ich mir nachher ein paar Kiefernzapfen ins Haar stecke. Du meine Güte, sie hat einiges durchgemacht! Blutergüsse und Schürfwunden am ganzen Körper, keine zwei Tage alt.«


  »Die hier am Rücken sehen aus, als stammten sie von einem großen Tier, vielleicht einem Wolf. Der Pfotenabdruck ist als blauer Fleck noch genau zu sehen, und die Krallen haben Striemen hinterlassen.«


  »Du meinst, sie wurde von einem Wolf angefallen?«


  »Hm… Wölfe benutzen keine Messer. Sieh, hier am rechten Oberschenkel hat sie eine glatte Schnittwunde. Auch ihr Kleid wurde aufgeschlitzt.«


  »Vielleicht mit dem Dolch, den Cass entwenden wollte? Die Klinge passt genau in das Loch im Leder dieses…– was ist das eigentlich, ein Köcher?– den sie auf dem Rücken trug, so als hätte der Angreifer ihn nach ihr geworfen.«


  »Das ist die Waffe eines vermögenden Mannes. So ein wertvolles Stück verliert man nur ungern. Das dicke Leder hat wahrscheinlich die Klinge abgebremst und dem Mädchen das Leben gerettet.«


  Zwei Hände legten sich um ihren Kopf, tasteten ihn ab, drehten ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung, und zwei Daumen drückten auf ihrem Gesichtsschädel herum. Das tat weh, und sie rutschte wieder tiefer in die zähe schwarze Brühe hinein. Man untersuchte vorsichtig ihren Kehlkopf, die Drosselrinne, das Brustbein und die Achseln. Ihre Gliedmaßen wurden eine nach der anderen gebeugt und sämtliche Gelenke befühlt, bis hin zu den Fußsohlen. Schließlich pressten sich warme Finger in ihre Bauchdecke.


  »Nun, Dáirinn, deine Prüfung rückt näher. Wie würdest du dem obersten Heiler diesen Fall hier schildern?«


  »Wir haben die zwölf Pforten der Seele am Körper der Verletzten untersucht.« Es war die Frau, die sprach. »Die Hälfte von ihnen wurde durch Schläge oder Stöße geprellt und oberflächlich verletzt, eine Schnittwunde hat geblutet. Sie hat keine Knochenbrüche und ist, soweit wir es erkennen können, nicht lebensgefährlich verletzt. Dennoch ist eine Wunde als besonders schwerwiegend einzustufen, und zwar in dem durch Oberschenkelknochen und Becken gebildeten Dreieck.« Die Stimme kam vom unteren Ende ihres Körpers. »Die Innenseiten ihrer Schenkel sind von Prellungen übersät und blutverschmiert. Ihr Unterleib wurde verletzt. Es steht zu vermuten, dass eine Notzucht stattgefunden hat.«


  Die warme Hand, die jetzt über ihre Stirn strich, in einer wohltuenden, mitleidigen und tröstenden Geste, lenkte Ceara von dem ihr fast unverständlichen Geplapper der Frau ab.


  »Wo mag das passiert sein? Finden wir etwas an ihren Kleidern, was Aufschluss geben könnte?«


  Jemand breitete sorgsam eine Decke über ihrem nackten Körper aus. Gleich darauf raschelte Stoff.


  »Hm… Blätter und Nadeln, Grasflecken, viel Sand. Davon hat sie übrigens auch eine Menge im Gesicht. Es ist kein Seesand.«


  »Also im Wald, wie ich schon dachte. Aber ein Kobold ist sie nicht. Die Tunika, oder was davon übrig ist, wurde mit Silberfäden bestickt, und das Unterkleid ist aus feinstem Leinen. In den Haaren stecken neben all den Zweigen noch ein paar Perlen. Sie könnte durchaus die Frau oder Tochter eines Häuptlings sein.«


  »Was die Frage nach dem Wer schon fast beantwortet. Vielleicht hilft uns die Tasche weiter. Ich bin beeindruckt, Dáirinn. Dein Lehrmeister kann stolz auf dich sein.«


  »Ich hoffe, das ist er.«


  »Wie gehen wir weiter vor?«


  »Zuerst ein Kräuterbad. Die Wunden müssen gesäubert werden. Dann legen wir einen straffen Salbenverband aus Beinwell, Arnika und Mädesüß auf den Messerschnitt am Bein. Eine Breiauflage derselben Mixtur könnte auch ihr Gesicht zum Abschwellen bringen.«


  »Richtig. Aber vorher muss die Schnittwunde aufgefrischt werden, da die Ränder bereits begonnen haben, sich zu schließen, ohne richtig zusammengefügt worden zu sein. Siehst du? Das erschwert die Heilung, verursacht eine wulstige Narbe und kann später zu Schmerzen und Einschränkungen führen. Ich zeige dir, wie es gemacht wird.«


  Das Nächste, woran Ceara sich erinnerte, war warmes Wasser, das sie umschloss, und der Duft irgendeines Öls, mit dem ihre Haare entwirrt und gekämmt wurden. Dann lag sie in einem weichen Bett.


  »Gib ihr zwei, drei Tropfen aus dem Schlafschwamm.«


  »Sie ist doch ohnmächtig.«


  »Nein, hin und wieder ist sie bei uns. Darauf musst du immer achten, Dáirinn. Wir wollen keinen unnötigen Schmerz zufügen.«


  Trotz der widerlich schmeckenden Flüssigkeit, die ihr in den Mund geträufelt wurde, spürte Ceara, wie der Mann sich bald darauf an ihrem Bein zu schaffen machte, immer wieder die schmerzhafte Stelle berührte und dabei Sprüche murmelte, die sich wie »Knochen zu Knochen, Sehne zu Sehne« anhörten. Das mochte jedoch den düsteren, schwindelerregenden Phantasien zuzuschreiben sein, die sie plötzlich heimsuchten. Sie konnte nicht einmal schreien.


  »Ich lasse dich jetzt mit ihr allein. Die Männer sind aufgebracht, ich will nicht, dass ihre Wut ausufert. Gib mir Bescheid, wenn sie ansprechbar ist.«


  Eine brennende Tinktur wurde auf ihre Wunden getupft, ein Verband um ihr Bein gelegt und eine kühlende, weiche Paste auf ihr Gesicht geschmiert. Dann endlich wirkten Mohnsaft und Alraune.


  
    *
  


  Ceara erwachte vom Geräusch plätschernden Wassers, das unmittelbar am Fußende ihres Lagers vorbeizufließen schien. Träumte sie noch? Sie hatte es angenehm warm unter ihrer Decke. Es roch nach starken Kräutern und unterschwellig nach etwas anderem, leicht Ekelerregendem. Beunruhigt öffnete sie die Augen. Bettstätten, in denen Kranke vor Schmerz stöhnten, säumten die Wände. Sogleich kamen ihre eigenen Beschwerden zurück. Sie musste sich in einem foras tuaithe oder »Haus der Sorge« befinden, von denen sie gehört hatte, dass es sie in Éirinn in jedem Stammesgebiet gab.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte eine Frau, die ihr Erwachen beobachtet hatte und ihre Hand auf Cearas Stirn legte. »Ich bin Dáirinn und habe deine Wunden versorgt. Dein Fieber ist gesunken. Hast du Schmerzen?«


  Ceara sah sich außerstande, auch nur zu nicken, so sehr setzte ihr die Übelkeit zu. Bei der leisesten Bewegung, so fürchtete sie, würde sie sich übergeben und ihr Bett beschmutzen.


  »Wie heißt du? Bist du aus Ballygowan?« Unbeirrt fuhr die junge Frau fort, ihr in sanftem Singsang Fragen zu stellen. Sie hoffte zweifellos auf ein Zeichen der Zustimmung. »Erinnerst du dich, was dir widerfahren ist und wer dich so zugerichtet hat? Bestimmt weißt du, dass derjenige eine Wiedergutmachung zu leisten hat, wenn du ihn benennen kannst.«


  Nein, das wusste Ceara nicht. Wie sollte die Gewalt, die sie erlitten hatte, auch jemals wiedergutgemacht werden, und durch wen? Verwandte, die sie rächen würden, weil sie es ihnen wert war, hatte sie nicht. Brendan würde sie nun, da sie in Schande geraten war, sicher nicht mehr zurücknehmen. Und Olcán würde niemals zugeben, was er getan hatte, geschweige denn dafür zahlen, dass es ihr besser ginge.


  »Wo kommst du her? Wer sind deine Leute? Wir müssen doch jemanden verständigen, damit sie wissen, dass du lebst.« Als Tränen aus Cearas Augen quollen, drückte sie ihr mitfühlend die Hand. »Verstehst du mich am Ende gar nicht? Bist du taub oder sprichst meine Sprache nicht? Dann müssen wir warten, bis der toísech wieder da ist. Trink das hier, es wird deine Beschwerden lindern.« Sie zählte ein paar Tropfen einer dunklen Flüssigkeit in einen Becher ab. »Morgen sieht alles schon wieder besser aus.«


  Morgen?, dachte Ceara bitter. Wie soll ich morgen erreichen, wenn ich nicht weiß, wie ich heute überstehen soll? Mir tut alles weh. Die Erniedrigung quält mich mehr noch als der Schmerz. Ich war Olcáns Spielzeug, war seiner kranken Gier ohnmächtig ausgeliefert und bin nun für immer gebrandmarkt. Und Olcán wird wiederkommen, er wird mich aufspüren und töten!


  
    [home]
  


  
    Kapitel 7


    Verhör

  


  Wie viele Tage Ceara so zwischen dem Schlaf, den ihr das dunkle Gebräu brachte, und dem halbbewussten Dämmern dahintrieb, zu dem sie manchmal zurückkehrte, wusste sie nicht. Nur dass Alpträume sie heimsuchten, in denen sie erneut Todesangst durchlebte, und das Gefühl ihrer eigenen Schuld am Entstehen der bedrohlichen Situation sie allmählich zu erdrücken drohte.


  Eines Morgens erwachte sie mit klarem Kopf. Sie konnte sich aufsetzen und etwas Nahrung zu sich nehmen. Dáirinn kündigte an, dass der toísech sie nun zu sehen wünsche. Und für den Fall, dass ihre Patientin die Botschaft nicht verstand, deutete sie durch Gebärden ein gekröntes Haupt an. Bald darauf kamen zwei Männer an ihr Lager.


  Der eine war ein furchteinflößend aussehender, hünenhafter Mann mit flachshellem, an den Schläfen geflochtenem Haar, rötlichem Bart und einer quer übers Gesicht tätowierten Schlangenlinie. Der andere war der Mann mit den grauen Augen. Ein Stirnband hielt ihm das lange blonde Haar aus dem Gesicht. Sein kurzer Bart folgte eng den Konturen von Wangen und Kinn, und an einem Ohr funkelte verwegen ein kleiner goldener Ring. Bei näherer Betrachtung, so stellte Ceara fest, fehlte seiner Tunika nach unten hin die eine oder andere Handbreit Stoff zur Vornehmheit. In der Rabenburg hatte man sie gelehrt, dass sie als Tochter des Königs der Ifernan sich mit sechs leuchtenden Farben schmücken durfte, wenn sie wollte, und dass nur der König von Munster noch mehr trug. Der Mann vor ihr hatte nicht einmal drei Farben an seiner Kleidung aufzuweisen. Demnach war wohl der flachsblonde Riese der angekündigte toísech, aber auch der sah eigentlich nicht so aus, als würde er über mehr herrschen als den Streifen Land, auf dem diese Siedlung und das Hospital lagen.


  »Ich freue mich zu sehen, dass es dir besser geht«, begann der mit den grauen Augen. »Ist dir alle nötige Hilfe zuteil geworden?«


  Ceara nickte– der Kopf schmerzte noch bei der Bewegung– und dankte ihm. Erst als ihr Gegenüber zu lächeln begann und dabei gesunde, ebenmäßige Zähne sehen ließ, bemerkte sie, dass er sich der nordischen Sprache bedient hatte. Der Klang war ihr so vertraut, dass sie instinktiv darauf reagiert hatte.


  »Bist du Dänin oder Norwegerin?«, erkundigte sich der Mann.


  »Weder noch.« Sie sagte es bewusst in der Sprache Éirinns.


  Nur ein Lidschlag verriet seine Verwirrung. »Mein Name ist Finn. Ich bin der Clanführer der Dubcron, auf deren Land du dich befindest. Das ist Bressal, mein tánaiste.«


  Der Hüne neigte leicht den Kopf.


  »Verrätst du uns nun auch, wer du bist?«


  Richtig, dieser Mann hatte sie ins Haus des Heilens getragen, soviel wusste sie noch. Wahrscheinlich hatte sich seine warme Stimme deshalb in ihrem Kopf mit der des Heilers vermischt, während sie im klebrigen Dunkel ihres Traumes herumirrte.


  »Ich habe dich leider nicht verstanden.« Sein liebenswürdiger Ton übte einen unwiderstehlichen Zwang auf sie aus.


  »Ich heiße Ceara.«


  »Und wo, widerwillige und geheimnisvolle Ceara, bist du zu Hause?«


  »Ich nenne keinen Ort in Éirinn mein Heim.«


  Er wies auf ihr geschundenes Gesicht. »Demnach hast du dich also nur ein bisschen gestoßen, als du von deinem Stern heruntergefallen bist?« Mit dem Fuß zog er sich einen Schemel heran und setzte sich. »Deine Sprache verrät, dass du hier fremd bist. Kennst du unsere Gepflogenheiten und Gesetze?«


  »Nein. Habe ich sie übertreten?«


  »Du nicht. Aber derjenige, der dir diese Verletzungen zugefügt hat. Wir möchten ihm dringend Gelegenheit verschaffen, für das begangene Unrecht einzustehen.«


  »Wie das? Wollt Ihr ihn für mich töten?«


  »Ich kann verstehen, dass du diesem Menschen das Schlimmste an den Hals wünschst. Aber unsere Gesetze beruhen darauf, Ausgleich zu zahlen. Du kennst sie wirklich nicht?«


  Ceara schüttelte den Kopf.


  »Jeder Mensch, vom Unfreien bis hin zum König, hat einen festgelegten Wert, den Sühnepreis, der seiner Stellung in der Gesellschaft entspricht. Wird jemand verletzt, entscheidet ein Richter in Abhängigkeit vom Rang des Geschädigten und von der Schwere des Vergehens über die Höhe eines Bußgeldes, das der Schuldige oder sein Clan aufbringen muss. Der Verursacher hat auch bis zur vollständigen Genesung für den Verletzten zu sorgen. So macht er sein Unrecht am Opfer vor den Augen der Gemeinschaft wieder gut.«


  Ceara schwieg. Sie fand es unwahrscheinlich anzunehmen, dass Olcán sich von irgendjemandem, und sei er dreimal ein Richter, zur Zahlung von Schadensersatz zwingen lassen würde. Und sie selbst würde sich nie wieder, schon gar nicht zur Genesung, in Olcáns »Obhut« begeben.


  »Du musst bei einem brehon deiner Wahl, also einem Gesetzeskundigen, Klage gegen denjenigen einreichen, der deine Verletzungen herbeigeführt hat. Oder jemand aus deiner Familie kann das für dich tun. Irgendjemanden musst du doch haben.«


  »Niemand wird sich die Mühe machen. Und ich kenne auch keinen brehon.«


  »Ich habe einen, den ich dir gern zur Verfügung stelle. Wo wohnen denn die Leute, die sich nicht die Mühe machen würden, dir zu deinem Recht zu verhelfen?«


  Ceara kapitulierte vor so viel gutem Willen. »Auf der Rabenburg. Aber es hat wirklich keinen Zweck.«


  Es schien, als verwandle sie sich vor seinen Augen in einen geflügelten Lindwurm. Er wechselte einen schnellen Blick mit Bressal.


  »Zu welchem Haushalt dort gehörst du?«


  »Mein Vater heißt Brendan.«


  »Doch nicht Brendan mac Cuinn, der Herr der Festung?«


  Sie nickte.


  Der Clanführer zog die Augenbrauen hoch. »Ich wusste gar nicht, dass Brendan eine erwachsene Tochter hat.«


  »Kennt Ihr ihn denn?«


  »Wir sind Nachbarn, da weiß man ein wenig übereinander Bescheid. Dachte ich zumindest.« Finn musterte sie abschätzend. »Was ist also geschehen? Wer hat Euch das angetan?«


  Die Höflichkeitsform, zu der er unvermittelt übergegangen war, ermutigte Ceara. Immerhin war sie als Zeichen der Achtung vor ihrer vermeintlichen Abstammung zu werten.


  »Ein Trupp feindlicher Corco Mruad hat uns überfallen. Brendans Krieger und meine Begleiterin wurden getötet. Mir gelang es zu fliehen.«


  Sie hatte einen Kloß im Hals, der wehtat. Bressal ging es anscheinend ähnlich, denn er hustete heftig, als hätte er sich verschluckt. Doch Finn ließ sich nicht ablenken. »Wo genau war das?«


  »Ich kenne mich in der Gegend nicht aus. In der Nähe einer Lichtung bei einem Steinkreis, ein paar Stunden westlich von der Rabenburg. Wir sind in einen Hinterhalt geraten.«


  »Woher wisst Ihr, dass die Angreifer Corco Mruad waren?«


  »Einer der Männer aus unserem Trupp sagte es.«


  »Aha. Und wohin wart Ihr unterwegs?«


  Ins Nest eines Verräters, dachte Ceara mit zusammengebissenen Zähnen. Falls er überhaupt je vorhatte, mich lebendig dorthin zu bringen!


  »Zu… einer Sippe der Fidgente weiter im Süden.«


  »Hm. Ihr behauptet, Brendans Tochter zu sein…«


  »Er behauptet, mein Vater zu sein«, korrigierte sie.


  »Wo habt Ihr die ganze Zeit gesteckt, dass Euch noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat?«


  »Bei meiner Pflegefamilie.«


  »Ihr seid aber älter als vierzehn Jahre, wage ich zu behaupten. Warum hat Brendan Euch länger als üblich in Pflegschaft gelassen?«


  »Das war, genauer gesagt, der Wille meiner Mutter.«


  »Womit Ihr vermutlich nicht Brendans junge Gemahlin Enya meint. Wer ist Eure Mutter?«


  »Orla, Brendans erste Gemahlin. Sie… kehrte zu ihrer Familie zurück, noch bevor ich geboren wurde.«


  Finns Daumen rieb über die markante Kerbe in seinem Kinn. »Orla… Ja, natürlich. Darf ich fragen, was aus ihr geworden ist?«


  »Ihr Name sagt Euch etwas? Sie hat sich in ein Kloster zurückgezogen. In welches, habe ich leider nie erfahren. Meine Erinnerungen reichen kaum zurück in die Zeit, bevor ich Éirinn verließ. Ich habe nie wieder von ihr gehört, seit sie mich fortgab.«


  »Und auf welchem fremden Gestirn lebt nun Eure Pflegefamilie?«


  »Auf dem Festland, nahe dem Reich des Jarls Richard, das man Normandie nennt. Mein Ziehvater ist Norweger, er züchtet Pferde. Er verkauft sie sogar hierher auf die Insel.«


  Bressal schlug sich mit der Hand auf den Schenkel, dass es klatschte. »Ein Ziehkind der finnghaill, ein Kuckucksei in Brendans Nest! Das wird ja immer schöner! So eine Geschichte kann man sich gar nicht ausdenken!«


  »Warum sagt Ihr das?« Verstört schaute Ceara von einem zum anderen.


  Finn lächelte. »Mein Freund spielt darauf an, dass Brendan ein entschiedener Gegner der Nordmänner ist. Er hat sich vor fünfzehn Jahren in König Brians Feldzug gegen Limerick besondere Verdienste erworben. Ich selbst bin aus einem ganz anderen Grund geneigt, Euch zu glauben. Vorgestern habe ich nämlich einen jungen Mann kennengelernt, der Euch gleicht wie ein Wassertropfen dem anderen. Jetzt, da Euer Gesicht abschwillt, erkenne ich erst die Ähnlichkeit. Er nannte sich allerdings O’Cuinn, nicht mac Brendan. Interessant, dass er dem Namen seines Großvaters den Vorzug vor dem seines Vaters gibt.«


  »Niall war da?« Unvermittelt schossen Ceara die Tränen in die Augen. Ihr Bruder war ganz in der Nähe gewesen und hatte nicht gewusst, dass sie hier lag, geschunden, entehrt und hilflos! Und sie hatte ihn verpasst!


  »Er kommt bestimmt noch einmal wieder«, tröstete Finn. »Wir konnten uns nämlich nicht über sein Anliegen einigen. Doch nun, da ich weiß, wer Ihr seid, kann ich wenigstens Brendan über Euren Verbleib in Kenntnis setzen. Er ist übrigens nicht der Mann, der einen solchen Frevel tatenlos hinnimmt, soviel kann ich Euch versichern. Ruht Euch aus, damit Ihr wieder zu Kräften kommt, bis er Antwort schickt.«


  Ceara sank erschöpft auf ihr Lager zurück. Es wäre ihr lieber gewesen, man hätte Niall die Sache übertragen, aber so oder so würde es nun nicht mehr lange dauern, bis jemand kam und sich um sie kümmerte.


  Sie hörte noch, wie Finn seinen tánaiste im Hinausgehen fragte: »Warst du zufällig über einen Vergeltungsschlag von Lochlann unterrichtet, Bressal?«


  »Nein, ich bin genauso überrascht wie du. Vielleicht lügt die Kleine.«


  »Ich glaube nicht.« Die beiden Männer blieben vor dem Haus stehen. »Sie ist schwer misshandelt worden, da beschuldigt man keinen Falschen, zumindest nicht wissentlich. Verflixte Göre aber auch, sich ausgerechnet diese Sippschaft auszusuchen! Bressal, ich brauche zwei Männer für Botenritte, einen zu Brendan und einen zu Abbán! Ich selbst reite zu Máel, um mir Gewissheit über diesen Zusammenstoß zu holen.«


  »Solltest du nicht zuerst Lochlann darüber verständigen, wer uns da ins Netz gegangen ist? Er wird dir genauso gut sagen können wie Máel, wer das am Steinkreis gewesen ist.«


  »Nicht, bevor ich nicht weiß, in welchem Maß wir uns tatsächlich die Hände schmutzig gemacht haben. Du kennst Lochlann, er schwimmt auf der Welle der Empörung gegen die Ifernan und wird sich die Situation zunutze machen. Recht und Gesetz werden bei ihm leicht zweitrangig.«


  »Und du glaubst, Brendan wird Recht und Gesetz beachten, wenn du ihm unter die Nase reibst, dass wir seine Tochter geschändet haben?«


  »Nein. Aber ich bin bei meinem Sühnepreis verpflichtet, ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass wir sie gefunden haben und in welchem Zustand sie ist. Alles andere braucht er vorerst nicht zu wissen. Sollte sich herausstellen, dass es wirklich unsere Männer waren, dann werden wir ihm wohl oder übel die entsprechende Wiedergutmachung leisten.«


  »Du bist wahnsinnig, Finn. Das wird den Krieg entfesseln.«


  »Alles, was wir tun oder lassen, kann den Krieg entfesseln, Bressal. Lochlann jedenfalls würde begeistert sein, und die Männer warten doch nur darauf, dass es endlich losgeht.«


  Dáirinn trat mit eisiger Miene an Cearas Bett. »Du bist also eine Ifernan! Das hätte ich früher wissen sollen!«


  Schützend zog Ceara sich die Decke bis unters Kinn. »Dann hättest du mich vermutlich nicht so nett zusammengeflickt. Tut mir leid. Hätte ich geahnt, dass ihr Corco Mruad seid, dann hätte ich euch einen anderen Namen genannt.«


  »Natürlich, du hättest uns belogen und unsere Güte schamlos ausgenutzt. Jetzt bringst du uns alle in Gefahr! Habt ihr verdammten Ifernan nicht schon genug angerichtet?« Anklagend wies sie auf die Bettstätten hinter sich.


  »Warum, wer sind diese Menschen?«


  »Das weißt du nicht, Tochter des Brendan? Es sind Opfer des Gemetzels von Ballygowan. Sie hatten keine Möglichkeit, sich zu verteidigen, sie wurden mitten in der Nacht in ihren Betten überfallen. Einige werden nicht genesen, weil sie niemanden mehr haben, zu dem sie zurückkehren können. Ihre Frauen, ihre Kinder, alle fort, das Dorf dem Erdboden gleichgemacht. Die Plünderer trugen Masken, aber es besteht kein Zweifel, dass es wieder eure Männer waren, die diesen Frevel verübt haben.«


  »Masken trugen auch die Männer, die mich überfallen und Áine ermordet haben«, entgegnete Ceara. »Die Corco Mruad wüten auf die gleiche Weise im Land meines Vaters, und sie machen außerdem gemeinsame Sache mit Eidbrechern!« Sie wunderte sich, wie schnell sie sich für eine Seite entscheiden konnte, wenn sie angegriffen wurde.


  »Unsere Männer haben es nicht nötig, ihr Gesicht zu verbergen, wenn sie rechtmäßige Rache üben«, antwortete Dáirinn spitz.


  »In diesem abscheulichen Krieg«, sagte Ceara, »will sich jeder ständig für etwas rächen, was der andere getan hat, und irgendwann weiß niemand mehr, wer eigentlich angefangen hat und warum.«


  »Ich muss dir widersprechen; wir wissen ganz genau, wer angefangen hat!«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater solche Gräueltaten anordnet! Wahr ist aber, dass sie auch auf seinem Gebiet stattfinden! Es ist sinnlos zu leugnen, was auf der Hand liegt.«


  Dáirinn stemmte die Fäuste in die Hüften. »Nur damit du es weißt, Finn hat auf dem Jahrmarkt zu Lugnasad bei der Versammlung der brehons Beschwerde gegen Brendan eingelegt und Sühnegeldforderungen für jedes einzelne Opfer und jedes gestohlene Stück Vieh erhoben! Da siehst du, wie wenig offensichtlich das ist, was du zu wissen glaubst!«


  »Zufällig habe ich mitangehört, dass auch Brendan die Sache vor die Richter bringen will. Das Recht ist nämlich auf seiner Seite.« Atemlos hielt Ceara inne. »Hast du eben gesagt, euer Anführer sei zu Lugnasad auf dem Jahrmarkt gewesen?«


  »Ja, hab ich. Und?«


  »Nichts.«


  Draußen donnerte schwerer Huftritt vorbei. Dáirinns schwarze Augen funkelten. »Falls es dich auch interessiert, wo der toísech jetzt hin will: Er wird unserem König berichten, dass wir endlich etwas gegen den Feind in der Hand haben!«


  »Was meinst du damit?«


  »Lebst du am Ende wirklich auf dem Mond, dass du nicht verstehst, was eine Geisel ist?«


  »Ich bin nicht in diesem Land aufgewachsen, Dáirinn. Ich habe das Wort, das du gerade benutzt hast, noch nie gehört.«


  »Dann werde ich es dir erklären. Die Könige Éirinns holen sich Angehörige von Vasallen oder Feinden als Unterpfand ins Haus, vorzugsweise natürlich männliche Verwandte von hohem Rang, aber gegen eine Frau hätte gelegentlich sicher auch niemand etwas einzuwenden. Solange ihre Familien loyal sind, geht es ihnen gut. Heikel wird es, wenn ein Häuptling seinen Treueschwur bricht oder den Interessen des Königs zuwiderhandelt, oder wenn ein besonderer Druck auf ihn ausgeübt werden soll. Dann erleidet die Geisel körperlichen Schaden, sie wird geblendet oder entmannt oder getötet, je nach Belieben. Wie würde dir das gefallen?«


  Mit einem grausamen kleinen Lächeln kehrte Dáirinn ihr den Rücken zu.


  An Schlaf war nach dieser Eröffnung nicht zu denken. Die nackte Angst schlug sich mit Widerhaken in Cearas Herz. Ihr erster Reflex galt wilder Flucht. Egal wohin, nur weg! Schon war ihr Blick bei einer der vier Türen, von denen jede in eine andere Himmelsrichtung zeigte.


  Dann kam die Ernüchterung. Zuerst einmal musste sie feststellen, ob sie überhaupt in der Lage war zu gehen, sonst war jeder Fluchtplan sinnlos. Mühsam stemmte sie sich hoch. Das Ziel verschwamm vor ihren Augen, ihre Muskeln schienen sich während der Tage ihrer Ohnmacht in Grütze verwandelt zu haben, ihr geprelltes Fleisch schmerzte bei jeder Bewegung. Langsam schob sie die Beine über den Bettrand, stellte die Füße auf den Boden– es waren große, kalte Steinplatten– und verlagerte ihr Gewicht darauf. Vorsichtig richtete sie sich auf, stand, schwankte. Die frische Narbe an ihrem Bein zog. Sie tastete nach einem Halt, fand einen Pfeiler und verschnaufte. Durch den östlichen Eingang fiel warmer Sonnenschein in den halbdunklen Raum. Schritt für Schritt, sich den Schmerz verbeißend, strebte sie dem Lichtkegel zu. Dann endlich stand sie im Türrahmen und legte sich, von der Helligkeit geblendet, die Hand über die Augen.


  Da lag der grasbewachsene Platz, den sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte. Direkt gegenüber prunkte ein zweigeschossiges Langhaus, überall daneben standen die runden Hütten der Dorfbewohner. Die Siedlung wurde von einer hohen Palisade aus Flechtwerk umgeben. Über dem Eingangstor erhob sich ein Wachturm. Im Moment stand das Tor weit offen und gab den Blick auf eine hügelige, grünbraune Landschaft frei. In einiger Entfernung begann der Wald, und dahinter, in blauem Dunst, erhoben sich die nackten grauen Berge, über die Ceara hierhergekommen war.


  Unsicheren Schritts tastete sie sich an der rauh verputzten Wand entlang hinter das Haus der Sorge. Sie war überrascht, einen kleinen Bach direkt unter der Mauer hervorsprudeln zu sehen. Dann begriff sie. Am ersten Tag hatte Dáirinn ihre Frage nach dem befremdlichen, plätschernden Geräusch dahingehend erklärt, dass fließendes Wasser die Voraussetzung für den Bau eines Hospitals war. Es lieferte frisches Trinkwasser, diente der Reinigung und spülte ungesunde Schwingungen fort. Dieser Bach war künstlich angelegt worden; er bildete eine Abzweigung des größeren Flusses, lief unter einer Abdeckung aus Steinplatten durch das ganze Gebäude hindurch und mündete danach wieder in den Fluss. Die Palisade, die die Siedlung umschloss, war nur an einer Stelle unterbrochen, nämlich genau hier, wo es einen flachen Zugang zum Flussufer gab. Auf der anderen Seite wuschen die Frauen ihre Wäsche und breiteten sie auf der weiten grünen Wiese zum Trocknen und Bleichen aus. Ceara versuchte, sich die Richtung und die wenigen Anhaltspunkte einzuprägen, die sie von ihren klaren Augenblicken während des Transports auf dem rüttelnden Wagen besaß. Bei Tageslicht und solange das Tor offen stand, war dies nicht allzu schwer, aber nach Sonnenuntergang wurde die Zugbrücke zum Schutz gegen Wölfe, Geister und andere ungebetene Besucher eingezogen, und dann lag der einzige mögliche Ausgang, nämlich die Stelle am Fluss, diesem beinahe gegenüber.


  »Was treibst du hier? Wieso bist du aufgestanden?«


  Ceara zuckte zusammen. Unbemerkt war Dáirinn hinter sie getreten, einen Packen besudelter Verbände im Arm.


  »Oh, ich… Ich dachte, ich schaue mal nach, ob ich die Latrine finde. Es ist mir unangenehm, jetzt, wo ich wieder wach bin und laufen kann… du verstehst schon.«


  »Oh. Na, von mir aus. Es ist gleich da vorn, hinter dem Holzverschlag.«


  Nun blieb Ceara nichts anderes übrig, als die besagte Richtung einzuschlagen. Jede Bewegung und jeder Atemzug schien sie zu kräftigen und ihre Lebensgeister in Schwung zu bringen, anstatt sie anzustrengen. Hinter der Bretterwand bot ein glattgeschliffener Balken über einem Graben Gelegenheit zum Sitzen. Er sah frisch gescheuert aus, und die Haufen aus Moos und Rinde daneben waren trocken und sauber. Jemand achtete hier gewissenhaft auf Reinlichkeit.


  Ceara versuchte, sich zu erleichtern, doch ihr Bauchschmerz blieb, ebenso wie das wunde Brennen zwischen ihren Beinen. Beunruhigt richtete sie sich wieder auf. Was war mit ihr geschehen? Die Blutergüsse auf ihren Beinen hatten sich ins Grünliche verfärbt und sahen furchterregend aus. Sie kämpfte den Anfall von Selbstmitleid nieder, der sie zu überwältigen drohte. Ja, sie fühlte sich im Moment klein und elend, und obendrein besudelt wie eine Fliege in der Exkrementengrube. Aber nie wieder, so schwor sie sich, würde ein Mann Hand an sie legen! Von nun an würde sie selbst über das Leben bestimmen, das ihr verblieben war. Die schrecklichen Erinnerungen warfen sie nur zurück, versetzten sie immer aufs Neue in Hilflosigkeit und Panik. Daher galt es, die Erinnerung so schnell wie möglich aus ihrem Hirn zu verbannen, Kräfte zu sammeln und zu kämpfen, wogegen auch immer sie anzutreten hatte.


  Zurück bei den Heilern aß sie brav, trank und legte das Futteral, das ihre kostbaren Zeichnungen enthielt, neben sich. Was auch geschehen mochte, diesen Schatz würde sie niemandem preisgeben.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 8


    Drei Dunkelheiten

  


  Wenn sie sich nach Cahercommaun zu Eógan durchschlagen wollte, würde Ceara sich noch einmal den Gefahren des nächtlichen Waldes und einer unbekannten Umgebung aussetzen müssen– eine beängstigende Vorstellung, denn ihr war von Áine eingetrichtert worden, dass eine Frau sich in Éirinn um jeglichen rechtlichen Schutz brachte, wenn sie sich allein in eine der drei Dunkelheiten begab und ihr dabei etwas zustieß: in Nebel, Nacht oder Wald. Bei ihrer Flucht würden gleich alle drei Umstände zusammentreffen! Der Gedanke lähmte sie beinahe, aber die Angst vor den Grausamkeiten, die sie bei den Corco Mruad zu gewärtigen hatte, wenn sie blieb, überwog und stärkte ihre Entschlossenheit.


  Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass alle Dorfbewohner in tiefem Schlaf lagen. Bei einbrechender Dunkelheit hatte Dáirinn einen letzten Rundgang durchs Hospital gemacht und an jedem Krankenlager nach dem Rechten gesehen. Dann war sie wie ein Schatten fortgeglitten. Seither hatte sich draußen und drinnen nichts mehr geregt. Leise kleidete sich Ceara an, prüfte den Sitz der Ledertasche mit ihren Zeichnungen und schlüpfte zur Tür hinaus. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie das Gebäude umrundete und der flachen Böschung des Flusses zustrebte. Das Plätschern und Gurgeln des Wassers und das Rascheln des Schilfs übertönten jedes andere Geräusch. Sie schlotterte vor Angst. Jeder Schritt erschütterte ihren ohnehin noch brummenden Schädel, und die Wunde an ihrem Bein zog und ziepte unter dem Verband. Die Luft roch nach Rauch, Moder und der Frische des Flusses.


  Ein letztes Mal sah sie sich um, bohrte die Augen in die Finsternis. Hatte auch wirklich niemand sie bemerkt? Sie drehte sich um, raffte ihre Röcke hoch und watete knietief ins Wasser. Es war nicht allzu kalt, und der Grund fühlte sich weich und schlammig an. Vorsichtig tastete sie sich um die Palisade herum, immer mit dem Gefühl, dass ihr gleich jemand in den Rücken fallen würde. Doch nichts geschah. Sie erreichte das Ufer und orientierte sich kurz. Ja, dort war das Tor, in dieser Richtung musste sie die Ebene durchqueren, um sich vor den Augen möglicher Frühaufsteher im Wald verbergen zu können. Mit noch immer gerafftem Rock marschierte sie los, machte so große Schritte, wie sie es ihrem kranken Bein zumuten konnte, und brach bald in Schweiß aus. Die Strecke war länger als gedacht. Würde sie den Waldrand überhaupt vor Sonnenaufgang erreichen?


  Weiter!


  Als die ersten Bäume sie umfingen, lehnte sie sich außer Atem gegen einen Stamm. Die Welt drehte sich um sie her, aber den ersten Abschnitt ihrer Flucht hatte sie gemeistert, und noch immer war es stockdunkel. Als sie sich erholt hatte, ging sie weiter. Doch schon nach wenigen Schritten wurde ihr der Wahnwitz ihres Unterfangens bewusst. Falls es hier, wie anzunehmen, Trampelpfade gab, waren diese in der Finsternis nicht auszumachen. Zweige streiften ohne Unterlass ihr Gesicht, Brombeerranken verhakten sich in ihren Kleidern und brachten sie immer wieder zum Stolpern. Trockenes Holz splitterte unter ihren Füßen und musste jedem Verfolger ihre Stellung verraten. In welche Richtung sie sich bewegte, war erst recht nicht festzustellen.


  Ratlos verharrte Ceara. Die Schwärze vor ihren Augen rührte nicht nur von der Nacht her, das merkte sie an dem Schwindelgefühl im Kopf und dem Rauschen in ihren Ohren. Schweißtropfen rannen ihr den Rücken herab. Eine Eule schrie, und hin und wieder glommen grünliche Punkte um sie her auf. Meistens waren es Glühwürmchen, manchmal aber auch die Augen von nächtlichen Beutejägern. Ceara hoffte, dass es wenigstens keine Wölfe waren, keine Schweine, die zum Eichelnfressen in die Wälder getrieben wurden, und auch nicht die rastlosen Seelen Verstorbener, die mitternächtlichen Wanderern auflauerten.


  Eine verzweifelte Anstrengung brachte sie schließlich an eine Stelle ohne Unterholz. War es eine Lichtung oder ein Pfad? Die dichten Baumkronen verdeckten die Sterne.


  Ein lautes Grollen zu ihrer Linken ließ sie zusammenfahren. Gelbe Augen starrten sie aus beträchtlicher Höhe an. Noch ehe sie auch nur mit einem Zeh zucken konnte, sprang ein riesiges Ungetüm sie an und warf sie zu Boden. In ihrem Kopf zerbarst ein Feuerball. Reißzähne blitzten vor ihren Augen auf, und der faule, stinkende Atem aus dem Rachen des Fleischfressers traf sie mitten ins Gesicht. Sie würgte vor Übelkeit. Im selben Augenblick stürzte ein weiteres großes Geschöpf hinzu, prallte gegen den Wolf, oder was immer es war, und rollte mit ihm ins Gebüsch. Ein kurzer, heftiger Kampf entbrannte, begleitet von wildem Knurren, Keuchen und Zähneknirschen. Dann rappelte sich eine der beiden Kreaturen hoch, während die andere bewegungslos liegen blieb. Ceara spürte die Anwesenheit eines dritten lebendigen Wesens, noch bevor sie es schemenhaft aus der Dunkelheit zu ihrer Linken treten sah. Metall blitzte auf– dieses wenigstens war ein Mensch!


  »Verschwinde, wenn dir dein Leben lieb ist! Meine Bogenschützen haben auf dich angelegt!«


  Zu Cearas Verblüffung kam die Drohung von rechts, aus dem Gebüsch. Der Schemen mit der blitzenden Waffe zog sich lautlos wieder zurück. Aus sicherer Entfernung aber rief er mit hohler, schnarrender Stimme:


  »Nimm dich in Acht, Ceara, Tochter des Brendan! Ich beobachte dich, und ich werde dich überall wiederfinden! Du wirst deiner Strafe nicht entgehen!«


  Sie vergaß zu atmen und wünschte, die Erde würde sie verschlingen, Moos und Brombeeren ihr Versteck verbergen. Olcáns Hauptmann! Der, der den Kriegertrupp angeführt hatte. Sie hatten sie also gefunden! Und das Biest dort im Gebüsch war kein Wolf, sondern– Archú! Er hatte ihre Spur verfolgt und Olcán hierher geführt! Aber wer hatte Archú davon abgehalten, sie zu zerfleischen?


  »Ceara, Tochter des Brendan?«


  Nur einer sprach ihren Namen in drei so deutlich voneinander getrennten Silben aus: Ce-a-ra. »Wie kommt Ihr hierher? Seid Ihr noch bei Trost? Ihr solltet doch im Bett liegen. Verdammte Schwärze! Wo seid Ihr denn abgeblieben? Hat das Mistvieh Euch gebissen?«


  »N-nein.«


  Entgeistert starrte sie den Schatten an, der noch schwärzer war als die Nacht, mit Finns Stimme sprach und sich, während er näher kam, in der Dunkelheit nach weiteren Angreifern umzuhören schien.


  »Ihr habt Glück, dass ich die Gastfreundschaft meines Königs abgelehnt habe und gerade auf dem Heimweg hier vorbeikomme. Was ist, könnt Ihr nicht aufstehen? Habt Ihr Euch wieder verletzt?« Er beugte sich herab, seine Hand tastete über ihren Körper. »Ich kann Euch gar nicht richtig sehen.«


  »Fasst mich nicht an!«, zischte Ceara und schlug ihm auf die Finger.


  »Au! Ist ja schon gut, du Wildkatze!« Er erwischte ihre Handgelenke und hielt sie fest. »Ich fürchte, der Mondscheinspaziergang ist zu Ende. Oh je, Ihr zittert ja wie Espenlaub! Für einen Schwächeanfall ist der Moment schlecht gewählt. Eure Freunde lungern sicher noch irgendwo hier herum, also reißt Euch gefälligst zusammen, bis wir wieder im Dorf sind! Dort werde ich Euch Gelegenheit zum Flennen geben!«


  Er stieß ein kleines Messer in den Boden, mit dem er vermutlich Archú getötet hatte, und ließ es, dem Geräusch nach, in seinem Stiefelschaft verschwinden. Dann zog er sie auf die Füße.


  »Nein, bitte, nicht zurück! Lasst mich gehen!«


  »Seid Ihr lebensmüde?« Er pfiff leise, und aus dem Nichts tauchte ein riesiges Pferd auf. »Hinauf mit Euch, macht schon!«


  Er hielt seine Hände unter ihren Fuß und stemmte sie hoch. Die Bewegung, mit der sie ihr Bein über den Pferderücken heben musste, riss an ihrer Wunde. Die Prellungen zwischen ihren Schenkeln schienen bei der Berührung mit der Pferdeflanke aufzuheulen; sie jammerte, aber es half nichts. Finn schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er– oder auch sein Ross– kannte die Waldpfade im Schlaf.


  »Wo wolltet Ihr eigentlich hin?«


  Sie spürte seinen harten Körper im Rücken, seine Arme, die rechts und links von ihr die Zügel hielten, und es war ihr mehr als unangenehm, wie sie bei jedem Schritt des Pferdes zusammenstießen.


  »Nach Cahercommaun.«


  »Heilige Brighid, zu Fuß? Habt Ihr dort Verwandte? Oh, aber natürlich, den jungen Burgherrn!« Das klang übelnehmerisch.


  Ceara ergriff die Gelegenheit beim Schopf: »Könnt Ihr mich nicht zu ihm bringen? Eine Belohnung wäre Euch gewiss.«


  »Das wage ich anzuzweifeln. Wer hat Euch da eben aufgelauert?«


  Die Angst beherrschte sie nun vollkommen. Sie musste sich an etwas Vertrautes klammern, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Als Erste würden mir Loki und Fenrir einfallen, falls Ihr es nicht besser wisst.«


  »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen? Loki? Ist das nicht dieser Gott der Nordmänner, der Gut und Böse nicht auseinanderhalten kann? Der Streiche spielt, über die nur er selbst lacht, der stiehlt, herumhurt, betrügt und mordet? Und der diesen Riesenwolf Fenrir zeugte? Findet Ihr das etwa witzig?«


  »Dafür, dass Ihr hier im verlorensten aller Winkel Éirinns lebt, wundere ich mich über Eure Kenntnis. Und Eure treffende Einschätzung verrät, dass Ihr ganz genau wisst, wer das war.«


  »Ihr sprecht mit scharfer Zunge, doch noch immer in Rätseln.« Ein Schenkeldruck veranlasste sein Pferd zu schnellerem Schritt. »Wollt Ihr mir erklären, wen Ihr meint, oder soll ich mich beleidigt fühlen?«


  Was für ein Heuchler! Sein Volk machte gemeinsame Sache mit Olcán, obwohl er um dessen Natur wusste, wie seine Worte gerade bewiesen hatten. Sollte er es doch einfach zugeben! Sie begriff gar nicht, wieso er ihr gegen Archú beigestanden hatte. Und warum hatte sich Olcán ins Vertrauen ihres Vaters geschlichen und wollte gegen die Corco Mruad kämpfen, wenn er in Wahrheit mit ihnen im Bunde war?


  »Euren Worten nach kennt Ihr den Mann besser als ich. Er heißt Fergal.«


  »Fergal?« Er überlegte. »War es einer von denen, die Euch vor ein paar Tagen überfallen haben? Wofür wollte er Euch bestrafen?«


  »Fragt Euren Freund doch am besten selbst danach!«


  Er seufzte. »Der ist nicht mein Freund, soviel steht fest. Und zickige Mädchen konnte ich noch nie leiden!«


  
    *
  


  Das Dorf schlief noch. Mit einem Steinwurf weckte Finn den Wächter auf dem Turm, der, Entschuldigungen murmelnd, die Zugbrücke herabließ, stellte das Pferd im Stall unter und schob Ceara auf ein Haus zu, das neben dem Hospital stand. Sie betraten einen Raum mit binsenbestreutem Fußboden. Von den Dachbalken hingen Sträuße getrockneter Kräuter herab, die einen so betäubenden Geruch verströmten, dass Ceara husten musste. Kaum waren sie eingetreten, klickte die Tür hinter Finn zu. Sie standen nicht in völliger Schwärze, die sanfte Glut der Feuerstelle warf einen rötlichen Lichtschein auf Ceara, als sie ihm wachsam das Gesicht zuwandte und bebend zurückwich, bis sie einen Tisch hinter sich spürte, der sie aufhielt. Finn war an der Tür stehengeblieben.


  »Ist Euch eigentlich klar, in welche Gefahr Ihr Euch begeben habt?« Er sprach leise, doch sehr deutlich. »Ihr habt doch begriffen, dass Ihr in Feindesland seid, nicht wahr? Und Ihr seid viel zu geschwächt, um einen solchen Marsch durchzustehen, selbst wenn Ihr den Weg gekannt hättet. Ich bewundere Eure Tapferkeit– sie steht Eurer Torheit an Größe in nichts nach!«


  »Höhnt nur! Ich weiß inzwischen, wer Ihr seid und was Ihr mit mir vorhabt! Aber ich warte nicht wie ein Opferlamm ab, dass Ihr mich zur Schlachtbank führt!«


  »Nein, wahrlich, da findet Ihr ganz allein hin«, spottete er. »Beinahe hätte Euch sogar der graue Wolf gefressen. Dankt mir nicht, dass ich es verhindert habe! Hätte ich Brendan mac Cuinn nicht heute erst durch meinen Boten versichert, dass Ihr unter meinem Schutz steht, hätte ich der Bestie guten Appetit gewünscht! Ich will nur nicht als Wortbrüchiger dastehen, solltet Ihr Euch aus Versehen umbringen lassen!«


  »Euer Schutz? Der kommt zu spät, nachdem Eure Banditen uns am Steinkreis überfallen haben! Und jetzt wollt Ihr mich auch noch als Geisel benutzen und Brendan mit mir erpressen! Das ist infam!«


  »Das hatte ich gar nicht vor, aber Ihr bringt mich auf einen guten Gedanken!«


  »Deshalb seid Ihr doch zu Eurem König geprescht, kaum dass Ihr wusstet, wer ich bin!«


  »Ich war bei Máel, um zu erfahren, wer von unseren Leuten den Hinterhalt gelegt hat, in den Ihr mit Eurem Gefolge geraten seid.«


  »Und, wer waren die Kerle?«


  »Weder der König noch einer unserer Häuptlinge hat diesen Angriff angeordnet.«


  »Was Ihr nicht sagt!« Cearas Stimme troff vor Sarkasmus, das hörte sie selbst. »Euer König versteckt sich also hinter Handlangern, anstatt selbst die Verantwortung zu übernehmen? Mein Vater wird Euch dennoch dafür zur Rechenschaft ziehen, verlasst Euch darauf!«


  »Einen Dreck wird Euer Vater tun!« Finn tat zwei große, wütende Schritte auf sie zu, und Ceara hatte gerade genug Zeit, den Tisch zwischen sich und ihn zu bringen. »Er hat ein grauenhaftes Massaker an meinem Volk verübt, das könnt Ihr Euch gar nicht vorstellen! Wen schert’s, wenn im Gegenzug ein paar seiner Männer abgeschlachtet werden? Wen schert’s, wie es Euch dabei ergeht, Ihr verwöhnte, arrogante kleine…!«


  Er unterbrach sich. Ceara schwieg betroffen. Feindselig starrten sie sich an. Nach einer Weile stützte Finn die Hände vor sich auf die Tischplatte und ließ müde den Kopf sinken.


  »Verzeiht, das Letzte nehme ich zurück. Was wisst Ihr über diese angeblichen Handlanger? Wer soll das sein?«


  »Wurdet Ihr denn nicht eingeweiht, dass Eure Mordbuben von Olcán und Fergal auf unsere Fährte gelockt wurden? Sie folgten ihren Befehlen.«


  Finn zog die Stirn in Falten, vielleicht zu verärgert, um etwas zu erwidern.


  »Der Überfall auf Euer Dorf«, fuhr Ceara kleinlaut fort, »ich kann nicht glauben, dass mein Vater so etwas tut. Ich bin die ganze Zeit in der Rabenburg gewesen und habe beobachtet, was passierte. Brendan ist nie für längere Zeit fort gewesen, hat keine größere Anzahl Krieger ausgeschickt, und es wurde auch nicht über so ein Ereignis geredet.« Im Stillen fügte sie hinzu: Ich war zwar nicht bei jeder geheimen Besprechung dabei, aber er plant einen mörderischen Feldzug gegen dich, der alles, was in diesem Ballygowan geschehen sein mag, in den Schatten stellen wird. Das wirst du schon noch früh genug entdecken, du hinterhältiger, gemeiner…!


  »Was wisst Ihr denn schon!«, herrschte er sie an. »Haltet einfach den Mund! Ich setze Euch unter Hausarrest, damit Ihr Euch nicht noch einmal in Gefahr bringt.« Er hob den Kopf und warf einen durchdringenden Blick auf den Vorhang zum Nebenraum, sprach dabei aber weiter. »Braucht Ihr einen Arzt oder etwas gegen Schmerzen? Ich möchte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, falls sich Euer Zustand verschlimmert.«


  »Fahrt zur Hölle!«


  »Auch recht.« Er näherte sich dem Vorhang und hob ihn mit einem Ruck an. »Du?«


  »Ich habe auf dich gewartet.« Eine Stimme wie das warme Gurren einer Taube. »Ich dachte, du würdest dich freuen. Anscheinend kein günstiger Zeitpunkt?«


  »Nein.«


  »Schade. Na, dann… vielleicht ein andermal.« Stoff raschelte, dann trat eine Frau hinter dem Vorhang heraus. Ihre schwarzen Locken wippten aufreizend. Im Gegensatz zu Finn sah sie Ceara direkt ins Gesicht, als sie sich einen Umhang über die Schultern warf.


  »Warte, Dáirinn, ich komme gleich mit.«


  Finn verschwand seinerseits hinter dem Vorhang. Es klirrte und schepperte ein bisschen, dann kam er mit Waffen und einem verschlossenen Kästchen unter dem Arm wieder zum Vorschein. Er verriegelte die Tür von außen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 9


    Lochlann

  


  Wie erschlagen sank Ceara auf einen Stuhl. Was für ein Alptraum! Was hatte sie sich nur dabei gedacht!


  Wieder und wieder zog das Erlebnis im Wald an ihr vorbei, Archús ekelerregender Atem, seine Reißzähne, die blecherne Stimme des Mannes und die furchteinflößende Drohung, die er gegen sie ausgestoßen hatte. Wenn Finn nicht zufällig aufgetaucht wäre, wäre sie wahrscheinlich eines grauenhaften Todes gestorben.


  Aber das konnte ihr immer noch passieren, solange sie hier festgehalten wurde. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Brendan sich durch Forderungen und Drohungen seiner Feinde einschüchtern ließ. Was bedeutete ihm schon seine vermeintliche Tochter, diese Unbekannte? Wie sich bisher gezeigt hatte, war sie ihm gleichgültig. Weshalb sollte er sich ihretwegen also auf Verhandlungen einlassen? Er würde sie vermutlich ihrem Schicksal überlassen, da sie ihren ursprünglichen Zweck nicht erfüllt hatte.


  Wären doch Ásmundr oder Ivar hier, denen sie sich ohne Scham anvertrauen konnte! Oder wenigstens Niall, der ihr ganz bestimmt beistehen würde. Plötzlich brannte Heimweh wie eine sengende Flamme in ihr.


  Sie schaute sich um. Dieses Haus sah nicht aus wie das eines Häuptlings, sondern eher wie das eines Giftmischers. Neben dem Feuer stand schmuckloses Tongeschirr auf einer Bank. In Regalen reihten sich Tiegel und Töpfe aneinander, von den Dachsparren hingen diese streng riechenden Kräuterbündel herab. Ein kleines Butterfass und eine Handvoll getrockneter Pilze nahe der Kochstelle waren alles, was verriet, dass dieses Haus überhaupt bewohnt wurde. Das Fehlen von Hausrat und Wohnlichkeit zeigte an, dass hier keine Frau wirtschaftete. Demnach teilte Dáirinn wohl nur sein Bett, aber nicht sein Leben.


  Auf der Suche nach einem Versteck, in dem sie sich für den Rest der Nacht zusammenrollen konnte, wagte Ceara schließlich den Vorstoß in die angrenzende Kammer, wo sie das Schlafgemach vermutete. Eine Wachskerze brannte noch und verbreitete ihren Honigduft. Und sie war nicht das einzige Zugeständnis an Rang und Wohlhabenheit des Benutzers, die der erste Raum so vermissen ließ!


  Cearas überraschter Blick fiel in einen Teil der Hütte, dessen Wände mit grünem Tuch bespannt waren. Die eine Hälfte nahm ein schlicht gezimmertes Bett ein. Decken und Felle waren unschuldig ausgebreitet, als habe sich nicht eben noch eine gurrende Frau darin geräkelt. Finn hatte schnell alle Spuren beseitigt, nachdem er Dáirinn daraus vertrieben hatte. Weiter ließ Ceara ihre Gedanken lieber nicht schweifen.


  Eine auf Böcken ruhende Tischplatte zog ihren Blick auf sich. Sie war übersät mit Pergamentrollen, Kerzenresten, Gänsekielen, Gefäßen und merkwürdigen Gerätschaften. An Nägeln in der Wand hingen Bücher in schützenden Ledersäcken. Auf einem Schreibpult ruhte ein Foliant. Ein Schemel, ein Kohlebecken und eine eisenbeschlagene Truhe rundeten die Einrichtung ab.


  Sie sank auf den Hocker und ließ den Frieden dieses Refugiums auf sich wirken. Sie fühlte sich hier geborgener als irgendwo sonst in diesem vermaledeiten Land. Sie versuchte sich vorzustellen, dass es Finn wäre, der hier bei Kerzenschein mit Messbechern, Phiolen und den geheimnisvollen Apparaturen hantierte, doch es gelang ihr nicht. Das Bild passte nicht zu dem raubkatzenhaften Kämpfer, der sich lautlos durch den Wald bewegte, Wolfshunden in undurchdringlicher Finsternis die Kehle durchschnitt und Feinde mit einer Schattenarmee in die Flucht schlug. Und noch weniger zu dem wütenden Mann, der sich nicht darum scherte, was seine Handlanger ihr angetan hatten.


  Wertlos! Nimm deine eigene Person nicht so wichtig! Wen kümmert’s, wenn du in deinem Fleisch und in deiner Seele verletzt wirst, wenn du Angst hast?


  Ohne sich bewusst daran erinnern zu können, war Ceara schließlich schutz- und wärmesuchend unter eine der Decken gekrochen und vor Erschöpfung eingeschlafen. Am Morgen rächte sich der nächtliche Gewaltmarsch an ihrer körperlichen Verfassung. Es war, als hätte jemand ihre Glieder mit Blei ausgegossen, und ihr armer Kopf hatte in den letzten Tagen so viele Stöße erhalten, dass die Übelkeit zu ihrem ständigen Begleiter geworden war.


  Dáirinn brachte ihr zum Frühstück Haferbrei, Obst und einen Krug Met, außerdem eine Waschschüssel. Sie war wortkarger als sonst, als wäre es Cearas Schuld, dass sie letzte Nacht aus diesem Haus geworfen worden war. Auch der Verbandswechsel verlief etwas weniger rücksichtsvoll.


  »Wem gehört diese Hütte?«


  »Ist sie dir etwa nicht fein genug?«, schnappte Dáirinn.


  »Dein Heim scheint sie nicht zu sein, und sie ist auch kein Wohnsitz für einen Häuptling, der eine Menge Leute um sich herum beschäftigt.«


  »Der traditionelle Sitz unserer Häuptlinge ist die Burg auf dem Möwenfelsen. Finn wurde erst vor einem Jahr zum Anführer gewählt, vorher wohnte er in dem großen Haus gegenüber. Jetzt genügt ihm diese Hütte, wenn er hier ist. Er kommt natürlich oft.«


  Vor allem wohl deinetwegen! Ceara schaute ihr durch die offene Tür nach, als sie ging. Wahrscheinlich gehörte das Haus tatsächlich dem Kräuterkundigen oder einem der Heiler, und Finn benutzte es nur als Notquartier, wenn er hier übernachtete. Eben wollte sie in die Kammer hinter dem Vorhang zurückkehren und die Bücher näher in Augenschein nehmen, als ein Trupp Reiter über die Zugbrücke gesprengt kam. Der Anführer war ein bunt gekleideter Mann mit rotblondem Haar und einer goldverzierten Schwertscheide unter dem himmelblauen Mantel. Federnd saß er ab und wurde von Finn, Bressal und einem dunkelhaarigen Unbekannten begrüßt, die zusammen aus dem Langhaus traten. Finn wirkte über den Besuch wenig erfreut.


  Er trug heute eine knielange schwarze Tunika, deren breiter Saum silbrigweiße, verwirrend ineinander verschlungene Stickereien aufwies. Obwohl mehr als nur mittelgroß, konnte man ihn neben Bressal, dem Hünen, dessen helle Haarmähne leuchtete, und dem farbenprächtigen Neuankömmling leicht für einen Geringeren halten, zumal er kein Schwert trug. Dennoch gingen von seiner Haltung und seinen knappen Gesten Kraft und Autorität aus.


  Ceara überlegte, was einen Menschen wie ihn, dem vermutlich nicht die Mittel fehlten, seinen Rang nach außen hin durch Kleidung, Schmuck und Waffen zu unterstreichen, dazu bewegen mochte, lieber Bescheidenheit zur Schau zu tragen. Von einem wohlhabenden Mann wurde sicher nicht nur bei den Normannen erwartet, dass er seinen Reichtum zeigte und das Handwerk davon leben ließ, denn sonst geriet er leicht in den verachtenswerten Ruf des Geizes.


  Der vornehme Besucher sprach kurz mit den drei Männern und ließ sich ins Hospital führen. Ceara stellte sich in den Schatten bei der offenen Tür, um nichts von dem Geschehen zu verpassen. Es dauerte nicht lange, da kamen die vier wieder zum Vorschein.


  »…ausgerechnet dort hinein?«, hörte sie den Besucher nörgeln. »Von dem unerträglichen Gestank muss ich immer niesen, das weißt du doch.«


  »Ich kann sie in die Halle bringen lassen«, bot der Schwarzhaarige an.


  »Nein, keine Umstände, Donn, ich halte mich nicht lange auf. Was ich ihr zu sagen habe, ist schnell gesagt.« Zielstrebig hielt der Neuankömmling auf Finns Hütte zu und trat als Erster ein. Erschrocken prallte Ceara zurück und strich sich die Röcke glatt. »Ist sie das?«


  »Ja, das ist Ceara, Brendans Tochter.« Wie zufällig stellte Finn sich zwischen sie und den forschen Gast. »Ceara, ich stelle Euch unseren Kriegshäuptling Lochlann, Sohn des Máel, vor. Und das ist Donn, ebenfalls ein Mitglied unseres Rates.«


  »Setzen wir uns«, schlug der Farbenfrohe vor.


  Wie auf ein Fingerschnippen hin erschien eine junge Frau mit einem Tablett und kredenzte ihm ein Getränk.


  »Ida, wie aufmerksam von dir. Dein Mann ist zu beneiden, du siehst umwerfend aus! Wie geht es den Kindern?«


  »Es könnte nicht besser gehen, Lochlann, und selbst? Schön, dich zu sehen.«


  Ceara staunte über die vornehme Erscheinung der Frau. Die goldenen Fibeln an ihrem Kleid waren ungewöhnlich groß, und um ihren Hals lagen mehrere Reihen bunter Glasperlenschnüre. Hatte sie den hohen Besuch erwartet oder lief sie jeden Tag so aufgeputzt herum? Eine flüchtige Erinnerung kam ihr in den Sinn: ein Mann, der seiner Angebeteten ein Armband ums Handgelenk legte und zärtlich ihre Fingerspitzen küsste. Wenn Finn der Unbekannte vom Jahrmarkt war, dann durfte sie wohl davon ausgehen, hier seine Gemahlin vor sich zu haben. War Dáirinn demnach seine Geliebte, mit der er sich heimlich in dieser Hütte traf? Bevor sie die Frage zu Ende erwogen hatte, sprach Lochlann.


  »Ich bin befremdet, dass ich nicht als Erster über diese Gefangene unterrichtet wurde.«


  »Sie ist keine Gefangene«, verbesserte Finn, »sondern wird lediglich im Haus des Heilens behandelt wie jeder andere Verletzte. Cass hat sie gefunden und hergebracht.«


  »Warum ist sie dann nicht drüben bei den Pflegern?«


  »Weil…«, Finn suchte nach einer passenden Erklärung, »ihre körperliche und seelische Verfassung es wünschenswert machte, sie eine Weile allein unterzubringen. Es ist eine vorübergehende Lösung.«


  »Ihre seelische Verfassung? Meine Güte, womit du dich so herumschlägst! Und wann wolltest du mich darüber aufklären, wer sie ist?«


  »Ich habe Máel, meinen König, darüber in Kenntnis gesetzt, sobald ich es wusste.«


  »Aber nicht in einer für den Krieg brauchbaren Absicht, wie ich es erwarte! Und ich habe jetzt den Oberbefehl. Mein Vater hat mir bis zur offiziellen Wahl alle königlichen Befugnisse übertragen.« Zum Beweis zeigte Lochlann einen Ring herum, vermutlich den Siegelring des Königs. »Kraft dieser Befugnis erkläre ich sie jetzt zu meiner Gefangenen. Du kannst für uns von Nutzen sein, Mädchen. Bete dafür, dass dein Vater sich einsichtig zeigt! Wenn er nämlich nicht seine Finger von meinem tuath lässt, von meinem Land und meinem Volk, und das geforderte Manngeld zahlt, wird mir dein hübscher Hals nicht einmal ein scharfes Messer wert sein!«


  Ceara fühlte sich erbleichen. So viel Grausamkeit von Angesicht zu Angesicht erschütterte sie mehr, als sie nach allem Erlebten noch für möglich gehalten hätte. Sie hielt sich am Tisch fest.


  »Eine Geisel könnte unserer Forderung nach Wiedergutmachung Nachdruck verleihen«, räumte Finn ein. »Aber die Ermordung eines Familienmitglieds, sollte Brendan unsere Ansprüche vor Gericht nicht anerkennen, wird ihm Grund für eine Kriegserklärung liefern.«


  »Dann soll er das tun. Ich fürchte ihn nicht.« Lochlann kniff sich in die Nase.


  »Ich weiß«, sagte Finn. »Insgeheim wünschst du dir schon lange ein alles entscheidendes Aufeinandertreffen. Endlich Auge in Auge Rache üben anstatt immer nur aus dem Hinterhalt! Ich vermute, dass Brendan dir diesen Wunsch gern erfüllen wird. Er kennt seine Tochter kaum und hätte nach allem, was wir über ihn wissen, keine Skrupel, sie zu opfern, wenn dabei ein Sieg über die Corco Mruad für ihn herausspringt.«


  »Aber der Sieg wird uns gehören, nicht ihm!«, warf Lochlann ein. »So viele haben Anlass, ihn zu hassen. Vor unserer Entschlossenheit muss er kapitulieren.«


  Finn nickte halbherzig. »Doch wir setzen uns damit den Ifernan gegenüber ins Unrecht. Und wie stark sind wir noch, wenn hinter Brendan plötzlich sämtliche Dalcassier und der König von Munster stehen, der gerade mit einer Armee von mehreren Tausend gen Norden marschiert?«


  »Ich halte es mit dem alten Sprichwort: Ein Mann mag sein Leben verlieren, in seiner Ehre lebt er fort.«


  »Ehre, ohne das Recht auf unserer Seite zu haben? Glaubst du im Ernst, unsere Leute denken genauso?«


  »Erkenne ich Wankelmut hinter deinen Bedenken, Finn?«


  »Du kennst mich besser. Und eigentlich gehört diese Erörterung vor den Rat. Aber da du dir nun schon die Mühe gemacht hast herzukommen… Ida, Ceara, geht beide vor die Tür!«


  Zu neugierig auf das, was nicht für ihre Ohren bestimmt war, blieb Ida mit ihrer Schutzbefohlenen in Hörweite.


  »Gestatte mir ein offenes Wort, Lochlann«, sagte Finn. »Der größte Teil deiner Krieger sind Bauern, die Familie haben. Sie wollen in Ruhe ihr Land bestellen. Die diesjährige Ernte ist noch nicht eingebracht, weil wir ständig in Scharmützel verwickelt sind. Wenn das Korn auf dem Halm verfault, steht uns diesen Winter eine Hungersnot bevor. In den Kämpfen der letzten Jahre haben wir eine halbe Generation waffenfähiger Männer eingebüßt, und jetzt ist Brian mac Cinnéide unterwegs, um auf unsere Kosten seine Streitmacht zu vergrößern. Wir haben weder die Zeit noch die Männer für einen Krieg gegen die Ifernan! Ich sage es dir ungern, aber du führst dein Volk in den Untergang, wenn du darauf bestehst. Wir müssen einen anderen Weg finden, die Sache zu beenden.«


  »Ich verstehe mich nicht sonderlich auf Vieh und Feldfrüchte«, sagte Lochlann, »mein Handwerk ist die Kriegskunst. Ich habe mein Heer stets verantwortungsbewusst geführt und die meisten Schlachten gewonnen. Das gedenke ich auch weiterhin zu tun. Und dank unserer Geisel muss es gar nicht erst so weit kommen.«


  Finn schwieg einen Moment. »Spielt es für dich keine Rolle, wenn eine Unschuldige deine Politik mit ihrem Leben bezahlt?«


  »Ausgerechnet du beschwerst dich darüber? Was ist aus dem guten alten Auge um Auge, Zahn um Zahn geworden?«


  »Sie befindet sich in meiner Obhut, Lochlann, und solange ihr Leben von mir abhängt, behält sie es!«


  »Womit wir wieder einmal am heiklen Punkt angekommen wären.« In der Stimme des Häuptlings schwang plötzlich ein Lächeln mit. »Du bietest mir nie grundlos die Stirn, Finn. Welchen Vorschlag willst du mir machen? Gefällt dir das Weib? Dann nimm es dir, was soll’s!«


  Ceara und Ida wechselten einen peinlich berührten Blick.


  »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht.« Finn ging nicht auf Lochlanns Anspielung ein. »Brendan ist nicht gerade ein Ehrenmann, aber er hat die Autorität der brehons noch nie vorher in Frage gestellt. Dass er sie jetzt so heftig bestreitet, gibt mir zu denken. Er fühlt sich zu Unrecht beschuldigt. Lass uns nur einen Moment annehmen, dass es wirklich so wäre.«


  »Das ergibt keinen Sinn!« Lochlann nieste.


  »Etwas an der Geschichte des Mädchens ist eigenartig«, beharrte Finn. »Sie behauptet, von maskierten Corco Mruad überfallen worden zu sein. Wir wissen aber, dass wir es nicht gewesen sind. Bei dem Angriff sind Brendans Krieger, die das Mädchen begleitet haben, getötet worden, sie selbst wurde misshandelt. Es war also auch kein von Brendan vorgetäuschter Anschlag, den er uns nur in die Schuhe schieben will. Wer aber waren dann die Angreifer, die angeblich als Corco Mruad erkannt wurden und von einem gewissen Olcán Befehle entgegennahmen?«


  »Was weiß denn ich?« Der Kriegshäuptling zog geräuschvoll die Nase hoch.


  »In der letzten Nacht, Lochlann, hat Brendans Tochter versucht, auf eigene Faust nach Hause zu gelangen. Ich kam zufällig darüber hinzu, wie sie von einem Kerl angefallen wurde, der genau wusste, wer sie war. Er hat sie beim Namen genannt und gedroht, sie für irgendetwas büßen zu lassen, was sie getan hat. Das kann keiner von Brendans Männern gewesen sein. Das Mädchen behauptet, der Mann heiße Fergal. Ich wüsste gern, wer das ist, der da mit so viel Wissen um die Siedlung herumschleicht.«


  »Worauf willst du hinaus? Ich kenne niemanden, der so heißt. Für mich ist das alles wie eine Faust voll Nebel.« Lochlann wurde erneut von einem Niesanfall geschüttelt und fluchte. »Verdammtes Kräuterzeugs! Beeil dich, ich muss hier raus!«


  »Ich beginne zu denken, dass jemand versucht, die Corco Mruad und die Ifernan gegeneinander auszuspielen.«


  »Was sollte einem das bringen?«


  »Wem das etwas bringt, müssen wir herausfinden. Aber das Mädchen misstraut uns und schweigt sich aus. Was wir brauchen, ist eine Unterredung mit Brendan. Wenn wir ihm einen Waffenstillstand anbieten und seine Tochter als Geste guten Willens gesund zurückschicken, wird er zu Verhandlungen bereit sein. Die brehons sollen die Forderungen beider Seiten neu gegeneinander abwägen, und bei allen umstrittenen Punkten wissen wir, dass hier die dritte unbekannte Kraft am Werk war. Wir sollten versuchen, dieses Rätsel zu lösen und uns friedlich mit Brendan zu einigen. Das ist mein Vorschlag.«


  »Frieden mit Brendan? Verträge womöglich?« Lochlann lachte harsch auf. »Du bist ein Träumer, unfähig, der Wahrheit ins Auge zu schauen. Eine dritte Kraft? Verdammte Axt, haben dir deine Schlummertränke mittlerweile so das Gehirn vernebelt? Bevor Ballygowan nicht gerächt ist, das sage ich dir, setze ich mich mit den Ifernan an keinen Tisch!«


  »Du hast mir gar nicht zugehört.« Finn klang enttäuscht. »Aber da du gerade Ballygowan erwähnst: Was hast du der verschleppten Frauen wegen unternommen?«


  »Herrgott, Finn, sie sind weg, was soll ich denn machen? Wo fängt man an, die Nadel im Heuhaufen zu suchen? Sieh mich nicht so an! Wenn es nach dir ginge, würdest du ein halbes Heer auf die Suche schicken und unsere Flanke entblößen. Und wenn Brendan uns schon heute Nacht angreift? Glaub mir, mein Freund, du bist kein Stratege, und mit deiner Vorsicht wirst du die Wahl zu meinem tánaiste nie gewinnen.«


  »Ich trage Verantwortung«, erwiderte Finn, »genau wie du. Wie könnte ich zwei Dutzend der mir anvertrauten Menschen dem Ehrgeiz opfern, eine Wahl zu gewinnen? Selbstverständlich habe ich Suchtrupps ausgeschickt, und ich wünschte, es wäre deine Idee gewesen, Vetter! Ich verzichte auf die Ehre, dein tánaiste zu werden, wenn das der Preis ist, der ihr Leben rettet.«


  »Nun, das haben Bressal und Donn hier gehört und werden sich zu gegebener Zeit deiner Worte erinnern. Großartiger Schachzug, ehrlich, deine Leute mit einer unsinnigen Hoffnung bei Laune zu halten! Aber wie lange noch? Bis zum nächsten Überfall, wenn dir die Krieger fehlen, um dein Hospital hier zu verteidigen? Rechne nicht mit meiner Hilfe. Das Mädchen ist meine Gefangene, und ich erkläre sie ab sofort zur Geisel. Noch heute schicke ich Brendan mein Ultimatum. Fünfzehn Nächte und nicht eine Stunde länger! Wenn ich bis dahin keine Zusicherung erhalte, dass er alle meine Forderungen anerkennt und erfüllt, stirbt sie.« Eine knisternde Pause trat ein. »Komm schon, Freund, sieh ein, dass es die einzige Lösung ist! Oder muss ich dir erst Gehorsam befehlen?«


  Ceara zählte fünf Atemzüge, in denen die beiden Männer in ihrer Vorstellung versuchten, einander niederzustarren. Dann antwortete Finn: »Du kannst Brendan von mir aus glauben machen, dass sie stirbt, aber ich verwahre mich dagegen, dass du Hand an sie legst.«


  »Was für ein lahmes Zugeständnis! Du bist ein halsstarriger Esel, Finn. Manchmal denke ich, du machst das mit Absicht, um mich zu ärgern. Aber ich warne dich. Nach meiner Wahl werde ich nicht so nachsichtig mit dir verfahren!«


  »Ich stehe für mein Handeln ein. Du kannst deine Geisel übrigens nicht mitnehmen, falls du das vorhattest.« An Cearas Seite stöhnte Ida leise auf. Anscheinend fand auch sie, dass Finn die Grenzen von Lochlanns Geduld allzu leichtfertig strapazierte. »Sie ist von ihren schweren Verletzungen noch zu geschwächt und nicht reisefähig. Ich verbiete, dass sie bewegt wird.«


  Selbst Ceara staunte über die Unverfrorenheit, mit der Finn seinem Oberhaupt begegnete. Und noch mehr verwunderte es sie, dass Lochlann diesmal nicht widersprach.


  »Gut, du kannst sie behalten. Du brauchst sie nicht einmal einzusperren, wenn es dir widerstrebt. Ich werde ihr einen Eid abnehmen, dass sie nicht flieht, und sie darf frei herumgehen, wo immer du es ihr erlaubst. So haben es die Könige Éirinns immer gehalten, und ich weiche nicht von der Tradition ab. Du aber bürgst mir mit deinem eigenen Sühnepreis dafür, dass sie zur Stelle ist, wenn die Stunde kommt!«


  Ida schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund und packte Ceara hart am Arm, als fürchte sie plötzlich, sie könne ihr davonfliegen.


  »Hol sie jetzt wieder herein!«


  Finn trat vor die Tür und machte den Frauen mit dem Kopf ein Zeichen. Ida schubste sie vorwärts.


  »Ceara, Tochter des Brendan, wenn du vor den hier versammelten Zeugen schwörst, dass du in den nächsten fünfzehn Tagen nicht aus der Aufsicht dieses Mannes fliehst, erteile ich dir die Freiheit, dich nach Belieben auf dem Gelände, das er dir bezeichnet, zu bewegen«, erklärte Lochlann.


  Ceara schaute zu Finn hinüber. Er sah etwas blass aus, nachdem sein Kriegshäuptling ihn für seine Hoffart gemaßregelt hatte. Es lag in ihrer Macht, ihn zu vernichten. Noch immer glaubte sie, dass nur Flucht sie vor dem angedrohten Tod retten konnte. Sein Untergang ging sie nicht das Geringste an. Auch er wollte sich ihrer bedienen, um seine Zwecke zu erreichen. Außerdem brachte ihre Anwesenheit alle Bewohner der Siedlung in Gefahr. Sie waren von Olcáns Mordbuben umringt, die wussten, dass Ceara sich hier aufhielt; wahrscheinlich warteten sie nur auf einen günstigen Moment, um das Dorf anzugreifen und sie sich zurückzuholen. Ihretwegen würden viele Unschuldige sterben. Sie konnte, durfte einfach nicht geloben, hier zu bleiben!


  Andererseits hatte Finn sich soeben für sie verwendet und sich gegen die Geiselnahme ausgesprochen. Er hatte ihr die Pflege eines Heilers zukommen lassen. Und in der vergangenen Nacht hatte er ihr das Leben gerettet. Sie schuldete ihm wohl ein wenig Dankbarkeit.


  »Nun, versprichst du es, oder ziehst du es vor, als Gefangene behandelt zu werden?«


  Finns gleichmütiger Blick gab nicht zu erkennen, was er zu hören wünschte. Vermutlich war es egal, ob sie schwor oder nicht, er würde sie ohnehin auf Schritt und Tritt überwachen und sie beim leisesten Zweifel mit einem Halsring an die Wand schmieden lassen.


  »Ich schwöre, keinen Fluchtversuch zu unternehmen.« Ihre Stimme klang noch heiserer als gewöhnlich. »Gott sei mein Zeuge, dass ich am fünfzehnten Tag mein Schicksal in Seine Hände lege.«


  »Das genügt mir.« Zufrieden stand Lochlann auf. »Auf Wiedersehen, Finn. Enttäusche mich nicht! Und mögen die Götter mich davor bewahren, noch einmal einen Fuß in dieses Haus setzen zu müssen!« Er wischte sich mit dem Ärmel einen Tropfen von der Nase und entfernte sich zu seinen Begleitern.


  Eine Weile sprach niemand. Bressal schaute zornig hinter Lochlann her, Donn ließ aufmerksame Blicke zwischen Finn und Ceara schweifen, Ida rang die Hände.


  »Wie kommt es«, brach Finn schließlich das Schweigen, »dass Lochlann so schnell über sie Bescheid wusste?«


  »Vielleicht hat Cass es ihm gesagt«, meinte Donn. »Er wollte dich ja sowieso wegen gewisser Äußerungen bei ihm anschwärzen.«


  »Aber Cass kannte ihren Namen noch nicht«, verwarf Finn den Gedanken. »Möglicherweise hat er es von Máel. Zu spät, nun wird es eng für uns.« Er wandte sich an Ceara. »Habt Ihr Euren Schwur ernst gemeint?«


  »Selbstverständlich. Wofür haltet Ihr mich?«


  »Für die Tochter Eures Vaters?«, schlug Donn bissig vor.


  Finn lächelte. »Beweist mir, dass Ihr mehr wert seid als das, was Lochlann und Donn hier in Euch sehen. Euer Hausarrest ist aufgehoben, Ihr dürft wieder ins Hospital umziehen. Ruht Euch aus, und heute Abend möchte ich Euch an Idas Feuer sehen.«


  Als Ceara die Hütte verließ und ihrem Bett im Haus des Heilens zustrebte, hörte sie, wie die anderen Finn mit Vorwürfen überschütteten, weil er sie in Schutz genommen hatte.


  Sie haben recht, dachte sie, Ihr hättet besser daran getan, mich Eurem Kriegshäuptling auszuliefern. Ich bin sowieso verloren. Sicher werdet Ihr Eure Entscheidung schon bald bereuen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 10


    Bean sí

  


  Das Langhaus, das Ceara in Dáirinns Begleitung betrat, war das größte des Dorfes, rechteckig, aus starken Holzbohlen gezimmert und mit zwei Geschossen. Das Strohdach wurde von fünf kunstvoll geschnitzten und mit Bronze bemalten Pfosten getragen, die in stolzer Reihe den Hauptraum durchzogen. Da der Erbauer sich nach Art der vornehmen Haushalte eine Küche an der Außenwand des Gebäudes geleistet hatte, um die Brandgefahr zu mindern, flackerte das Feuer in der Mitte des Wohnraums nur zur Geselligkeit, wärmte die Füße und diente als Lichtquelle für verschiedene Handarbeiten, die am Abend in trauter Runde ausgeführt wurden. Ein zarter Rauchfaden schlängelte sich durch das Loch im Dach hinaus in den Sternenhimmel.


  Ein paar Freunde und Nachbarn hatten sich eingefunden und saßen auf niedrigen Stühlen oder Bänken um das Feuer herum. Ceara machte sich auf dem äußersten Ende einer Bank unsichtbar, wo sie sich mit dem Rücken an die Holzwand lehnen konnte, welche die Schlafkammern vom Wohnraum trennte. Es gab nur eine Tür zur Haupthalle, die anderen Räume betrat man von außen, daher glaubte Ceara sich hier in der Ecke, weit vom Eingang entfernt, vor aufdringlichen Blicken einigermaßen geschützt.


  Von den Menschen am Feuer war keiner untätig. Die einen faserten Hanf auf, andere flochten Strohzöpfe für Bienenkörbe, wieder andere schnitzten, strickten, spannen oder kämmten Wolle. In das leise Rascheln der Halme mischte sich das feine Sirren der Spinnwirtel. Nur Ceara hatte keine andere Beschäftigung, als die Tasche mit ihren Zeichnungen wie ein Bollwerk auf dem Schoß zu umklammern und die anderen verstohlen zu beobachten.


  Während die Männer den Met kreisen ließen, tauschten die Frauen sich darüber aus, wie viel Milch die Kühe heute gegeben hatten, dass die Butter wieder ranzig geworden war und dass die kleine Mór, die im Hospital arbeitete, sich langsam zu einem hübschen Käfer entwickelte, und man stellte Vermutungen an, welcher der jungen Männer sich wohl als Erster ihretwegen zum Narren machen würde.


  Irgendwann tauchten Instrumente auf. Bressal trommelte, Donn schlug sich mit großem Geschick zwei Holzlöffel aufs Knie und erzeugte damit einen mitreißenden Rhythmus, wieder andere spielten die feadan, eine Flöte aus Erlenholz.


  »He, Dáirinn, sing uns was Schönes!«


  Dáirinn ließ sich nicht lange bitten. Ihre kristallklare Stimme erhob sich über das ersterbende Gemurmel und trug ein schwermütiges Lied vor. Ceara konnte die Augen nicht von der jungen Frau abwenden. Sie sah wunderschön aus mit ihren dunklen Augen, langen Wimpern und rabenschwarzen Locken, und ihre Stimme war rein. Kein Wunder, dass Bressal sie so selbstvergessen anstarrte, dass sein Mund offen stand. Sie vereinigte die hierzulande am höchsten bewunderten weiblichen Tugenden in sich: einen großen, schlanken Wuchs, eine gefällige Stimme, geschickte Hände, Sanftmut und einen wachen Verstand. Solch vollkommene Geschöpfe waren beneidenswert. Ceara kannte ihre eigenen Mängel aus den Bemerkungen der Burschen von Ásmundrs Hof nur zu gut. Sie war klein und von nichtssagender Gestalt, ihr Haar zu buschig, ihre Stimme zu dunkel und stets kratzig, als wäre sie gerade erst aufgewacht. Nichts an ihr entsprach den Erwartungen an eine elegante nordische Frau. Dennoch hatte ihr wenig ansprechendes Äußeres sie nicht vor der Wollust eines Vergewaltigers schützen können. Und so war ihr die einzige Tugend, die sie je besessen hatte, auch noch genommen worden.


  Keuschheit war eine Eigenschaft, die auch Dáirinn abging, das hatte sie in Finns Schlafzimmer bewiesen. Ceara fragte sich, ob ihr Bewunderer Bressal davon wusste und ob es ihm etwas ausmachte.


  Dáirinn stimmte ein neues Lied an. Darin machte sie sich über einen liebeskranken Bewerber lustig. Als Antwort sang ein Mann die zweite Strophe, er neckte seinerseits das Mädchen. In das Timbre dieser Stimme versank Ceara wie in einen Berg weicher Lammfelle. Es kam oft vor, dass sie Klänge in ihrem Kopf mit Farben verband. Jetzt kam ihr sofort ein sattes Violett in den Sinn, die Farbe, die Brombeeren in einem süßen Kuchenteig hinterlassen. Sie liebte Brombeerpasteten– ein tröstlicher, anheimelnder Gedanke. Und auf einmal erkannte sie die sanft rollenden Rs und die weichen Gs wieder und die eigentümliche Gewohnheit, am Ende auf einem M oder N zu verharren anstatt auf der offenen Silbe. Sie reckte den Hals. Es war Finn, dessen Erscheinen sie gar nicht bemerkt hatte. Er traf die Töne gut, wenngleich er nicht an Dáirinns Meisterschaft heranreichte.


  »Die beiden treiben mich noch in den Wahnsinn«, seufzte jemand neben Ceara. Überrascht sah sie sich um. Ihr Nachbar war ein magerer Mann mit spärlichem Haar.


  »Ich bin Teyg, der Barde vom Möwenfelsen«, stellte er sich vor. »Meine Lieder und Gedichte werden weit und breit gelobt, und sie kosten mich harte Arbeit. Der Übermut, mit dem die beiden da ständig neue Melodien erfinden, ist mir gegenüber einfach ungerecht!«


  »Ist das denn ein neues Lied?«


  »Hört Ihr es nicht? Sie sind gerade erst dabei, die nächste Strophe zusammenzuschustern.«


  Verwundert hörte Ceara genauer hin. Sie verstand nicht alles, aber die Sänger schienen wirklich jeden neuen Vers zu improvisieren. Das Publikum bog sich vor Lachen, und Finns letzte Zeile fügte sich ein wenig holprig in die hübsche Melodie ein. Dafür musste sie umso frecher gewesen sein, denn die Frauen zischten entrüstet, während die Männer sich grölend auf die Schenkel schlugen. In einem hinreißenden Duett brachten sie das Lied zu Ende und ernteten jubelnden Beifall.


  »Versteht Ihr, was ich meine?«, fragte der Poet mit säuerlicher Miene. »Unglaublich, dass so etwas heutzutage gefällt!«


  Hatte dieser Mensch keine anderen Sorgen? Dass Finn zuweilen ein loses Mundwerk besaß, hatte sie selbst schon bemerkt. Der Umgang mit Worten fiel ihm leicht, das hatte auch Lochlann heute Morgen zu spüren bekommen und es ihm heimgezahlt. Früher hätte sie humorvolles Verständnis für die Misslichkeit des Barden gehabt, doch nun fiel es ihr schwer, Mitgefühl aufzubringen.


  Aus ihrer dunklen Ecke schaute Ceara dem Treiben zu. Sie gehörte nicht zu dieser Gemeinschaft und hatte auch keine Veranlassung zu guter Laune. Die Leute hier waren ihr nicht freundlich gesonnen, und ihr fröhlicher, lebensvoller Lärm verstärkte nur ihre eigene Abgeschnittenheit und Sehnsucht nach ihren Freunden hinter dem Meer.


  Bressal versuchte den ganzen Abend, Dáirinns Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Es gelang ihm auch recht gut, denn sie lachte herzhaft über seine Witze.


  »Als ich neulich im Tír na nÓg, dem Land der ewigen Jugend, spazieren ging, habe ich hier und da Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Sagt doch eine Fee zur anderen: ›Also, der Lír ist vielleicht ein übler Kauz! Er hat mir die Tür vor der Nase zugeschlagen, nur weil ich ihn gefragt habe, wie es den Kindern geht!‹«


  Ceara verstand nicht, was daran lustig sein sollte. Auch das Lachen war ihr offenbar abhanden gekommen.


  »Lír ist ein König der Legende«, sagte unvermittelt eine Stimme, als hätte jemand ihre Gedanken gelesen. Sie schrak zusammen, als sie Finn vor sich stehen sah. »Seine vier Kinder wurden von der eifersüchtigen Stiefmutter in Schwäne verwandelt und müssen für dreimal dreihundert Jahre auf den Gewässern Éirinns umherziehen. Kein Wunder, dass der Vater die Frage in den falschen Hals gekriegt hat.« Er steckte eine Flöte, auf der er wahrscheinlich eben noch gespielt hatte, in seinen Gürtel. »Darf ich mich setzen?«


  Teyg, der Barde, war gegangen, und der Platz neben ihr war frei. Sie zuckte die Achseln.


  »Ich habe Euch mit meiner Einladung keinen Gefallen getan.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Wann hatte er sie so genau beobachtet? Da ihr keine Erwiderung einfiel, schwieg sie. Finns Wunsch, sie hier zu sehen, musste einen Grund gehabt haben, und den würde er ihr schon noch verraten. Im Augenblick schien er es auf eine Unterhaltung abgesehen zu haben und suchte nach einem Einstieg.


  »Ein so eigenwilliges Gepäckstück wie das Eure da habe ich noch nie gesehen. Was bewahrt Ihr eigentlich darin auf?«


  Wenn er so neugierig war, warum hatte er dann nicht während ihrer Ohnmacht nachgeschaut? Oder hatte er? Sie zog das Bündel schützend näher an sich heran.


  »Nichts«, murmelte sie, »nur mein Leben.«


  »Nur Euer Leben? Das erklärt, warum Ihr Euch so daran festgeklammert habt. Die Tasche hat Euch wirklich das Leben gerettet.« Er wies auf den Schlitz im Leder. »Sie muss ein Glücksbringer sein. Zeigt Ihr mir, was darin ist?«


  »Ihr braucht nicht zu fragen. Ihr habt doch die Gewalt, Euch zu nehmen, was Ihr begehrt.«


  Er antwortete nicht, doch auf einmal waren seine grauen Augen alles, was sie noch wahrnahm. Die schöne Erinnerung an einen Tag, an dem sie noch nicht verlernt hatte zu vertrauen. Nach ein paar heftigen Herzschlägen senkte Ceara den Blick, löste den Verschluss und entrollte eins der Pergamente. Finns Miene bestätigte ihr, dass er es nicht zum ersten Mal sah.


  »Wer hat das gemacht?«


  »Ich.« Zum Beweis zeigte sie ihm die Kohlestifte. Finn nahm das oberste Blatt in die Hand und näherte es vorsichtig einer Fackel. Ein Loch von der Länge und Breite einer Dolchklinge klaffte in der Mitte des Pergaments.


  »Was ist da zu sehen?«


  »Das Anwesen, wo ich aufgewachsen bin.«


  »Eure Fähigkeiten verblüffen mich. Die Bäume scheinen im Wind zu schwanken!«


  Ceara empfand keinen Stolz über sein Staunen, nur einen Stich Heimweh.


  »Dies sind meine Pflegeeltern, Hallveig und Ásmundr.«


  »Ásmundr… Ich kenne einen Pferdehändler in Dublin, der so heißt.« Er musterte das Bildnis eingehend. »Sollte er etwa Euer Ziehvater sein?«


  »Ja. Wie ist es möglich, dass Ihr ihn kennt? Oh, natürlich, Euer Pferd! Ein Großes. Ihr habt es bei ihm gekauft?«


  »Das habe ich. Bemerkenswert, diese Ähnlichkeit! Als würde er gleich den Mund auftun und mit mir reden! Wie macht Ihr das?«


  »Ich beobachte.« Sie hatte schon wieder Tränen in den Augen. Sein Pferd– es hatte auf Ásmundrs Weide gestanden!


  »Ihr beobachtet gut! Und Eure Finger sind überaus geschickt. Was bedeuten die kleineren Bilder hier am Rand?«


  »Es sind Dinge, über die wir gesprochen haben oder die mich an etwas erinnern.« Sie versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. »Diese Spinne zum Beispiel. Sie war wunderschön, aber bevor ich meinen Ziehbruder Ivar darauf aufmerksam machen konnte, hatte er sie schon zertreten, weil er glaubte, ich hätte Angst vor ihr. Wir hatten deswegen den heftigsten Streit unseres Lebens!«


  Finn lächelte. Er lernte den Hofhund, die Rinder und ihr Lieblingspferd kennen, auch den Platz an der Hecke, wo sie die schönsten Inspirationen für ihren Kohlestift fand, Vogelnester mit Gelege, Spinnweben im Morgentau und Brombeerblüten. Die Pflanzendarstellungen schienen ihn besonders zu fesseln. Er studierte sie nochmals eingehend.


  »Krokus, Glockenheide, Natternkopf. Ich kann sie mühelos erkennen. Ihr fangt jede Kleinigkeit genau ein. Faszinierend! Und wer ist dieser Mann?« Er hatte den nächsten Bogen ergriffen. Das längliche Loch im Pergament klaffte auf der Stirn des Abgebildeten wie ein Axthieb. Ein kalter Schauer überlief Ceara. Sie hatte völlig vergessen, das Porträt ins Feuer zu werfen.


  »Erkennt Ihr ihn nicht?«


  »Ich glaube nicht. Sollte ich?«


  »Er heißt Olcán.«


  »Olcán? Etwa der Olcán, den Ihr beschuldigt, in den Diensten meines Königs zu stehen und Euch überfallen zu haben? Wie kommt es, dass Ihr Gelegenheit hattet, ihn zu zeichnen?«


  Ceara schluckte.


  »Er war ein Gast meines Vaters auf der Rabenburg. Wir hielten ihn für einen Freund.«


  Finn hielt das Pergament näher ans Licht. »Seine Züge kommen mir vage bekannt vor. Merkwürdig…« Er beleuchtete die kleinen Abbildungen am Rand. Archú und…


  »Was ist das für eine Brücke?«


  »Ach, sie hat eigentlich nichts zu bedeuten. Brendan und Olcán unterhielten sich über… über die Corco Mruad, und Olcán sagte so etwas wie: ›Schade, dass sie keine besseren Brücken bauen‹. Es schien ein Scherz zwischen ihnen zu sein. Ich weiß nicht mehr, worauf er anspielte und wieso ich das hingezeichnet habe.«


  Das Blatt in Finns Hand zitterte. In dem schummerigen Licht sah sein schmales, hohlwangiges Gesicht aus, als sei ihm plötzlich übel geworden. Er stand wortlos auf und warf ihr das Pergament in den Schoß. Mit raschen Schritten verließ er den Raum.


  
    *
  


  Als Ceara in dieser Nacht in den Schlaf hinüberglitt, spürte sie eine Bedrohung. Es war ein schleichendes Gefühl, eine Beklemmung, die mit jedem Herzschlag wuchs, ähnlich ihren Alpträumen, nur viel wirklicher. Sie riss die Augen wieder auf. Am Fußende ihres Bettes stand eine Frau, die einen warnenden Zeigefinger nach ihr ausstreckte. Instinktiv zog sich Ceara die Decke vors Gesicht. Einen Lidschlag später, als sie noch einmal nachschaute, fragte sie sich, ob sie nicht doch geträumt hatte, denn der Platz an ihrem Fußende war leer.


  Die Vorahnung einer Gefahr jedoch blieb. Und dann zeichnete sich im Schein des heruntergebrannten Feuers eine dunkle Masse über ihr ab. Mit Reflexen, die ihr die Todesangst verlieh, warf sie sich zur Seite und sah einen gewaltigen Hammer in das Kissen fahren, wo eben noch ihr Kopf gelegen hatte. Keuchend sprang sie aus dem Bett und stolperte rückwärts. Der Angreifer fluchte, zerrte an seiner behelfsmäßigen Waffe und kletterte unbeholfen über das Bett hinweg. Es war eindeutig ein bärtiger Mann. Olcán! In den wenigen Augenblicken, die er brauchte, sah Ceara sich um. Wo waren die verflixten Türen? Wenigstens eine der vier musste doch in der Nähe sein! Doch der Angreifer hatte ihre Absicht erkannt und verstellte ihr den Weg.


  »Irrtum, Täubchen, du kommst hier nicht mehr raus!«


  Es war nicht Olcáns Stimme und auch nicht sein Geruch.


  »Wer bist du? Was willst du?«


  »Ich bin anscheinend der Einzige, der Manns genug ist, an deinem verfluchten Blut den Tod der Unseren zu rächen! Weißt du überhaupt, was dein Schlächter von Vater uns angetan hat? Meine Frau vergewaltigt, mein Ältester feige erschlagen, die übrigen weggeschleppt! Und ich war nicht da, um sie zu beschützen! Wo soll ich sie nun suchen?« Er brüllte vor Wut und zog in regelmäßigen Abständen seine Tränen durch die Nase hoch. »Es ist mir egal, was aus mir wird, dich nehme ich jedenfalls mit in die Verdammnis!«


  Ceara war zurückgewichen und hatte nun die Feuerstelle im Rücken.


  »Ich kann doch nichts dafür«, versuchte sie, ihn zu besänftigen. Rede mit ihm, halt ihn auf, irgendwie! »Ich kenne meinen Va-«


  »Glaubst du, meine Kleinen konnten etwas dafür?«


  In den anderen Betten waren die Verwundeten aufgewacht und reckten die Hälse.


  »Selbach, bist du das? Zeig es ihr, töte sie!«


  Ceara beugte sich zur glimmenden Asche herunter. Sie erinnerte sich, dass hier tagsüber ein Wasserkessel über dem Feuer hing. Blitzschnell packte sie die Eisenstange, an der er befestigt war, und zog sie mit einem Ruck aus den Gabeln. Scheppernd fiel der Kessel in die Asche und wirbelte Funken auf. Die Stange war noch warm und schwer– na, wenn schon, lange würde es ohnehin nicht dauern, dachte Ceara. Doch sie würde ihr Leben nicht feige und kampflos hergeben, nicht, nachdem sie Olcán entkommen war! Sie würde diesem armen Wahnsinnigen zeigen, dass sie wie eine Kriegerin zu sterben verstand! Nicht umsonst war sie auf einem Hof voller Jungen groß geworden. Langsam hob sie das Ende der Stange– und vollführte in dem Moment, da ihr Angreifer wie ein Wilder auf sie losstürmte, einen doppelt kreisförmigen Hieb, eine liegende Acht, wie sie es beim Stockfechten gelernt hatte. Abwärts, Schwung holen und… Der Mann lief geradewegs in die Acht hinein. Die Stange traf ihn in die Seite und warf ihn aus der Bahn, hatte aber nicht genügend Wucht, um ihn ernsthaft zu verletzen. Der Aufprall setzte sich durch das Eisen bis in Cearas Arme fort. Mit Schmerz in den Händen ließ sie die Stange fahren und stürzte zur Tür, die sie endlich entdeckt hatte. Doch kaum hatte sie sie aufgestoßen, war Selbach auch schon hinter ihr, riss ihr den Kopf an den Haaren zurück und hob seinen Hammer.


  »Und jetzt stirb, du Dreckstück!«


  Die Welt um sie herum versank in Schwärze. Sie fühlte nichts mehr, weder Angst, noch Hass, noch Schmerz. Als der todbringende Schlag jedoch auf sich warten ließ, kehrte ihr Bewusstsein zurück, und mit ihm die peinigende Übelkeit, die sie in den letzten Tagen schon so oft heimgesucht hatte. Der Inhalt ihres Magens schwappte hoch und blieb kurz unter ihrer Gurgel stecken.


  »Lass sie los, Selbach, oder, bei Gott, ich haue dich in Stücke!« Ein Mann stand vor der Tür und ließ sein Schwert von einer Hand in die andere springen.


  »Ach ja? Schlägst du dich auf die Seite der Feinde und bringst statt ihrer lieber die eigenen Leute um?« Der Mann hinter ihr zitterte, als würde er von hinten geschüttelt, nahm kurz den Hammer herunter und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Sie hat mir die Rippen gebrochen! Du wirst mich nicht an meiner Rache hindern, Donn!«


  »Dann lass mich es versuchen!« Eine riesige Pranke legte sich von hinten auf die Hand, die das Schmiedewerkzeug hielt, und eine zweite auf die Hand, die sich in Cearas Haare krallte, und mit sanfter Gewalt zog Bressal den Verrückten von ihr weg. Er wehrte sich, brach aber, als er seinen Widerstand als zwecklos erkannte, in hemmungslosem Schluchzen zusammen. Bressal redete beruhigend auf ihn ein und führte ihn fort.


  Ceara aber taumelte gegen den Türrahmen und würgte. Donn trat zu ihr.


  »Es ist vorbei«, murmelte er unbeholfen. »Er kann Euch nichts mehr tun. Am besten, Ihr legt Euch wieder hin, sonst fallt Ihr mir noch in Ohnmacht. Kommt, ich bringe Euch zum Bett.«


  »Nein, nein!«, keuchte Ceara. »Die anderen da drin bringen mich um! Sie waren alle auf seiner Seite! Ich will nicht wieder hinein! Ich habe die bean sí gesehen!«


  Sie war sicher, dass die geisterhafte Frau nur die Todesfee dieser Insel gewesen sein konnte. Dáirinn kam im Nachthemd herbeigeeilt.


  »Sie hat recht, Donn, wenn sie nur könnten, würden sie sie in Fetzen reißen. Mór ist jetzt bei ihnen und verabreicht ihnen einen Schlaftrunk. Ich bin froh, dass ich dich und Bressal so schnell wach bekommen habe, sonst hätte es wahrhaftig ein Unglück gegeben. Würdest du sie übrigens mal festhalten?«


  Donn griff zu, bevor Ceara in sich zusammensackte.


  »Komisch, dass mein Klopfen und dieser Tumult Finn nicht aufgeweckt haben. Ah, doch, da ist er ja endlich.«


  Finn hatte die Tür seiner Hütte aufgerissen und überflog die Szene mit verschleiertem Blick. »Was ist los?«


  Er schwankte und hielt sich an der Wand fest. Ceara bildete sich ein, Blut auf seinen Handrücken zu erkennen.


  »Selbach, der Schmied, hat versucht, Brendans Tochter zu ermorden. Er hat sich unbemerkt ins Hospital geschlichen. Wir konnten es gerade noch verhindern. Bressal hat ihn erst mal in einen Schweinestall gesperrt. Wo sollen wir jetzt mit ihr hin?«


  Der Clanführer stierte Ceara an, die sich wieder gefangen hatte und mit Nachdruck Donns stützende Umarmung abschüttelte. Sie fragte sich, ob Finn sie überhaupt wahrnahm. Allem Anschein nach war er sturzbetrunken. Ausgerechnet jetzt!


  »Ist ihr was passiert?«, nuschelte er.


  »Nein, sie ist mit dem Schrecken davongekommen.«


  »Verflucht…« Finn schüttelte den Kopf, als wolle er den Schleier abschütteln, der ihm die Sicht benebelte. »Verflucht noch mal! Sag Ida, sie soll ein Eckchen für sie finden.«


  »Nein, du wirst zu Ida gehen«, widersprach Dáirinn kühl, »und ich bleibe mit Ceara in deinem Haus. Keiner wird es wagen, uns hier anzugreifen.« Sie strich ihm über die Stirn und legte zwei Finger an seinen Hals. »Dein Puls rast. Donn, nimm ihn mit und pass auf ihn auf, bis er wieder bei sich ist!« Sie nahm den Berauschten beim Arm, schob ihn sacht hinaus, zog Ceara hinein und sicherte die Tür, indem sie einen Riegel vorlegte.


  »Macht es seiner Frau gar nichts aus, dass er sie so vernachlässigt?«, fragte Ceara. »Hat er sich mit Ida gezankt, dass sie in verschiedenen Häusern schlafen?«


  Dáirinn prustete. »Ida ist seine Schwester, Dummchen, und sie findet ihn ganz schön anstrengend! Sie ist Donns Frau, ihnen gehört jetzt das Langhaus.«


  Sie beugte sich zum Herd hinunter und fegte sich die Reste der getrockneten Pilze auf die Hand. »Was hast du vorhin an Idas Feuer zu ihm gesagt, kurz bevor er so eilig weggegangen ist?«, fragte sie.


  »Ich? Gar nichts. Er hat sich nur über eine meiner Zeichnungen aufgeregt.«


  »Was für eine Zeichnung?«


  »Er glaubte wohl, jemanden darauf wiedererkannt zu haben. Ich verstehe nicht, wie man sich deswegen so furchtbar betrinken kann.«


  »Er hat sich nicht betrunken.« Nachdenklich ließ Dáirinn die Pilzkrümel von ihrem Handteller rieseln. »Es gibt andere Wege, sich das Leben erträglicher zu machen. Vielleicht war’s heute etwas zu viel. Meistens träumt er ein Weilchen süß und schläft danach ein. Heute… ich weiß nicht, er hatte nicht mehr ganz die Kontrolle über sich. Es ist besser, jemanden in seinem Zustand nicht allein zu lassen, darum habe ich ihn zu Ida geschickt.«


  »Soll das heißen, er bringt sich öfter in diesen… Zustand?«


  »Und wenn schon! In ein paar Stunden ist alles wieder vorbei. Wir sollten uns hinlegen und versuchen, noch ein bisschen zu schlafen.«


  Mit größter Selbstverständlichkeit schlüpfte sie in Finns Bett und bedeutete Ceara, es ihr gleichzutun. Doch kaum hatte diese sich dazu durchgerungen, trat erneut die unheimliche Frau aus den Schatten in der Ecke. Wieder sagte sie nichts, sondern schaute Ceara nur durchdringend an. Dann wandte sie sich um, schob den Vorhang beiseite und schritt langsam hinaus. Ceara folgte ihr. An der Tür trafen sich ihre Blicke noch einmal. Im Mondlicht schimmerten die Haare der Frau blond wie reifer Weizen. Sie war jung und schön.


  »Wer seid Ihr?«, flüsterte Ceara.


  »Hab keine Angst mehr«, murmelte die Fremde, »du bist in Sicherheit.« Sie zog die Tür hinter sich zu. Als Ceara sie einen Atemzug später wieder öffnete, war draußen niemand mehr zu sehen. Dafür fiel ihr Blick, als sie den Riegel umlegte, zufällig auf ein Muster dunkler Flecken an der Wand des Hauptraums, die früher am Tag ganz sicher noch nicht da gewesen waren. Es sah aus, als habe jemand mit den Fäusten gegen die Wand geschlagen, bis die Fingerknöchel blutige Spuren darauf zurückließen. Verwirrt ging sie zurück in die Schlafkammer.


  »Was läufst du denn noch herum?«, fragte Dáirinn schläfrig.


  »Ich wollte wissen, wer die Frau ist«, antwortete Ceara, »die mit Finn hier im Haus war und ihm gerade gefolgt ist. Ich habe sie vorhin schon einmal gesehen, kurz bevor Selbach mich angegriffen hat, und da dachte ich in meiner Angst, sie sei die bean sí. Aber eben hat sie mit mir gesprochen.«


  »Finn empfängt hier keine anderen Frauen«, sagte Dáirinn selbstsicher. »Wahrscheinlich sitzt dir der Schreck noch in den Knochen.« Sie gähnte, aalte sich wohlig und drehte sich zur Wand.


  Ceara öffnete ihre Ledertasche und holte ein kleines Stück Pergament und den Kohlestift heraus. Sie setzte sich an den Tisch, um die schöne Unbekannte im Schein der Wachskerze zu zeichnen, ehe ihr lieblicher Abdruck aus ihrem Gedächtnis schwand.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 11


    Verdacht

  


  Am nächsten Morgen, kaum dass Dáirinn das Haus verlassen hatte, um ihre Arbeit im Hospital zu beginnen, kam Ida und holte Ceara ins Langhaus. Dort saßen Finn, Bressal und Donn am Tisch.


  »Wir müssen uns für das Verhalten unseres Clansmannes entschuldigen«, sagte Bressal sofort. »Selbach ist ein anständiger Kerl, aber das persönliche Unglück, das ihn getroffen hat, hat ihn zu einer Verzweiflungstat getrieben. Es tut uns leid, was geschehen ist.«


  »Die Verzweiflung eines Menschen nach einem Schicksalsschlag verstehe ich«, antwortete Ceara. »Dennoch danke ich Euch und Donn von Herzen, dass Ihr ihn nicht habt gewähren lassen. Ihr wart sehr tapfer. Ich verdanke Euch mein Leben.«


  Donns blasses Gesicht überzog sich mit leichter Röte.


  »Es war mir eine Ehre«, murmelte er verlegen.


  »Mir ist etwas Entscheidendes klar geworden«, verkündete Finn, als gingen ihn der Vorfall der letzten Nacht und sein eigenes Versagen nichts an. Das hereinfallende Tageslicht blendete ihn, er blinzelte und rückte seinen Stuhl aus dem Lichtkegel.


  »Ach, tatsächlich?« Ceara hätte eher darauf gewettet, dass er wild halluziniert hatte.


  »Ich glaube, ich habe die Antwort auf einige unserer Fragen gefunden. Würdet Ihr das Bildnis, das Ihr mir gestern Abend gezeigt habt, noch einmal herausholen?«


  Ceara legte das Pergament auf den Tisch, so dass alle es sehen konnten. Bressal gab seinem Staunen über ihre Kunstfertigkeit Ausdruck, Donn starrte wie gebannt darauf. Finn betrachtete es mit Abscheu.


  »Mir ist wieder eingefallen, an wen mich dieses Gesicht erinnert.«


  »An wen denn?«


  »An einen Kindheitsgefährten. Wir sind eine Weile von derselben Familie im Norden Connachts erzogen worden. Er hieß Fáelán O’Donovan und wurde vor Ende der üblichen Frist heimgeschickt, weil er uneinsichtig war und wiederholt Schaden angerichtet hat.«


  »Schaden welcher Art?«


  »Anfangs waren es Tierquälerei und Jähzorn. Als er zum Mann wurde, hat er sich an die Töchter des Hauses herangemacht. Das konnten die Pflegeeltern nicht hinnehmen, sie haben ihn aus dem Haus gewiesen und von Fáeláns Familie Wiedergutmachung gefordert.«


  »Aber dieser Mann hier heißt Olcán.« Cearas Finger, der auf das Konterfei zeigte, zitterte.


  »Ja, und das hat mich stutzig gemacht. Fáelán bedeutet ›kleiner Wolf‹«, erklärte Finn, »und Olcán in der älteren Sprache einfach ›Wolf‹. Was, wenn er seinen Namen ein bisschen abgeändert hat, um die Spuren zu verwischen, die in seine Vergangenheit führen?«


  »Gehörte dieser Fáelán denn zum Volk der Fidgente?«


  »Das tat er. Und Olcán?«


  »Auch.« Ceara dachte nach. »Fáeláns vollständiger Name verrät, dass er der Abkömmling eines gewissen Donovan ist«, erkannte sie. »Von Olcán weiß ich, dass er dem Geschlecht jenes Donovan entstammt, der den Tod von König Brians Bruder herbeigeführt hat.«


  Finn nickte. »Seit unsere Vorväter den südlichen Landesteil an die Fidgente verloren haben, ist es dort so still, dass wir unaufmerksam geworden sind. Wir haben uns von dem Waffengerassel aus dem Osten ablenken lassen. Mir wurde erst heute Nacht bewusst, dass der Anführer des Clans an unserer Grenze nicht mehr Senán, sondern Olcán heißt, und dass er und jener Fáelán aus meiner Kindheit wahrscheinlich ein und dieselbe Person sind.«


  »Aber was«, fragte Donn, »hat dieser Olcán mit der Bedrohung zu tun, die uns durch Brendan mac Cuinn erwächst?«


  »Ceara erwähnte gestern, dass Olcán Brendans Gast war. Ihr werdet mir zustimmen, dass sie ihn besser als nur flüchtig kennen muss, um ein Bild von solcher Ausdruckskraft von ihm zu schaffen. Olcán weilt demnach länger oder öfter bei Brendan.« Finn wartete auf Cearas Bestätigung, doch sie schwieg. »Dann entdeckte ich diese Zeichnung eines Wolfshundes neben seinem Gesicht. Ihr sagtet mir, diese kleinen Bilder seien Dinge, die in Zusammenhang mit dem Gezeichneten stehen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Olcán einen solchen Hund besitzt?«


  »Ja.«


  »Als Ihr ins Haus der Sorge gekommen seid, habt Ihr Wunden auf Eurem Körper getragen, die eindeutig von den Pfoten eines großen Tieres verursacht wurden.« Es scherte ihn nicht im Mindesten, dass Ceara keinen Wert auf die Verbreitung solcher Auskünfte legte. Ihrem Empfinden nach hätte er den Bericht des Heilers ruhig vertraulicher behandeln können. »Und in der vorletzten Nacht hat jemand im Wald einen Wolfshund auf Euch gehetzt. Ein solches Tier wurde zweimal als Waffe gegen Euch eingesetzt.« Er sah Ceara hart an. »Würdet Ihr uns Eure Beziehungen zu Olcán erklären? Wie kommt es, dass ein Gast Eures Vaters, dessen Antlitz Ihr mit so viel Wohlwollen studiert habt, Euch Böses will? Warum habt Ihr die Corco Mruad beschuldigt, Euch am Steinkreis angegriffen zu haben, wenn in Wahrheit Olcáns Hund und folglich Olcán selbst daran beteiligt waren? Oder ist das alles nur ein Zufall, und es gibt noch einen anderen Hund, der darauf abgerichtet ist, Menschen zu reißen? In dem Fall frage ich Euch, wen Ihr vorgestern im Wald vor mir gedeckt habt?«


  Ceara zuckte unter den unerwartet präzisen Rückschlüssen zusammen.


  »Als wir überfallen wurden, reiste ich in Olcáns Gesellschaft. Er hat die Banditen als Corco Mruad bezeichnet, und ich hatte keinen Grund, ihm das nicht zu glauben. Dann aber habe ich mitbekommen, dass er sich mit ihrem Anführer verständigte. Und als sich herausstellte, dass nur die Leute meines Vaters getötet, Olcáns Krieger aber alle am Leben waren, habe ich ihm meinen Verdacht mitgeteilt, mit den Corco Mruad gemeinsame Sache zu machen. Das hat ihn so in Zorn gebracht, dass er mich töten wollte. Er hat Archú auf mich gehetzt.« Sie holte bebend Luft. »Wenn die Angreifer aber keine Corco Mruad waren, wie Ihr versichert, und Ihr nicht mit Olcán im Bunde seid, wer waren sie dann?«


  »Vielleicht ist aus dem Welpen von früher ein ausgewachsenes Raubtier mit einem eigenen Rudel geworden«, antwortete Finn. »Möglicherweise war das nicht einmal sein erster Anschlag gegen Brendan. Der hat uns schon so manches angehängt, was wir nie und nimmer getan haben. Lochlann wollte es nicht hören, aber ich glaube jetzt, dass Olcán die dritte Macht in diesem Spiel ist.«


  Donn sah ihn zweifelnd an. »Du meinst, er versucht, die Feindschaft zwischen uns und den Ifernan zu schüren, indem er an Brendan Verbrechen verübt, die unsere Handschrift tragen?«


  »Und wenn dem so wäre«, verfolgte Finn den Gedanken weiter, »warum sollte er sich auf eine Seite beschränken? Ballygowan wurde von Maskierten überfallen. Wir sind aus alter Gewohnheit davon ausgegangen, dass es Brendans Mordbuben waren. Aber das Ausmaß der Grausamkeiten und die Vergewaltigungen passen nicht in sein bisheriges Muster, sie tragen eher Züge eines Dänenangriffs. Doch Nordmänner wurden an unserer Küste nicht gesichtet. Was, wenn wir mit der Annahme, die Angreifer seien Ifernan gewesen, ganz falsch liegen?«


  »Das geht nun wirklich zu weit!« Donn stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl umfiel. »Das Massaker von Ballygowan ist Brendans Werk, das haben die Überlebenden bestätigt, und die Wunde sitzt so tief, dass sie sich ins Gedächtnis von Generationen unseres Volkes einbrennen wird! Wage, öffentlich etwas anderes zu behaupten, wage es, dein Volk von seiner Rache abbringen zu wollen, und sie werden dich als toísech absetzen, noch bevor du ganz ausgeredet hast!« Er hatte Mühe, die Beherrschung zu wahren. »Das sind die Wahnvorstellungen eines von Zauberpilzen vergifteten Hirns. Schlaf dich aus, Mann, du weißt nicht, was du da von dir gibst!«


  Finn beugte sich sehr langsam vor. Seine Augen waren dunkel vor Zorn, und Ceara wappnete sich, ihn jeden Moment an die Decke gehen zu sehen. Dann aber gewahrte sie, dass nur seine Pupillen so unnatürlich stark geweitet waren; er selbst war ganz ruhig.


  »Mäßige dich, mein Freund. Du tust zwar gut daran, mir meine Schwäche vorzuwerfen; es war verantwortungslos von mir, ihr nachzugeben. Aber ich weiß sehr wohl, was ich sage. Brendans Tochter würde meine Überzeugung vielleicht untermauern, wenn sie mir vertrauen könnte, aber ich war gestern Abend nicht zur Stelle, als sie meine Hilfe brauchte, darum kann ich ihr ihren Argwohn nicht verdenken. Wenn du wissen willst, was mich zu meiner ›Wahnvorstellung‹ verleitet hat und warum ich Olcán für fähig halte, auch Ballygowan verschuldet zu haben, dann wirf noch einen Blick auf das Pergament.«


  Er füllte einen Becher Met und stürzte ihn in einem Zug hinunter. Donn und Bressal beugten sich erneut über die Kohlezeichnung. Beinahe gleichzeitig hoben sie wieder die Köpfe und starrten Finn bestürzt an.


  »Und noch etwas«, sagte dieser leise, »ich verurteile weder Selbach noch die anderen für ihre Rachegelüste. Ich ziehe nur den Begriff Sühne vor.«


  Etwas in seinem Ton sagte Ceara, dass er nicht sie und das nächtliche Vorkommnis meinte. Bressal räusperte sich, stand auf und legte Finn im Vorbeigehen eine Hand auf die Schulter.


  »Ich habe einen Auftrag für jeden von euch«, fuhr der toísech fort. »Donn, reite zum Möwenfelsen und bring, so schnell es geht, alle verfügbaren Krieger her, die nicht unbedingt zum Schutz der Burg gebraucht werden. Hinterlasse unterwegs auf allen Höfen die Nachricht, sie mögen uns schicken, wen immer sie entbehren können.«


  Donn sah ihn abwartend an, aber als keine weitere Erklärung folgte, eilte er hinaus.


  »Bressal, prüfe die Verteidigungsanlagen auf Schwachstellen und bring die Wachablösung auf Vordermann. Wen ich auf dem Turm noch einmal beim Schlafen erwische, der zahlt mir die Hälfte seines Sühnepreises! Sorg dafür, dass die Waffen einsatzbereit sind, dass Feuerholz und Wurfgeschosse bereit liegen und dass jeder weiß, wo im Ernstfall sein Platz ist.«


  »Rechnest du etwa damit, dass wir angegriffen werden? Jedes Kind weiß, dass diese Siedlung ein Hospital beherbergt. Es ist tabu. Niemand in Éirinn tastet die Häuser des Heilens an!«


  »Das dürfte Olcán wenig scheren. Er ist hinter Ceara her, weil sie als Augenzeugin eines seiner Verbrechen überlebt hat. Ich will vorbereitet sein, auch wenn sich meine Befürchtungen nicht bestätigen sollten.«


  »Wäre es nicht einfacher, mich von hier wegzuschicken?«, fragte Ceara. »Ich bin für alle eine Gefahr, solange ich hier bin.«


  »Das stimmt. Aber Ihr seid noch nicht genesen, und Euer Ortswechsel wäre unter diesen erschwerten Bedingungen ein leichtes Ziel für Verfolger. Ida!« Die junge Frau war schon zur Stelle. »Sag den Frauen Bescheid, aber so, dass keine Panik ausbricht. Räumt verstellte Stollengänge frei, bringt ein paar Vorräte hinein und teilt Aufsichten für die Kinder ein. Füllt alle Eimer, die ihr auftreiben könnt, mit Wasser, stellt sie an den Hauswänden auf und bildet eine Löschkette. Für die Männer muss Trinkwasser bereitstehen.«


  Ceara staunte, mit wie viel Ruhe und Fassung diese Befehle ausgeteilt und aufgenommen wurden. Es schien, als seien sie eine alltägliche und gut eingeübte Gewohnheit und keine Ausnahme.


  »Wie soll ich mich verhalten?«


  Finn musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Ihr bleibt einstweilen hier. Ich muss ins Hospital, um dort die nötigen Vorkehrungen zu treffen. Wenn ich wiederkomme, wäre ich für jede Auskunft dankbar, die Ihr mir über die Verbindung zwischen Eurem Vater und Olcán gewähren wollt.«


  
    *
  


  Bald darauf erscholl ein Ruf vom Wachturm. Beunruhigt humpelte Ceara zur Tür, um zu sehen, was draußen vorging. Ein Reiter sprengte über die Zugbrücke herein, zügelte sein abgekämpftes Pferd und fiel den Herbeigeeilten wie ein Sack vor die Füße. Finn stützte den Mann, während er ihn ins Langhaus führte. Er setzte ihn auf eine Bank und drückte ihm einen Krug Bier in die Hand. Ceara erkannte, dass der Bursche kaum älter als sie selbst war. Sein Gesicht war schorfbedeckt und seine Lippen aufgeplatzt, was ihm beim Trinken Schmerzen bereitete.


  »Das ist der Bote, den ich vor drei Tagen mit Nachricht zu Brendan geschickt habe«, klärte Finn sie auf. Er legte eine Hand unter das Kinn des Jungen und besah sich den Schaden »Was hat dich aufgehalten, Flann? Bist du unterwegs angegriffen worden?«


  Vom Bier ein wenig wiederbelebt, bemühte sich der Bote zu sprechen.


  »Nein, ich wurde auf der Rabenburg festgehalten. Brendan mac Cuinn hat es übel aufgenommen, als er hörte, woher ich kam.«


  Er warf Ceara einen hasserfüllten Blick zu.


  »Hat er dich so zugerichtet?«, fragte Finn entgeistert.


  »Nicht persönlich. Aber zwei Leibwächter haben seiner Meinung Nachdruck verliehen, während wir sprachen.«


  »Ist diesem Mann denn keines unserer Gesetze mehr heilig?«, brach es aus Finn heraus. »Der Überbringer einer Nachricht darf nicht angerührt werden, egal, welchen Inhalts sie ist!«


  Ceara fühlte die Schamröte in ihren Wangen brennen. Genau auf diesen Grundsatz hatte sich ihr Bruder Niall bei seinem heiklen Auftrag verlassen, und die Corco Mruad hatten ihm, soweit sie wusste, nichts angetan. Warum hatte Brendan es umgekehrt nicht genauso halten können?


  »Und wie lautete seine Meinung über meine Botschaft?«, drängte Finn.


  »Soweit ich es verstanden habe«, sagte Flann und leckte vorsichtig über seine Unterlippe, »hatte er kurz vorher erfahren, dass die Corco Mruad seine Tochter gewaltsam entführt haben. Er war sehr aufgebracht über meine– beziehungsweise deine– Frechheit, ihm auch noch die Einzelheiten ihrer körperlichen Verfassung unter die Nase zu reiben. Aber du hattest mir ja aufgetragen, nichts zu vergessen. Er glaubt, wir empfänden es als Heldentat und wollten ihn mit diesem Bericht demütigen.«


  Mit einem Laut der Verzweiflung barg Ceara ihr Gesicht in den Händen.


  »Es tut mir leid, Flann«, sagte Finn, »dass du für deine Gewissenhaftigkeit bestraft wurdest. Hast du zufällig erfahren, aus welcher Quelle Brendan seine Neuigkeiten hatte?«


  »Einer seiner Verbündeten, in dessen Schutz seine Tochter reiste, ist nach dem Überfall schwer verwundet von den Überlebenden seiner Krieger auf die Rabenburg zurückgebracht worden. Er hat ihm alles berichtet.«


  Forschend schaute Finn Ceara an. »Sein Verbündeter also, sieh an! Ihr habt noch gar nicht erwähnt, dass Olcán verwundet wurde.«


  »Ich…«, stotterte Ceara, »…wusste es nicht.«


  »Und wie ging es für dich weiter, mein Junge?«


  »Sie haben mich eine Nacht lang eingesperrt und alle paar Stunden verbläut, dann durfte ich gehen.« Er trank noch einen Schluck und zog zischend den Atem ein, als seine Lippe erneut zu bluten begann. »Ich soll dir und Lochlann ausrichten, dass Brendan diesen Frevel an seiner Familie als letzten Anstoß der Corco Mruad ansieht, ihn in einen Krieg zu verwickeln. Er sagt, wenn es das ist, was ihr wollt, dann sollt ihr es bekommen.«


  »Und will er seine Tochter wiederhaben?«


  »Darüber hat er mir nichts aufgetragen.«


  »Danke, Flann. Geh hinüber zu Dáirinn und lass deine Wunden behandeln. Deine Tapferkeit wird belohnt, das verspreche ich dir.«


  Nachdem der junge Mann gegangen war, saß Finn eine Weile schweigend da und rieb sich das Kinn.


  »Ich schaudere bei dem Gedanken, welcher Empfang Lochlanns Boten auf der Rabenburg erwartet, wenn er dessen Ultimatum überbringt. Euer Vater ist nicht so leicht zu beeindrucken, wie Lochlann annimmt.«


  »Das habe ich Euch gleich gesagt«, erwiderte Ceara mutlos.


  Finn trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Wie soll man mit jemandem verhandeln, der niemanden zu Wort kommen lässt?«


  »Ist es dafür nicht ohnehin längst zu spät?«


  »Es muss eine Möglichkeit geben!«


  Ceara war so niedergeschlagen, dass seine Zuversicht ihr wie Wasser zwischen den Fingern zerrann.


  »Olcán«, versuchte Finn, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, »hat Euch nach dem Zusammenstoß mit den Banditen brutal zugesetzt, als er begriff, dass Ihr seinen Betrug durchschaut hattet. Da war er offensichtlich noch bei Kräften. Ihr seid ihm lebend entkommen, obwohl Ihr schwächer seid als er. Jetzt liegt er schwer verwundet in der Rabenburg darnieder. Helft mir auf die Sprünge: Wann und durch wen ist er verletzt worden?«


  »Es stimmt, er war noch nicht verwundet, als er mich…« Sie hielt inne. »Nein… Das ist unmöglich!« Und wurde knallrot.


  »Ihr erinnert Euch an etwas? Gab es vielleicht einen Überlebenden unter den Kriegern Eures Vaters? Oder ist ein Außenstehender Zeuge des Kampfes gewesen und hat eingegriffen?«


  »Nein, ich… Ich selber war’s. Ich habe ihm das angetan.«


  »Was?«


  »Das… kann ich Euch nicht sagen.« Die Erinnerung an die grässliche Szene erfüllte sie mit Ekel und Scham; sie schüttelte sich und wandte sich ab.


  Finn zögerte, dann sagte er: »Ihr habt Euch zur Wehr gesetzt, und wenn Ihr ihn dabei verletzt habt, braucht Ihr Euch nicht schuldig zu fühlen. Dafür kann man Euch nicht verurteilen. Könnt Ihr ungefähr einschätzen, wie schwer Ihr ihn getroffen habt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Mit welcher Waffe denn?«


  »Ich hatte keine.«


  »Wie, Ihr habt Olcán mit bloßen Händen in einen Zustand versetzt, den Brendan als ›schwer verwundet‹ beschreibt? Habt Ihr ihm die Augen ausgekratzt, oder was?«


  Ceara warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen ließ.


  »Ich kann Euch nicht schildern, was geschehen ist, selbst wenn ich die Worte dafür hätte.«


  Endlich schien ihm etwas zu dämmern.


  »Es fehlt mir sicher an Einfühlsamkeit, wofür ich um Vergebung bitte. Aber ich muss Euch ein paar grundsätzliche Dinge zu Eurer Situation erklären, die Euch fremd zu sein scheinen. Wenn Euch daran gelegen ist, dass Olcán bestraft wird, dürft Ihr nichts verschweigen. Eine Frau, die– aus welchen Gründen auch immer– verheimlicht, dass sie vergewaltigt wurde, hat kein Anrecht auf Wiedergutmachung.« Er sah sie eindringlich an. »Eure Verletzungen sprechen dafür, aber Ihr müsst es schon selbst bestätigen. War es so, wie ich vermute?«


  Er machte es ihr einfach, sie brauchte nur zu nicken, und es wäre vorüber. Aber wie konnte sie so etwas zugeben?


  Finn sah ihr Zögern und fuhr fort: »Ein Verbrechen gegen eine Frau wird normalerweise als Verbrechen gegen ihren Vormund betrachtet, schon deswegen wird Brendan vor Gericht gehen. Ihm müsste Olcán nämlich den Wert seines Sühnepreises und den vollen Blutpreis für Euch zahlen. Olcáns Verurteilung würde sicher auch Euch Genugtuung verschaffen und von den quälenden Gefühlen befreien, die Euch zerfressen.«


  »Ihr sagt das, als wäre es leicht!«, entfuhr es Ceara. »Wisst Ihr eigentlich, wie demütigend es für mich ist, mir nach allem auch noch Euer Gerede anzuhören, und wie Ihr Dinge aussprecht, die ich nicht zu denken wage, und zu wissen, dass Ihr wisst… Und nun wissen es alle anderen auch! Und Brendan wird die Möglichkeit gegeben, sich an meiner Schmach auch noch zu bereichern! Oh, wäre ich doch gestorben wie Áine!« Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  »Aber Ihr seid am Leben geblieben«, stellte Finn fest, »aus eigener Kraft. Ihr habt darum gekämpft, also habt Ihr wohl noch etwas damit vor. Ihr müsst Euch nur daran erinnern, was es war.«


  In diesem Moment entstand draußen Tumult. Einer der Turmwächter kam hereingestürzt.


  »Finn, vor dem Tor marschiert eine Streitmacht von mindestens zwei Dutzend Lanzenträgern auf!«


  Der toísech erhob sich.


  »Rührt Euch nicht von der Stelle!«, befahl er Ceara und folgte dem Mann nach draußen. Ceara missachtete den Befehl und huschte zum Eingang, ohne jedoch selbst gesehen zu werden. Würde Olcán ihretwegen wirklich über einen unantastbaren Ort herfallen?


  Finn hatte anscheinend den Turm erklommen, seine Stimme schallte von oben herab: »Was führt euch hierher, Männer aus Kincora?«


  Die Antwort war nicht zu verstehen, nur Finns nächste Worte: »Lochlann ist nicht mehr hier, ihr habt ihn um einen Tag verpasst.« Und dann, als von der anderen Seite der Palisade Erwiderungen kamen: »Nein, daran hat sich nichts geändert.– Eure Drohungen schüchtern uns nicht ein. Aber ich biete Euch eine neue Verhandlungsgrundlage an. Würdet Ihr mir die Ehre einer Unterredung erweisen, Hauptmann?– Wollt Ihr mich beleidigen? Natürlich nicht!– Kommt herein, Ihr seid mir willkommen.«


  Die Zugbrücke wurde heruntergelassen. Ceara lugte um die Ecke und sah Finn, der Ida eine kurze Anweisung gab und auf das Langhaus zeigte, bevor er unter das Tor trat, wie immer ohne Schwert. Sie zuckte zurück. Ida kam geradewegs in ihr Haus gerannt, zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen.


  Die Welt war ausgesperrt. Sie saßen in der Falle. Ihr Schicksal wurde da draußen ohne sie weitergesponnen. Und Finn hatte allem Anschein nach Fergal, Olcáns Hauptmann, in die Umzäunung gelassen!


  
    [home]
  


  
    Kapitel 12


    Freund und Feind

  


  Die Zeit stand still. Ida beantwortete Cearas Fragen mit keinem Wort, sondern riss sich hektisch den Schmuck von den Ohren, vom Hals, von den Armen, sammelte rasch alle Wertgegenstände ein, die sich in der Halle befanden, und stopfte sie in eine kleine, reich verzierte Truhe. Damit lief sie zur Türschwelle, kniete sich auf den Boden und schob eine Holzbohle beiseite. Ein tiefes Loch wurde sichtbar, in das sie die Truhe hinabließ.


  »Das vergisst du am besten ganz schnell wieder!«, warnte sie Ceara, als die Bohle wieder an ihrem Platz lag und nichts mehr auf das Versteck schließen ließ. »Sollte es Zerstörungen geben, verliere ich wenigstens nicht alle meine Kostbarkeiten.« Dann machte sie sich daran, ein paar Haferbrote, Käse und Fleisch in Tücher zu wickeln und ihre Kinder zu beauftragen, sie in den unterirdischen Gang zu bringen.


  »Seid ihr schon öfter überfallen worden?«, fragte Ceara, über diese Geübtheit erstaunt.


  »Nein, hier natürlich nicht. Aber bevor wir dieses Haus bezogen, wohnten wir dichter an der Grenze zum Land der Ifernan. Dreimal haben sie uns das Dach über den Köpfen angezündet!«


  Wieder einmal fühlte Ceara den stummen Vorwurf, dass sie zu einem Volk gehörte, für dessen Untaten sie nichts konnte. Die Frauen warteten und lauschten. Nichts geschah. Dann, nach einer Ewigkeit, näherten sich Stimmen, Finns und… Die Tür flog auf.


  »Ceara!«


  Drei lange Schritte, dann war er bei der Zurückweichenden.


  »Niall?«, flüsterte sie ungläubig. »Niall!« Sie warf sich ihrem Bruder in die Arme. »Du hast mich gefunden!«


  Er hielt sie einen Moment fest, dann schob er sie auf Armeslänge von sich und schaute sie an. »Mein Gott, dein armes Gesicht! Dann ist es also wahr, was Finn mac Cein sagt?«


  »Was sagt er denn?«, fragte Ceara. Der Argwohn, dass Finn sie womöglich Olcán ausgeliefert hätte, war noch nicht ganz abgeschüttelt.


  »Er sagt, dass Olcán dich mutwillig verletzt hat.«


  »Ja, das ist wahr.«


  »Erzähl mir alles.«


  Finn räusperte sich. »Ida, würdest du bitte dafür sorgen, dass die Männer draußen einen ordentlichen Schluck Bier bekommen? Sie sind durstig.«


  Sie setzten sich. Ceara gab die Ereignisse im Wald in allen Einzelheiten wieder, an die sie sich erinnerte. Als sie bei Áine angekommen war, brachen sich Trauer und Wut Bahn; sie wurde von Krämpfen geschüttelt und schluchzte unkontrolliert.


  »Ich bin erschüttert«, sagte Niall, das Gesicht wie aus Stein gemeißelt. »Und das andere…? Hat er dir das wirklich angetan?«


  Ihre Schutzwälle waren gebrochen, da sie sich nun einmal hatte gehen lassen. Sie nickte.


  Nialls Faust krachte auf den Tisch. »Du warst ihm als Braut versprochen, verdammt, wie konnte er! Er hat unser aller Vertrauen missbraucht!«


  »Er ist ein Betrüger« flüsterte Ceara mit entsetzensweiten Augen, »er tritt das Bündnis mit Füßen! Mich wollte er auch umbringen. Er hätte mich einfach dort liegen lassen wie die anderen, Niall, als Fraß für die Raben!«


  »Wie ist es dir gelungen, dich zu retten?«


  »Ja«, mischte Finn sich ein, »bitte erzählt weiter. Ihr wolltet auch mir gerade erklären, welcher Art die Wunde ist, die Ihr ihm beigebracht habt.«


  »Ich weiß es nicht genau. Er…«, sie rang nach Worten, die ihr nicht ganz so unaussprechlich schienen; schließlich waren diese beiden auch Männer, und es war ihr peinlich, es beschreiben zu müssen, »…hatte sich vorne entblößt, und ich wehrte mich, als er über mich herfiel. Es gab ein Knacken, und dann… schrie er bloß noch und wälzte sich und presste die Hände auf sein… Gemächt.« Sie flüsterte das Wort. »Es war ganz blau angelaufen! Da bin ich weggerannt.«


  Finn und Niall wechselten einen Blick, als habe ihr schlimmster Alptraum Gestalt angenommen. Der eine wurde blass, der andere rot.


  »Autsch«, sagte Finn, der als Erster die Sprache wiederfand, »Ihr habt ihm den Schwanz gebrochen.« So krude wusste es also ein Mann auszudrücken! Etwas fahrig schob er sich die Hand durchs Haar. »Die Strafe hat ihn dort ereilt, wo er gesündigt hat!«


  »Bei einem Kerl, der zu so einer Tat fähig ist, ist der Verlust seiner Männlichkeit kein Schaden«, kommentierte Niall tapfer. »Gut gemacht, Schwester! Ich bin stolz auf dich«


  Finn lachte. »Mit Recht. Das könnte man ihm beinahe wirklich als schwere Verletzung durchgehen lassen.«


  Das erinnerte Ceara an etwas. »Niall, Olcán ist zur Stunde in der Rabenburg und behauptet, die Corco Mruad hätten mich bei ihrem Angriff entführt. Brendan ahnt nichts von seiner Lüge! Er hat Finns Boten, der ihm die Wahrheit sagen sollte, das Wort im Munde umgedreht, er wollte nichts hören…«


  »Einem Boten? Demnach weiß mein Vater, wo du bist?«


  »Aber ja. War er es denn nicht, der dich hergeschickt hat?«


  »Nein, ich war die ganze Zeit in meinem Auftrag unterwegs. Ich kam her, weil man mir gesagt hatte, Lochlann wäre hier zu finden. Mit meinem Vater habe ich nicht gesprochen, seit ich die Rabenburg noch vor dir verließ.«


  »Ich habe Brendan schon vor drei Tagen über Cearas Verbleib und ihren Zustand informiert«, sagte Finn pedantisch.


  Verständnislos schüttelte Niall den Kopf. »Und er hat sie nicht nach Hause geholt oder wenigstens seinen brehon oder seinen eigenen Arzt zur Beurteilung der Lage hergeschickt?«


  »Ich fürchte, er hat die Botschaft lediglich als Kampfansage aufgefasst.«


  Niall seufzte. »Ich werde sofort mit meiner Schwester zur Rabenburg zurückkehren und das Missverständnis aufklären. Der Verräter muss unschädlich gemacht werden. Je schneller wir handeln, desto eher wird er vor Gericht gestellt. Von seinem Bußgeld wird selbstverständlich auch Euer Aufwand vergütet, Finn. Dann sind wir quitt und können uns wieder den laufenden Kriegsgeschäften zuwenden.«


  »Bedaure«, sagte Finn, »ich kann Euch nicht gestatten, Ceara mitzunehmen.«


  »Ach was«, Niall schob sie vorwärts, »ich übernehme die Verantwortung für ihr weiteres Wohlergehen. Einer meiner Krieger draußen hat ein gutes, sanftes Pferd, das sie sicher nach Hause tragen wird.«


  Finn vertrat ihnen den Weg. »Die Entscheidung darüber liegt nicht mehr bei mir. Lochlann hat sie gestern zur Geisel erklärt.«


  Nialls Hand flog an den Schwertgriff. »Ihr Hurensöhne!«


  Finn wich keinen Schritt zurück. Niall gewahrte, dass er einem Unbewaffneten gegenüberstand, und zügelte seinen Zorn.


  »Lasst uns vorbei!«, forderte er mühsam beherrscht.


  Finn schüttelte den Kopf. »Ihr selbst könnt gehen, aber die Frau bleibt hier.«


  »Verdammt, mac Cein, was ficht es Euch an, wenn Lochlanns Geisel verschwindet? Beschränkt Euch auf Euer Handwerk! Geht uns aus dem Weg!«


  »Das darf ich nicht«, entgegnete Finn. »Lochlann hat mir gegenüber das Recht des Königs über seinen Gefolgsmann geltend gemacht. Mein Sühnepreis ist verwirkt, wenn uns das Mädchen verlorengeht. Ihr tätet also gut daran, gar nicht erst an meiner Entschlossenheit zu zweifeln!«


  Langsam, entgeistert ließ Niall die Arme sinken. Die Auskunft sagte ihm offenbar mehr als Ceara.


  »Wie lauten Lochlanns Bedingungen?«


  »Brendan soll unsere Forderungen nach Wiedergutmachung innerhalb von fünfzehn Tagen vollständig erfüllen und seine Angriffe einstellen.«


  »Sonst?«


  Finns Augen wiesen auf Ceara, dann schüttelte er einmal kurz den Kopf.


  »Es ist ausgeschlossen«, stieß Niall zwischen den Zähnen hervor, »dass ich Euch meine Schwester ausliefere. Und wenn ich Euch mein Schwert durch den Leib rennen muss, um hier herauszukommen!«


  »Nicht, Niall«, mischte sich Ceara ein. »Dieser Mann hat sich in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht, um mich zu schützen! Er hat seinem Kriegshäuptling widersprochen und ihm ins Gesicht gesagt, dass er meinen Tod nicht zulassen werde. Er meint es ehrlich!«


  Finn fragte nicht, woher sie das wusste, war sie bei dem Gespräch doch gar nicht zugegen gewesen. Aber seine Wangen überzogen sich mit leichter Röte.


  »Ist das wahr?« Nialls Ton klang versöhnlicher.


  »Wenn Lochlann sie antasten will, muss er vorher an mir vorbei«, erwiderte Finn.


  »Das ist sehr edel von Euch, aber wird Eure Autorität ausreichen? Es widerstrebt mir mehr, als ich ausdrücken kann, in Erwägung zu ziehen, Ceara bei Euch zurückzulassen. Ich komme mir dabei wie ein Schwächling vor! Habt Ihr wenigstens einen Vorschlag für mich, wie ich dazu beitragen kann, ihr Leben zu retten?«


  »Den habe ich. Wärt Ihr bereit, als Mittler zwischen Brendan und mir aufzutreten? Ich suche dringend jemanden, den er ausreden lässt und dem er zuhört. Als Beweis für meine Aufrichtigkeit könnt Ihr die Tatsache anführen, dass ich die gesetzlich festgelegte Prozedur befolgt und ihn umgehend über Cearas Verbleib in Kenntnis gesetzt habe, obwohl wir uns praktisch im Krieg gegeneinander befinden. Mein Bote hat ihn erreicht, lange bevor ihm Lochlanns Ultimatum überbracht wurde, und unabhängig von diesem. Ich hatte und habe nicht die Absicht, seine Tochter als Druckmittel gegen ihn zu verwenden.«


  »Und was soll ich ihm ausrichten?«


  »Meinen Wunsch, mit ihm im Beisein unserer brehons über die Lage zu sprechen. Und ich erbitte einen Waffenstillstand von ihm.«


  »Worüber wollt Ihr verhandeln?«


  »Dieser Krieg hat viele Opfer gekostet. Ich habe Grund zu der Annahme, dass nicht alle Verbrechen, derer wir uns gegenseitig bezichtigen, wirklich von der jeweils anderen Seite begangen wurden. Jeder Mord zieht seit Jahren einen neuen nach sich. Rache folgt auf Rache. Jemand sorgt dafür, dass die Spirale niemals aufhört, sich zu drehen. Ich bin davon überzeugt, dieser Jemand ist Olcán. Sagt Brendan, was Ihr heute über sein falsches Spiel erfahren habt, und zieht die richtigen Schlüsse daraus.«


  »Steht Euer König hinter Eurem Wort? Würde er einen von Euch erwirkten Waffenstillstand einhalten?«


  Finn zögerte. »Ich handle ohne seine Zustimmung, wenn auch nicht ohne sein Wissen um meine Absichten, aber nur, weil sich eine Gelegenheit wie diese kein zweites Mal bietet. Lochlann ist ein Mann von ehrlicher, geradliniger Denkart. Er kämpft mit ganzer Kraft für seine Ideale, auch wenn es dabei nicht immer leicht ist, sauber und gerecht zu bleiben. Unsere Ziele sind die gleichen. Er wird sich der Vernunft nicht verschließen, wenn er auch von eurer Seite die Bereitschaft dazu sieht.«


  Ceara blieb der Mund offen stehen. Aber noch bevor sie sich genug über Finns zwiespältiges Verhältnis zu seinem Häuptling gewundert hatte, sprach Niall.


  »Ich bin einverstanden. Eure Einschätzung der Umstände leuchtet mir ein, und ich will mich nach Kräften für das Gelingen dieses Plans verwenden. Gebt mir ein paar Augenblicke mit Ceara, und danach werde ich Euch meine Bedingung nennen.«


  »Ich danke Euch, Niall.«


  Als sie beide allein waren, schaute Ceara ihren Bruder enttäuscht an.


  »Du lässt mich hier zurück? Ich hatte gehofft, der Alptraum wäre endlich vorbei. Was sind das nur für merkwürdige Rücksichten und Ehrvorstellungen, die euch Männer bei euren Entscheidungen leiten?«


  »Was du erlitten hast, Ceara, macht mich wütend und unendlich traurig. Es bricht mir das Herz, dich nicht mitnehmen zu können! Aber ich verspreche dir, dass alles wieder gut wird! Ich wache über dich. Und du befindest dich hier in den denkbar besten Händen, bis du wieder gesund bist.«


  »Wie kannst du das sagen? Du kennst ihn doch gar nicht.«


  »Eógan kennt ihn, auch wenn sie nicht die besten Freunde sind, und ich weiß natürlich, wer er ist. Im nördlichen Munster spricht man Finn mac Ceins Namen mit Hochachtung aus. Er gilt als einer der besten Heiler des Königreichs.«


  »Er ist Heiler?«


  Niall lachte über ihre Verblüffung. »Das musst du doch am besten wissen, Ceara, schließlich hat er dich behandelt!«


  »Ich war ohnmächtig, als ich hier ankam, und seither hat sich Dáirinn um mich gekümmert. Finn hat sich mir nur als Clanführer vorgestellt.«


  »Dáirinn? Ist das die hübsche Frau, die drüben im Hospital arbeitet?«


  »Ja.« Sie zog Niall am Ärmel, damit er bei der Sache blieb. »Du bist eingeknickt, als er das mit seinem Sühnepreis sagte. Was geht dich das an?«


  »Das geht einen jeden etwas an. Du musst wissen, Ceara, dass es Berufe gibt, wie Dichter, Rechtsgelehrte, Ärzte oder Schmiede, denen unser Volk die größte Ehrerbietung entgegenbringt. Finn, so hört man, hat trotz seiner noch recht jungen Jahre bereits den Rang eines ollamh erreicht, den höchstmöglichen Rang seines Berufsstandes. Ein ollamh darf sogar in Gegenwart eines Königs sitzen bleiben und wie er sechs Farben tragen. Der Sühnepreis eines Angehörigen solcher Berufsgruppen und vor allem dieses Ranges ist ebenfalls hoch. Seinen Sühnepreis aberkannt zu bekommen stellt eine der härtesten Strafen dar, die unsere Gesetze überhaupt vorsehen. Sie wird normalerweise Verbrechern auferlegt, die es ablehnen, Wiedergutmachung zu zahlen. Wenn jemand seinen Sühnepreis verliert, wird er rechtlos und findet sich ganz unten, am Fuß der Rangordnung unserer Gemeinschaft wieder. Niemand darf mit ihm sprechen oder ihn beherbergen, bei gleicher Strafe. Meist wird er seines Territoriums verwiesen und muss fremden Herren dienen, bis er sich langsam wieder die Achtung seiner Mitmenschen erwirbt und sich einige Rechte zurückverdient. Lochlann ist willkürlich und grausam vorgegangen, als er Finn diese Strafe androhte. Ich glaube zwar nicht, dass ein Gericht sie bestätigen würde, aber kannst du ermessen, welche Qual ihm allein die Vorstellung bereitet, sie könnten es tun? Er wäre vernichtet, sein brillantes Talent vergeudet, viele Bedürftige seiner Hilfe beraubt. Dir zuliebe hätte ich mich darüber hinweggesetzt, aber als du sagtest, dass er in diese Lage geraten ist, weil er für dich eintrat, habe ich mich in seiner Schuld gefühlt. Darum akzeptiere ich den Weg, den er vorschlägt. Kannst du mir verzeihen?«


  »Ich werde es lernen«, seufzte Ceara und wischte sich eine Träne ab.


  »Hab keine Angst, ich hole dich bald. Und Vater gegenüber werde ich alles richtigstellen, was geschehen ist. Er kann dir nichts vorwerfen.«


  Sie nickte. Niall öffnete die Tür und trat zu Finn hinaus.


  »Das Überleben meiner Schwester liegt in Eurer Hand«, sagte er. »Glaubt nicht, ich werde das jemals vergessen, sollte ihr etwas zustoßen!«


  Der toísech deutete eine Verbeugung an.


  »Wo finde ich Euch, wenn ich mit Brendans Antwort zurückkomme?«


  »Ich bringe Ceara, sobald sie kräftig genug ist, auf den Möwenfelsen. Hier kann Lochlann mir zu leicht die Tür einrennen, wenn die Frist verstrichen ist.«


  »Eure Palisaden werden gut bewacht«, bemerkte Niall. »Ist das immer so oder erwartet Ihr unwillkommenen Besuch?«


  »Anscheinend wissen einige von Olcáns Anhängern, dass Ceara hier ist. Ich kann mir nicht erklären, wie sie das erfahren haben, aber ich ziehe es vor, auf ihr Erscheinen vorbereitet zu sein.«


  »Es sieht nicht aus, als hättet Ihr viele Kämpfer.« Besorgt schaute Niall sich um.


  »Ich erwarte in den kommenden Stunden Verstärkung.«


  Der junge Hauptmann entschied sich ohne langes Zögern. »Es ist nicht im Sinne meines Auftrags, aber zu Cearas persönlichem Schutz lasse ich Euch zehn meiner Männer da.«


  Wortlos streckte ihm Finn seine Rechte entgegen.


  Niall sah ihn scharf an. »Passt gut auf sie auf, oder ich häute Euch bei lebendigem Leib!« Dann schlug er ein.


  Finn drückte ihm die Hand. »Ich würde Euch nicht um Schonung bitten.«


  Ceara verdrehte die Augen. Niall zog sie in eine rasche Umarmung, bevor er die Umfriedung verließ, um seinen Soldaten Anweisungen zu geben.


  Um Finns Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Nur zwei Morddrohungen! Das ist mal ein Ifernan, der mir sympathisch werden könnte.« Er drehte sich zu Ceara um. »Eurem Bruder geht es um mehr als die Familienehre, er liebt Euch aufrichtig. Dankt ihm seine Anstrengungen nicht, indem Ihr wieder auf eigene Faust etwas anstellt, was Euch gefährdet.«


  Sie schluckte die spitze Bemerkung hinunter, die ihr auf der Zunge lag. Keine ihrer eigenen Taten hatte sie so sehr gefährdet wie das, was die Corco Mruad mit ihr anstellten.


  Nach der unbändigen Hoffnung, die durch Nialls Erscheinen aufgeflammt war, schmeckte die Ernüchterung darüber, dass er sie nicht von hier hatte wegbringen können, besonders bitter. Und die Eröffnungen, die er ihr über Finn gemacht hatte, waren nicht dazu angetan, sie zu beruhigen. Hatte er sie wirklich splitternackt gesehen, schmutzig und in all ihren abstoßenden Einzelheiten?


  »Was starrt Ihr mich so an?«, schnappte sie.


  »Tue ich das? Vergebung.« Verlegen strich Finn sich das Haar aus der Stirn. »Ich dachte nur gerade… Wenn Ihr vorhin nicht zu meinen Gunsten gesprochen hättet, wäret Ihr jetzt vermutlich frei.«


  »Und damit sind wir schon zwei, die im entscheidenden Moment wohl besser ihren Mund gehalten hätten, nicht wahr? Ihr vor Lochlann und ich vor Niall. Darf ich mich zurückziehen, um meine vorschnellen Worte zu bedauern?«


  »Gewiss.« Er zeigte seine makellosen Zähne. »Ihr könnt in mein Haus zurückgehen und Euch die Zeit bis zum Nachtmahl so angenehm vertreiben, wie es Euch beliebt.«


  
    *
  


  Diesmal betrachtete Ceara die Dinge in der Hütte mit neuem Blick. All die Pflanzen, die hier beim Trocknen ihr kräftiges Aroma verströmten, die Tiegel und Töpfe und Messbecher bekamen nun einen Sinn. Hier bereitete Finn die Mixturen zu, die im Haus des Heilens benötigt wurden.


  In dem hinteren, persönlicheren Teil des Hauses stand sie lange vor dem staubigen Tisch und besah sich das Durcheinander darauf. Die meisten der Behälter, deren Deckel sie anhob, waren leer; andere enthielten verschiedenfarbige Pulver. Bizarre, furchteinflößende Instrumente aus Kupfer und Eisen waren sorgsam beiseite geschoben worden, um Platz zu schaffen. Auf der hinteren Kante des Tisches stapelten sich in gelbliches Vellum gebundene Bücher. Sie nahm das oberste zur Hand und schlug es auf. Es war eine Abhandlung über Botanik, versehen mit ausführlichen Beschreibungen von Pflanzen, und trug auf der ersten Seite den Namen eines Klosters, in dem es kopiert worden war. In der Mitte des Tisches aber häuften sich Schreibutensilien und lose Pergamentblätter, manche vergilbt, fleckig und kaum noch zu entziffern, andere jüngeren Datums und mit einer regelmäßigen und schönen, aber völlig unleserlichen Handschrift bedeckt, von der sie vermutete, dass es Finns war.


  Sie schritt auch die Wände ab und las die Aufschriften auf den ledernen Buchhüllen, die dort hingen. Krateuas. Asclepiades. Damit konnte sie nichts anfangen. Hippokrates. Galenos. Die Vermerke unter den Namen ließen auf Texte in griechischer oder lateinischer Sprache schließen, die sie nicht gut genug verstand. »De Medicina« von Celsus. »Materia Medica« von Dioscorides. Werke über die Kunst des Heilens? Enttäuscht, dass ihr diese Bücher keine Zerstreuung bieten konnten, und dennoch beeindruckt von dem unschätzbaren Wert, den sie darstellten, ging sie zum nächsten Beutel. Er war in gälischer Sprache beschriftet. Bretha Crólige. Bretha Nemed. Bretha Déin Chécht. Auch das half ihr nicht weiter. Sie fand sich zwar in der Alltagssprache zurecht, aber mit der Schriftsprache der Gelehrten war sie nie in Berührung gekommen. Allenfalls konnte sie raten, dass es sich hierbei um Gesetzestexte handeln mochte, die die Rechte und Pflichten der Heiler festlegten.


  Eigentümlich erschüttert setzte sie sich. Hier war der Beweis, dass Niall die Wahrheit über ihn gesagt hatte. Der Mann, dem diese Schätze gehörten, der sich ihrer zu bedienen wusste, schüchterte sie plötzlich ein. Ihr wurde klar, weshalb er Lochlann so unbotmäßig entgegengetreten war. Sein überlegener Geist und sein Status als Meister seines Faches berechtigten ihn dazu.


  Ganz in Gedanken versunken strich sie mit der Hand über ein paar Gegenstände, die auf einem kleinen Wandbord neben dem Bett lagen. Drei oder vier Flöten unterschiedlicher Machart und Tonlage, ein kleiner Bronzespiegel mit filigranem Rahmen, ein paar schöne Muscheln und eine bunt bemalte Schnitzerei, die irgendein Tier darstellte.


  Es wurde ein sehr ruhiger Abend drüben im Langhaus, ohne Gesang und Musik. Finn redete nicht viel und rührte kaum eine Speise an; er verschwand bald wieder, ins Hospital oder auf die Palisade oder zu Dáirinn, Ceara wusste es nicht. Die Nacht war still und schwarz, als sie in seine Hütte zurückging.


  
    *
  


  Im Morgengrauen schrillte der befürchtete Warnruf vom Wachturm. Draußen in der Ebene war Bewegung eingetreten. Die Bewohner von Spidal schreckten aus ihrem leichten Schlaf und eilten auf die ihnen zugewiesenen Posten. Die gefasste Lautlosigkeit, mit der diese Vorbereitungen abliefen, wirkte auf Ceara gespenstisch. Sie zog sich an, versteckte ihre Zeichenmappe unter dem Bett und wählte aus den Gerätschaften auf dem Tisch ein scharf geschliffenes Instrument aus, das sie vorsorglich in der Hand behielt. Man konnte ja nie wissen. Sie fühlte sich mit einer Waffe sicherer. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt breit und spähte hinaus.


  Die Aufmerksamkeit der Wachen auf dem Turm richtete sich auf ein Geschehen außerhalb der Umzäunung. Rufe wurden laut, dann stieg ein einzelner Brandpfeil auf, beschrieb in der Dunkelheit einen eleganten Bogen und fiel diesseits der Palisade ins Gras, ohne Schaden anzurichten. Sofort trat jemand die Flamme aus. Eine Stimme brüllte herauf, dies sei eine Warnung, man werde das Hospital niederbrennen, wenn ihnen die Tochter des Brendan nicht umgehend ausgeliefert werde. Bressal gab den Angreifern einen wohlmeinenden Ratschlag, wohin sie sich ihre Brandpfeile stecken könnten, und wenig später schlug ein Hagel qualmender Geschosse in die umliegenden Hauswände und Dächer ein. Er wurde umgehend von den Palisaden beantwortet. Ida versah ihre Pflicht mit bewundernswerter Tüchtigkeit; sie verlor nie den Überblick und schickte die Löscherinnen an die richtigen Stellen. Doch das verwendete Pech war unrein, es rußte mehr, als dass es brannte. Ceara musste husten, als der beißende Qualm in ihre Lungen gelangte. Sie hatte natürlich keinerlei Erfahrung, wie ein ordnungsgemäßer Überfall auszusehen hatte, aber es schien ihr beinahe grotesk, wie stümperhaft hier zu Werke gegangen wurde. Vor dem Tor erklangen Waffengerassel und ein ohrenbetäubender Lärm, dessen Herkunft sie sich einfach nicht erklären konnte. Doch die Männer auf der Palisade zogen ihre Schwerter. Plötzlich leckten auch am Wachturm Flammen hoch.


  Und dann sah sie es! Maskierte Gestalten huschten durch die Rauchschwaden. Sie näherten sich von der anderen Seite, vom Fluss her, dort, wo die Palisade unterbrochen war, um den Zugang ans Wasser zu ermöglichen. Vielleicht waren sie mit Booten gekommen. Sie umstellten das Hospital, postierten sich vor jeder der vier Türen. Der Krawall vor den Mauern diente nur der Irreführung, um die Verteidiger zu beschäftigen, während der eigentliche Handstreich hinter ihrem Rücken stattfand! Auf ein geheimes Signal hin öffneten die Eindringlinge alle Türen gleichzeitig und schlichen hinein. Ceara wollte schreien. Aber mittlerweile hatten einige Angreifer von draußen die Palisade erklommen, und Stahl prallte auf Stahl. Ihre Stimme würde in dem Chaos untergehen. Wo war Finn?


  Aus dem Haus des Heilens war Tumult zu hören. Warfen die gedungenen Mörder die Kranken aus ihren Betten, um nach Ceara zu fahnden? Noch ehe sie es erfuhr, hatte eine weitere Gruppe von Vermummten den Grasplatz erreicht und schickte sich an, in alle Richtungen auszuschwärmen. Doch plötzlich traten rund um sie her Krieger aus den Schatten der Häuserwände und drängten sie zusammen. Das flackernde Licht einzelner kleiner Brände beleuchtete blaue Schärpen. Mit der Kaltblütigkeit von Berufssoldaten gingen sie gegen Olcáns Rächer vor. Aus dem Hospital drängten Männer mit blutbesudelten Klingen und kamen ihnen zu Hilfe. Ceara erkannte einige von ihnen, es waren Männer aus dem Dorf. Sie mussten den Eindringlingen im Hospital einen lautlosen Hinterhalt gelegt haben; wahrscheinlich war von denen keiner mehr am Leben. Doch Olcáns Söldner waren hartgesotten und schlachterprobt, sie setzten sich grimmig zur Wehr.


  Ceara richtete ihre Aufmerksamkeit auf einen Kampf, der beängstigend dicht vor ihrer Tür stattfand. Und entdeckte Finn inmitten des Getümmels. Einer seiner Gegner lag bereits reglos in einer sich ausbreitenden Blutlache, ein anderer jedoch bedrängte ihn so heftig, dass er vollauf damit zu tun hatte, mit seinem Schild die wuchtigen Hiebe zu parieren, die dieser austeilte, und dabei Schritt für Schritt zurückwich. Sie kamen ihrer Tür gefährlich nahe, und Finn, der es bemerkte, unternahm große Anstrengungen, den anderen zurückzuschlagen. Noch nie hatte Ceara zwei Menschen so rücksichtslos aufeinander losgehen sehen, nicht einmal bei dem Überfall im Wald, als ihr Pferd sie aus dem Getümmel fortgetragen hatte. Finns Kraft schien keinen Augenblick zu erlahmen, und er führte das Schwert unerschrocken, aber sie erkannte, dass er in die Enge gedrängt worden war. Ásmundr hatte ihr beim Stockfechten eingeschärft, sich stets genügend Spielraum im Rücken und an den Seiten freizuhalten. War die Bewegung eingeschränkt, saß man in der Falle. Auch Finn wusste das und wechselte die Taktik. Anstatt die nächste Attacke zu parieren, duckte er sich und wich ihr aus. Der Schlag ging ins Leere, und der gewonnene Aufschub genügte ihm, ein paar schnelle Schritte von der Hauswand wegzukommen. Er trat seinem Gegner heftig gegen den unteren Schildrand, so dass der obere Teil nach vorn kippte und seine Schwertspitze den Weg zu dessen Hals fand. Doch an dem Gewebe aus Eisenringen, das am Helm befestigt war, glitt sie ab. Dennoch heulte der Getroffene vor Schmerz auf und verdoppelte seine Kampfeswut. Schilde krachten aufeinander, Funken flogen, Holz splitterte, Gebrüll begleitete die Wucht der Hiebe, Füße suchten Abstand zu gewinnen oder Boden gutzumachen. Ceara zuckte jedes Mal vor Angst zusammen. Als Finn einen Streich gegen die Knie des Maskierten antäuschte, der daraufhin schützend seinen Schild senkte und erneut seinen Oberkörper preisgab, sprang ein weiterer Angreifer seinem Kumpan zu Hilfe und hielt Finns Klinge mit seiner Axt auf. Mit einem wütenden Aufschrei rammte Finn ihn mit der Schulter und versuchte, ihn wegzudrängen. Dabei verlor er seinen ursprünglichen Gegner kurz aus den Augen. Der stieß ihm die Schildkante in die Seite und brachte ihn zum Straucheln. Ceara hoffte inständig, dass er ihm nicht sämtliche Rippen gebrochen hatte. Instinktiv lockerte sie den Griff um die kleine Waffe, die sie in der Hand hielt, und schleuderte sie blindlings auf einen der Angreifer, bevor dessen Axt auf Finn niederfahren konnte. Das schlanke Geschoss traf ihn seitlich am Kopf und nagelte ihm das Kettengewebe an die Wange. Entsetzt schlug sich Ceara die Hand vor den Mund. Der Moment seiner Ablenkung genügte Finn, sich des zweiten Anstürmenden zu entledigen. Blutstropfen flogen in weitem Bogen von seiner Klinge, als er wieder herumwirbelte. Doch die schnell durchweichende Maske nahm seinem Gegner die Sicht, er stolperte rückwärts, warf seine Waffe weit von sich und rief die auf dem Schlachtfeld übliche Formel: »Anmain i n-anmain! Verschone mein Leben!«


  Der Kampf war entschieden. Nialls Soldaten hatten unter den Eindringlingen aufgeräumt, jetzt kamen sie und nahmen diejenigen in Gewahrsam, die sich ergeben hatten.


  Finn hielt sich die Rippen und beugte sich, aufs Schwert gestützt, keuchend vornüber, um wieder zu Atem zu kommen. Da sah er vor seinen Füßen das blutige Skalpell liegen, das der Maskierte von seiner Wange gewischt hatte, als er den Helm abnahm. Verwundert hob er es auf und drehte es zwischen den Fingern. Unwillkürlich flog sein Blick zum Haus, wo Ceara noch immer wie angewurzelt und mit aufgerissenen Augen auf der Schwelle stand. Und dann begriff er.


  Sie wusste, was er dachte. Erneut hatte sie seine dringende Bitte, sich nicht in Gefahr zu bringen, gründlich missachtet, ja, um ehrlich zu sein, nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet! Schuldbewusst schickte sie sich an, die Tür zu schließen. Als sie noch einmal aufblickte, sah sie etwas ganz und gar Unerwartetes. Finn hob langsam das Schwert vors Gesicht und grüßte sie mit Ehrerbietung, als hätte er einen ebenbürtigen Krieger vor sich.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 13


    Finn

  


  Im ersten trüben Licht des Tages bot Spidal einen schauerlichen Anblick. Die Leichname der letzten Nacht lagen zugedeckt in einer Reihe an der Palisade. Auf der anderen Seite saßen die Feinde, die um Gnade gebeten hatten. Sie waren mit Wasser versorgt worden, und die Verletzten unter ihnen hatte man verbunden. Der Dorfplatz glich einem Rübenacker, den eine Rotte wilder Schweine heimgesucht hatte. An manchen Stellen war der Boden blutgetränkt. Einige der hübschen Schilfdächer wiesen verkohlte Stellen auf, auch der Wachturm war nur noch ein schwarzes Skelett, und über allem hing noch immer Brandgeruch. Die Menschen bewegten sich erschöpft und rußgeschwärzt hin und her, noch immer erschüttert über die Freveltat, aber auch stolz, ihr Heim erfolgreich verteidigt zu haben.


  Ceara wollte zum Langhaus hinübergehen und Ida um die Übertragung einer Aufgabe bitten, von denen es an diesem Morgen viele zu erfüllen galt. Sie wollte auf diese Weise, so gut es ging, einen Teil ihrer Schuld abtragen, durch die viele in der letzten Nacht ihr Leben verloren hatten. Es gab sicher etwas zu reparieren, oder sie konnte Essen und Bier an die Kämpfer verteilen oder im Hospital helfen. Irgendetwas musste sie tun, um nicht am Anblick der verhüllten Toten zu verzweifeln.


  Vor dem Langhaus saßen Nialls Soldaten im Gras, putzten ihre Schwerter und ließen sich zum Frühstück hartgekochte Gänseeier, Schmalzbrote und Sauermilch munden. Keiner von ihnen schien verletzt zu sein; sie grüßten Ceara, als sei nicht das Geringste vorgefallen.


  »Wie viele sind gefallen?«, fragte sie schüchtern.


  »Ein Dutzend«, antwortete einer der Krieger mit einem Schulterzucken, »aber kein Grund zum Lamentieren, sie trugen alle Masken.«


  Demnach hatte Spidal kein Opfer zu beklagen! Ceara atmete auf und bedankte sich. Mit leichterem Herzen betrat sie das Haus. In der Halle waren weitere Verteidiger der Siedlung ums Feuer versammelt, verglichen ihre leichteren Wunden, tranken und füllten sich die Bäuche. Finn hatte sich in einem Stuhl zurückgelehnt, die Arme locker auf den Seitenlehnen, die langen Beine von sich gestreckt. Hinter ihm stand Dáirinn und massierte ihm die Schultern. Er schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten sinken. »Bring mich nicht um!«


  »Hört euch den an!«, spottete Bressal. »Der versteht’s, bei den Weibern Mitleid zu heischen!«


  Die Männer lachten, einschließlich Finn. »Mir tut jede Faser im Leib weh!«


  »Meine Güte, ich habe vor drei Wochen mehr Dresche bezogen, als die alte Sorcha mit ihrem Gehstock auf mich losging, weil ich ihrer Tochter aus einem Heuschober geholfen habe.«


  »In den du ihr zuvor hineingeholfen hattest«, stellte Ida richtig.


  »Jedenfalls war das vorhin ein Tänzchen im Vergleich! Du bist einfach nichts mehr gewöhnt! Dáirinn, bring ihn nicht zum Weinen. Mach lieber bei mir weiter, solange du noch Kraft hast. Du wirst sie brauchen!«


  Dáirinn richtete ihr Augenmerk abschätzend auf die dicken Muskelstränge an Bressals Hals, ohne jedoch ihre Finger von Finns Nacken zu lösen. Ein junges Mädchen drängte an Ceara vorbei und meldete, die Schwitzhütte sei nun bereit. Die Männer murmelten vorfreudig. Finn legte seine linke Hand auf Dáirinns Rechte, dankte ihr und stand mit einer Grimasse auf. Ceara huschte aus dem Eingangsbereich, bevor er sie bemerken konnte. Sie hatte keine Lust, für ihre Unvorsichtigkeit während des Gefechts vor aller Ohren gescholten zu werden. Der toísech und sein tánaiste stiefelten als Erste vorbei, lösten ihre Gürtel und zogen sich im Gehen bereits die Tuniken über den Kopf. Ceara konnte nicht anders, als hinter ihnen herzustarren. Bressal glich einem welligen Gebirge aus Muskeln unter einer hellen, sommersprossigen, von rosa Narben übersäten Haut. Finns schlanker Rücken erinnerte sie an die große exotische Raubkatze mit dem glänzenden Fell, die sie einmal als Kind bei einem Schausteller in Bayeux gesehen hatte. Beide, der Krieger und der Athlet, waren von violetten Prellungen bedeckt, die sie sich im Kampf zugezogen hatten. Ihre Schuld!


  Endlich traute sie sich ins Haus zurück und äußerte ihre Bitte, man möge ihr etwas zu tun geben.


  »Unsere Biervorräte gehen zur Neige, bei so vielen durstigen Kehlen. Wir müssen neues ansetzen. Wenn du willst, kannst du in die Darre gehen und Gerste einweichen helfen.«


  
    *
  


  Der Tag verging in schweigsamer Arbeit. Niemand kam, um nach einem der Toten zu fragen, obwohl sich die Kunde von dem Überfall auf das Hospital wie ein Lauffeuer verbreitet hatte. Das konnte nur bedeuten, dass diese Männer nicht aus der Gegend waren. Am Nachmittag wurden die Leichen draußen in der Ebene unter einem Hügel aus aufgeschichteten Steinen beigesetzt. Kurz darauf ließ sich erneut ein Ruf von der Palisade vernehmen.


  »Nicht schon wieder!«, stöhnte Ceara.


  Doch diesmal ließen die Torwächter sofort die Zugbrücke herunter, und ein Trupp gut bewaffneter Krieger strömte in die Umfriedung. Als Ceara Donn unter ihnen erkannte, begriff sie, dass dies die Verstärkung vom Möwenfelsen war. Die Ankömmlinge sahen sich entgeistert um. Donn saß ab und eilte auf Finn zu, der vor dem Hospital mit einem Invaliden den Gebrauch seiner Krücken übte.


  »Ich komme zu spät!«, rief Donn bestürzt. »Wann ist das geschehen?«


  »Letzte Nacht«, sagte Finn und entließ den erschöpften Mann mit einem Lob. »Ich habe eher mit dir gerechnet.«


  »Tut mir leid, schneller ging es nicht!« Donn umarmte ihn in einer Geste inniger Freundschaft. Finn zuckte ob des Schmerzes in seinen Rippen zusammen. »Merkwürdig, dass sie so schnell zur Tat geschritten sind. Es ist, als hätten sie gewusst, dass ihr nur kurze Zeit schwach besetzt und verwundbar sein würdet. Gibt es Opfer?«


  »Nein, nicht auf unserer Seite. Alle sind wohlauf. Und so schwach besetzt waren wir gar nicht.« Finn wies auf die Krieger aus Kincora.


  »Wie kommt König Brians Leibwache hierher?«, rief Donn verwundert.


  »Das ist eine längere Geschichte, ich erzähle sie dir beim Essen. Was hat dich aufgehalten?«


  »Als ich auf dem Möwenfelsen eintraf, war Botschaft von Rónán gekommen«, berichtete Donn. »Er hatte die Gefangenen von Ballygowan auf dem Sklavenmarkt in Limerick ausfindig gemacht und Männer angefordert, um sie heimlich zu befreien, ohne mitten unter den Dänen Aufsehen zu erregen. Ich musste erst auf ihre Rückkehr warten und ihnen etwas Ruhe gönnen, ehe wir aufbrechen konnten.«


  »Soll das heißen, die entführten Frauen und Kinder wurden gerettet?« Finn packte ihn am Arm.


  »Ja! Sie haben gelitten, und ihre Befreiung war höchst gefährlich, aber alle sind am Leben!«


  Finn hob das Gesicht zum Himmel und gab sich gar nicht erst die Mühe, seine Rührung zu verbergen. »Brighid sei Dank! Das ist eine wundervolle Nachricht!« Er schlug Donn auf die Schulter. »Geh schnell zu deiner Liebsten und berichte ihr; sie steht schon auf der Schwelle und dreht mir in Gedanken den Hals dafür um, dass ich dich aufhalte.«


  Kaum war sein Schwager gegangen, stürzte Dáirinn aus dem Gebäude und rief: »Ist das wirklich wahr?«


  Mit einem Jubelschrei fiel sie Finn um den Hals, drückte ihm einen Kuss auf die Wange und machte kehrt, um den Verwundeten mitzuteilen, dass ihre Angehörigen befreit waren. Finn stand einen Moment wie versunken da, dann entdeckte er Ceara. Mit entschlossener Miene kam er auf sie zu.


  »Oh Verhängnis!«, murmelte sie.


  »Lauft ja nicht wieder weg!«, rief er. »Den ganzen Tag habt Ihr Euch vor mir versteckt. Ich muss dringend mit Euch reden!«


  »Erspart mir Eure Vorwürfe«, kam sie ihm zuvor. »Ich weiß selber, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich hätte mich nicht zeigen dürfen. Es tut mir leid. Kommt nicht wieder vor.«


  Er blieb stehen. »Es tut Euch leid, mir das Leben gerettet zu haben?«


  »Wie?« Verdutzt hielt sie inne. »Ach, das. Nein, natürlich nicht, aber…«


  »Ach, das?«, äffte er sie nach. »Mir bedeutet es ein bisschen mehr als das! Ohne Eure erstaunliche Treffsicherheit stünde ich nicht mehr hier.«


  »Ich hatte auf seinen Rumpf gezielt«, gab sie kleinlaut zu.


  »Nun, ich hätte nicht gedacht, dass mich der Ungehorsam und die Ungeschicklichkeit einer Frau einmal so entzücken würden.« Er nahm ihre Hand und streifte sie beinahe zärtlich mit Lippen und Wange. »Tausend Dank, Ceara! Das werde ich Euch nie vergessen.«


  Sie schwieg, entwaffnet von seinen Worten und hin- und hergerissen zwischen dem Drang, ihm ihre Hand zu entziehen, und ihrer Verwunderung über die Wohltat dieser Berührung. Ihr Blick blieb an seinen Händen hängen. Lange, schlanke Finger, sorgsam gereinigte, schöne Nägel– kein Mann seines Standes hätte dies je vernachlässigt– und mitleiderregend aufgeschlagene Knöchel.


  »Ihr selbst habt viel mehr für mich getan! Verzeiht, ich habe bis gestern nicht gewusst, wer und was Ihr seid. Niall hat mich aufgeklärt. Danach brauchte ich eine gewisse Zeit, um mich an den Gedanken zu gewöhnen.« Sie zögerte. »Mit dieser Hand also schlagt Ihr die Wunden, die die andere heilt? Diese macht zunichte, was die andere geschaffen hat?«


  »Wenn Ihr so viel wisst, dann wisst Ihr auch, dass das Töten nicht mein tägliches Handwerk ist. Manchmal geraten die Dinge, die ich tun möchte, und das, was getan werden muss, in Widerspruch zueinander. Ich habe mich nicht um den Platz an der Spitze des Clans gerissen, er wurde mir angetragen, aber da ich ihn nun einmal angenommen habe, kann ich mich der Pflicht nicht entziehen, wenn es zu Situationen wie der gestrigen kommt.«


  »Es tut mir leid, dass Ihr durch mich in diese Lage geraten seid. Ohne mich hätte niemand von Eurem Clan sein Leben in Gefahr bringen müssen.«


  »Damit wäre die Schuldfrage ja endlich geklärt.« Er lächelte. »Um künftigen Schaden abzuwenden, bringe ich Euch morgen in die Festung. Vorher möchte ich mich aber davon überzeugen, dass Ihr ausreichend wiederhergestellt seid und auf dem Ritt nicht leidet. Würdet Ihr kurz mit hinüberkommen?« Er wies mit dem Kopf auf das Haus des Heilens.


  »Nicht nötig, es geht mir hervorragend!«


  »Das entscheidet nicht Ihr, sondern ich. Wenn ich bitten darf.«


  Ihr blieb keine Wahl, als ihm zu folgen. Dáirinns Anwesenheit beruhigte sie ein wenig. »Ich ziehe mich aber nicht aus!«, raunte sie ihr zu.


  »Das braucht Ihr auch nicht«, antwortete Finn gelassen. »Es genügt, wenn Ihr mir die Wunde am Bein zeigt. Dass die anderen zufriedenstellend verheilt sind, hat Dáirinn mir schon bestätigt. Setzt Euch da hin.«


  Ceara setzte sich auf den Hocker, atmete tief ein, wandte das Gesicht ab und schlug widerstrebend den Rock an einer Seite hoch.


  »Keine Angst, ich tue Euch nicht weh.«


  Mit fachmännischen Handgriffen löste er den Verband und hob ihn von der Schnittwunde. Ceara biss die Zähne zusammen und schaute weg.


  »Habt Ihr noch Schmerzen?«


  »Es geht.«


  »Und sonst? Ängstigende Träume? Kopfweh? Beschwerden im Unterleib? Übelkeit?«


  Sie fühlte sich tief erröten. »Ja.«


  Er nickte, als habe er mit dieser Antwort gerechnet. »Es braucht Zeit, Ceara, aber es wird vergehen. Ihr dürft nicht verzagen. Nun, vom Tanzen würde ich noch abraten, aber die Wunde hier schließt sich zufriedenstellend und sieht sauber aus. Traut Ihr Euch das Reiten morgen für wenige Stunden zu?«


  »Natürlich!«


  »Falls Ihr Schmerzen habt, sagt Bescheid. Ich nehme Mohnsaft mit.«


  Er begann, die Wunde frisch und straff zu verbinden.


  »Werde ich eine Narbe zurückbehalten?« Sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme ihre Besorgnis so deutlich widerspiegelte.


  »Eure Haut ist noch jung und tut ihr Bestes, aber ich fürchte, ganz spurlos geht die Sache nicht vorüber.« Er befestigte das Ende des Verbands und sah zu ihr auf. »Macht Euch nichts daraus, Narben sind Beweise der Tapferkeit. Sie zeigen, was Ihr überstanden habt. Was Euch nicht besiegen konnte, macht Euch stark.«


  Er streifte ihren Rock herunter, und endlich wagte sie, seinem Blick zu begegnen. Wohl ein wenig zu lange. Dáirinn räusperte sich leise.


  »Donn hat uns eine gute Neuigkeit gebracht, die gefeiert werden muss.« Finn erhob sich und half ihr auf. »Möchtet Ihr vielleicht heute Abend dabei sein und unsere Freude teilen?«


  »Wer entscheidet darüber, ob ich möchte, Ihr oder ich?«, machte sie ihn nach.


  Er grinste. »Ihr.«


  »Dann komme ich gern.«


  Dáirinn raffte, plötzlich missgestimmt, die gebrauchten Verbandtücher zusammen und rauschte davon. Verwundert sah Finn ihr nach.


  »Ich werde mich übrigens auch vor dem Tanzen drücken«, vertraute er Ceara an. »Muskelkater!«


  
    *
  


  Bald darauf wurden Tische und Bänke ins Freie getragen. Frauen brachten Suppe, Würste, Gebäck und Obst, Männer rollten die letzten vollen Bierfässer heran und entzündeten ein paar kleine Feuer. Jemand brachte einen Trinkspruch auf Rónán und Finn, die Helden des Tages, aus, dann wurde ausgiebig getafelt. Donn drückte Ceara einen Stock in die Hand, auf dem eine Wurst steckte, und schob sie zu einem der Feuer, wo schon andere ihr Essen rösteten. Bis in die späte Nacht hinein erklang die fröhliche Musik von Trommel, Fiedel und Flöte; die Bewohner von Spidal tanzten sich die Sorgen aus dem Leib und lachten ein wenig zu laut über Bressals Witze.


  »Wie ich da neulich so im Tír na nÓg spazieren gehe, treffe ich doch Niamh mit dem goldenen Haar, die sich aufregt: ›Und ich habe dem Schwachkopf noch eingeschärft: Was auch passiert, steig nicht vom Pferd runter!‹«


  Ceara ließ die Schultern hängen.


  »Wieder nicht lustig?« Finn war hinter ihr stehen geblieben und beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. »Niamh hatte Oisín, einen jungen Krieger, zu sich ins Land der Ewigen Jugend geholt, wo er lange mit ihr glücklich war, bis ihn Heimweh nach Éirinn überkam. Sie lieh ihm für den Heimweg ihr Pferd und warnte ihn, ja keinen Fuß auf die Erde zu setzen. Durch einen dummen Zufall aber riss sein Sattelgurt, und er stürzte vom Pferd. In Éirinn waren seit Oisíns Abschied dreihundert Jahre vergangen. Als er den Boden berührte, verwandelte er sich augenblicklich in einen Greis und starb.«


  Eine Stimme, süß wie Brombeerpastete und weich wie Lammfelle. Als Ceara sich umdrehte, war er schon weitergegangen. Dáirinn sprach ihn an. Bereitwillig zog er eine Flöte aus dem Gürtel und setzte sich zwanglos auf einen Tisch mitten unter die Feiernden.


  Hier ist er zu Hause, dachte Ceara. Er weiß, wohin er gehört. Dafür lieben ihn seine Leute.


  Als sein Atem in das Instrument strömte, wurde es still. Die Töne perlten unter seinen Fingern hervor und stiegen in den sternlosen Himmel. Die Melodie war wunderschön und ein wenig schwermütig; sie ließ Ceara an sanft in den Blättern wispernden Wind denken, und eine unerklärliche Sehnsucht zog an ihrem Herzen und machte sie traurig. Als der letzte ätherische Ton davongeschwebt war, erwiderte Finn Dáirinns verklärtes Lächeln mit einem langen Blick. Die Menge klatschte Beifall, doch Ceara, die niemandem ihre Tränen zeigen wollte, stand auf und wanderte in der Dunkelheit am Hospital vorbei auf den Fluss zu. Er glänzte silbrig. Das Schilf rauschte beruhigend. Kein Boot trieb auf dem Wasser, niemand störte heute den Frieden der Nacht. Von den Feiernden klang Gesang herüber. Sie setzte sich ins Gras und versuchte, sich ein Leben vorzustellen, in dem noch kein Olcán den Mädchentraum in ihr zertreten hatte, dass eines Tages auch ihr jemand zulächelte.


  Als sie sich die Augen getrocknet hatte und aufstand, um ins Bett zu gehen, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Zwei dunkle Gestalten schlichen an der Rückseite des Hospitals entlang. Doch bevor sie die Stimme erheben konnte, legte sich eine leichte Hand auf ihren Mund. Sie fuhr herum und erblickte die blonde junge Frau, die ihr schon zweimal über den Weg gelaufen war. Sie hatte sie vorhin gar nicht unter den Bewohnern von Spidal bemerkt. Ihre geheimnisvolle Bekannte legte sich einen Finger auf die Lippen und zeigte mit schelmisch hochgezogenen Brauen auf die beiden Silhouetten. Ceara wurde klar, dass es nur ein Liebespaar war, das sich Hand in Hand ein verstecktes Plätzchen suchte. Sie atmete auf. Schon wollte sie ihrer Begleiterin ein Zeichen geben, sich gemeinsam davonzustehlen, als sie die beiden erkannte.


  Die Frau lehnte sich an die Mauer der benachbarten Scheune und zog den Mann an sich. Einen Moment lang verharrten sie reglos, dann murmelte er leise Worte in ihr Haar, und sie antwortete ihm, während ihre kundigen Hände in langsamer Liebkosung an ihm herunterwanderten. Zu Cearas Entsetzen ging die schöne Blonde ungeniert auf die beiden zu. Unter den Berührungen seiner Gefährtin verstummte der Mann und drängte sich enger an sie. Ceara spürte beinahe körperlich die Flamme, die zwischen ihnen aufzüngelte. Ihr wurde übel. Die Blonde näherte sich dem Paar weiter, noch immer unbemerkt, schmiegte sich schließlich von hinten an den Rücken des Mannes, legte die Arme um ihn und schaute mit einem verschmitzten Lächeln zu Ceara zurück. Um Gottes willen, jetzt musste er sich doch umdrehen– und sie als unliebsame Zuschauerin entdecken! Zutiefst verwirrt und schockiert über das schamlose Verhalten der Unbekannten, floh Ceara.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen, als die Leute auf dem Platz die Überreste der Feuer abtrugen, warteten an die dreißig schwer bewaffnete Krieger auf sie. Die Männer aus Nialls Gefolge hatten sich bereiterklärt, auf ihrem Heimweg die Gefangenen in Lochlanns Festung abzuliefern, und die Verstärkung vom Möwenfelsen kehrte mit Finn dorthin zurück. Sie würden unterwegs so viel Aufsehen erregen, dass Cearas Ortsveränderung unbedingt bemerkt und Spidal fortan wieder sicher sein würde.


  Bressal hob Ceara vorsichtig aufs Pferd. Nach Tagen des Darniederliegens und der Schmerzen, in denen sie Angst und Zweifel durchlebt hatte, genoss sie nun den Ausblick vom Pferderücken und einen erquickenden Wind im Haar. Donn, Ida und andere Bewohner des Dorfes gaben ihnen ein kurzes Abschiedsgeleit, doch Dáirinn war nicht unter ihnen.


  Nachdem sie die Zugbrücke hinter sich gelassen hatten, breitete sich die weite, grüngrau gesprenkelte Landschaft vor ihnen aus. Am Himmel türmten sich, wie so oft in den letzten Tagen, graue Wolken; es ging jetzt rasch auf den Herbst zu. Die Kavalkade folgte gemächlich dem Verlauf des Flusses gen Westen. Finn, dem Ceara nicht in die Augen sehen konnte, ritt wachsam an ihrer Seite. Auf der Hälfte des Weges ordnete er eine Rast an, damit sie ihr Bein nicht überanstrengte. Trotz ihres Einspruchs musste sie absitzen, oder was Finn darunter verstand: sich von Bressal wie ein Kleinkind herunterheben lassen. Als er sie auf dem Boden abstellte, blieb seine Schnalle am Gurt von Cearas Tasche hängen. Unter vielen Entschuldigungen zerrte er beide auseinander, wobei sich die Tasche öffnete und die Zeichnungen herausrutschten. Ceara griff sofort zu, aber der Wind hatte bereits einige ihrer Schätze erfasst und wirbelte sie ein Stück weiter. Bressal setzte ihnen nach, und auch Finn hatte geistesgegenwärtig eins aufgefangen.


  »Gebt her!«


  Ungehalten über die Ungeschicklichkeit des Hünen streckte Ceara die Hand aus. Doch Finn beachtete sie gar nicht. Wie verzaubert hing sein Blick an der kleinen Skizze, die er vor dem Wegfliegen gerettet hatte. Bressal schaute ihm über die Schulter, und seine Augen weiteten sich.


  »Gib das her, Finn!«, sagte er heiser und mit einer Ceara unverständlichen Schärfe. Er versuchte, es ihm aus der Hand zu reißen. Doch Finn drehte sich weg.


  »Wie kommt das in Eure Hände? Wann habt Ihr das gezeichnet?«, fragte er Ceara.


  Sie warf über Kopf einen Blick darauf. Es war das Bildnis der rätselhaften Blonden. »Ich habe es aus dem Gedächtnis angefertigt, nachdem ich sie ein paarmal getroffen hatte«, erwiderte sie. »Sie war freundlich zu mir.«


  »Ihr habt sie gesehen?!« Bressal spuckte es fast heraus. Zum Glück lagerten die Krieger in einiger Entfernung und bekamen von seinem Anfall nichts mit.


  »Ja, ich nehme an, sie wohnt irgendwo in der Nähe von Spidal. Ihren Namen hat sie mir leider nicht genannt.«


  »Ihr Name ist Dána.« Finn fuhr mit den Fingerspitzen sacht die Kontur des gezeichneten Gesichts nach.


  »Ihr kennt sie also?«


  Ceara war froh, dass er es nicht leugnete. Nie würde sie von sich aus auf die unsägliche Szene an der Scheunenwand zu sprechen kommen. Schließlich gingen seine Weibergeschichten sie nichts an.


  »Sie ist meine Frau.«


  Sie brauchte einen Moment, um das zu verdauen. »Ihr seid verheiratet?«


  Finn rollte das Bildnis ein und steckte es sich ungefragt unter die Tunika. Ohne eine Erwiderung ging er zu den Kriegern hinüber und setzte sich zu ihnen.


  Empört sah sie Bressal an. »Was habe ich nun wieder falsch gemacht?«


  Doch der Recke wirkte nicht minder erschüttert. »Jemand hätte Euch einen Wink geben sollen. Andererseits… wie ist das möglich?« Er schüttelte den Kopf.


  »Würde es Euch etwas ausmachen, deutlicher zu werden?«


  Bressal ließ sich ins Gras fallen. »Glaubt Ihr an Gespenster?«


  »Ich weiß nicht. Warum?«


  »Weil das Mädchen, das Ihr aufs Pergament gebannt habt, schon längst als Staub unter der Erde ruht.«


  Der Satz hallte in Cearas Kopf nach, ohne einen Sinn zu ergeben. Die junge Frau konnte doch kein Geist gewesen sein! Sie hatte sie berührt und mit ihr gesprochen.


  »Vielleicht ist es nur eine Ähnlichkeit. Oder sie hatte eine Schwester. Es soll auch Doppelgänger geben…«


  »Sie sieht Dána jedenfalls zum Verwechseln ähnlich.«


  »Aber Ihr sagtet, Finns Ehefrau sei tot?«, vergewisserte sie sich.


  Er nickte. »Es ist zwei Jahre her. Eine Brücke stürzte unter ihrem Wagen ein. Dána wurde von herabfallenden Bohlen erschlagen, und Fintan ertrank im Fluss. Er war noch keine drei Jahre alt.«


  Vor Cearas geistigem Auge tauchten ein buntbemaltes Spielzeug und ein kleiner Bronzespiegel auf, die sie an Finns Bett gesehen hatte. Etwas Eisiges kroch über ihr Herz. Mehr war ihm nicht geblieben?


  »War er dabei, als es passierte?«


  »Nein. Er sah sich an jenem Tag den Fortschritt der Bauarbeiten an seinem Hospital an. Ich war bei ihm, als sie die Bahren brachten. Aus den Haaren des kleinen Jungen tropfte noch Wasser!« Bressal hielt seine Stimme mühsam unter Kontrolle. »Einer der Träger hielt Finns Arm zurück, als er das Tuch aufheben wollte, das man über Dánas Leichnam gebreitet hatte, aber er tat es trotzdem. Ihr Gesicht war zertrümmert. Er brach zwischen ihnen auf die Knie, hob sich das Kind auf den Schoß, als könne er es noch beschützen, und blieb bei Dána sitzen, streichelte unermüdlich ihre kalten Glieder. Er konnte sie nicht wieder erwärmen. Wir haben ihn schließlich mit Gewalt von ihnen fortzerren müssen.«


  Das Zittern in den Händen dieses derben Mannes, als er seine Worte mit Gesten unterstrich, bewegte Ceara ebenso tief wie die Erinnerungen selbst, die er heraufbeschwor.


  »Auf Eurem Bild von diesem Olcán«, fuhr er fort, »ist eine Brücke abgebildet. Finn glaubt seither nicht mehr, dass der Einsturz ein Unfall war.«


  Ceara nickte. »Ich habe ihm erzählt, dass Olcán sich in meinem Beisein damit gebrüstet hat, den Corco Mruad mittels einer eingestürzten Brücke geschadet zu haben. Aber warum sollte er eine Frau und ein Kind töten? Das ist so feige!«


  »Diese Brücke wird von vielen Menschen benutzt«, entgegnete Bressal. »Wahrscheinlich galt der Anschlag jemand anderem, einem Trupp Krieger oder einem unserer Hauptleute. Vielleicht war Dána nur zur unrechten Zeit am unpassenden Ort.«


  Ceara seufzte. »Wie oft habe ich Finn mit meinen Zeichnungen nun schon unwissentlich Schmerz zugefügt? Ich sollte es aufgeben.«


  Bressal winkte ab. »Er ist ein tapferer Mann. Keine Sorge, bisher hat er immer einen Weg gefunden, damit fertig zu werden.«


  Ja, Zauberpilze und Mohnsaft, dachte Ceara, Halluzinationen und Betäubung. Wer weiß, welche Geheimnisse er noch kannte. Es bereitete ihr Unbehagen, das Bildnis der Verstorbenen in Finns Händen zu wissen. Jedes Mal, wenn er es betrachtete, würden seine Wunden wieder aufreißen, und dennoch würde er sich diese Qual immer wieder antun.


  Als sie ihren Ritt fortsetzten, lenkte sie ihr Pferd an Finns Seite. »Wie stehen die Aussichten, dass ich das Pergament, das Ihr mir gestohlen habt, zurückbekomme?«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Gestohlen?«


  »Oder wie nennt Ihr es, wenn jemand das Eigentum eines anderen einfach einsteckt und für sich behält?«


  Er überlegte. »Es ist kein Diebstahl mehr, wenn man für das Genommene etwas zurückgibt, nicht wahr? Ich schlage Euch einen Tausch vor. Mein Bruder Abbán ist Abt eines Klosters, in dessen Scriptorium ich schon oft Schriften kopieren ließ. Ich könnte ihn mit einer großzügigen Spende dazu bewegen, für Euch ein paar Farben anfertigen zu lassen.«


  Ceara blieb der Mund offen stehen. Dieses Angebot führte sie in die größte Versuchung ihres Lebens! Es war immer ihr Traum gewesen, einmal mit richtigen Farben arbeiten zu können. Wie hatte er das erraten?


  »Ist Euch die armselige Skizze so viel wert?«


  Er nickte.


  Ceara wurde heiß, doch ihr schlug das Gewissen. Auf einen so ungerechten Handel durfte sie sich nicht einlassen; er würde bei dem Geschäft doppelt verlieren, die Gabe an das Kloster und seinen Verstand. Sie seufzte. »Dann betrachtet sie als geschenkt.«


  »Ich danke Euch.«


  Den Altarleuchter immerhin würde er nicht einbüßen. Für den Rest war er selbst verantwortlich.


  »Ich verstehe nicht, wie es zugegangen ist, dass ich sie sehen und hören konnte.« Sie zweifelte langsam an ihren eigenen Wahrnehmungen.


  »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht habt Ihr sie Euch nur eingebildet. Sie ist mein Hirngespinst, nicht das Eure. Für mich war sie die ganze Zeit über greifbar«, erwiderte Finn. »Doch seit Wochen kommt sie seltener, ihre Konturen zerfließen allmählich. An dem Abend, als Dáirinn mit Euch vor meiner Tür stand und mein Haus beanspruchte, war sie mir so spürbar nah, dass ich beinahe daran verzweifelt bin, sie nicht sehen zu können… trotz der Pilze.«


  »Sie war tatsächlich in Eurer Hütte!«, bestätigte Ceara. »An jenem Abend, nachdem Ihr gegangen wart, hat sie mit mir gesprochen, und ich habe sie gezeichnet. Sie ist Euch gefolgt.«


  Finn presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf und erwiderte nichts mehr.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 14


    Der Möwenfelsen

  


  Einen behaglicheren Ort als die Schriftenkammer in der Burg auf dem Möwenfelsen hatte Ceara noch nicht zu Gesicht bekommen. In schön geschnitzten Regalen entlang der Wände stapelten sich unzählige Schriftrollen, gebündelte Holzstäbe mit geheimnisvollen Einritzungen und Codices, in Rahmen gegossene und beschriftete Wachstafeln. Geölte Ledersäcke hielten die Feuchtigkeit von kostbaren Büchern fern. Holzkohlebecken machten längeres Verweilen und Stillsitzen auch in der kalten Jahreszeit erträglich. Von den Stühlen bis hin zu den großzügig im Raum verteilten Kerzenhaltern stellte jeder Gegenstand auf seine Weise ein kleines Kunstwerk dar, an dem das Motiv dreier ineinander verschlungener Sturmvögel immer wiederkehrte. Frische Binsen auf dem Fußboden dufteten nach beigemischten Kräutern. Die Ausstattung des Schreibpults hätte selbst den anspruchsvollsten Schreiber zufriedengestellt, es war jedoch frei von jener Unordnung, die den Arbeitstisch in Spidal so lebendig gemacht hatte.


  »Ich war heute in O’Davorens Rechtsschule und habe unseren Chronisten gefragt, was er über Olcán weiß.«


  Finn saß Ceara in einem bequemen Stuhl mit Armlehnen gegenüber und genoss seinen Met. Er war schon am frühen Morgen mit Bressal fortgeritten und gerade erst zurückgekehrt.


  »Was ist eine Rechtsschule?«, fragte Ceara.


  »Ein Ort des Lernens, an dem angesehene Rechtsgelehrte und Geschichtskundige die nächste Generation von Richtern in den Gesetzen Éirinns und ihrer Anwendung unterweisen. Donal O’Davoren ist der höchste brehon der Corco Mruad und wird sogar vom König von Munster hin und wieder bemüht. Unser Geschichtsschreiber Colm hält sich zurzeit bei ihm auf. Er verfasst die Chroniken für die Könige der Corco Mruad.«


  »Und war ihm Olcán ein Begriff?«


  »Allerdings. Er weiß zu berichten, dass Olcáns Clan von den Nordmännern so gut wie ausgelöscht wurde, als er noch ein Kind war. Cathal, der König der Fidgente, nahm sich des Knaben höchstpersönlich an und brachte ihn zur Ausbildung bei einer Familie unter, die sich seit Generationen in Connacht einen Namen als Heiler gemacht hat.«


  »Olcán sollte Heiler werden? Ihr beliebt zu scherzen!«


  »Keineswegs. Wir waren zwei von vier Schülern, die ein vom Hochkönig bestätigter Heiler normalerweise ausbildet.«


  »Ihr selbst habt nur eine Schülerin.«


  »Solange ich gleichzeitig Clanführer bin, kann ich mir nicht mehr aufbürden. Ein Arzt wird von der Gemeinschaft versorgt, der er dient, damit er sich nicht mit der Sorge um seinen Lebensunterhalt herumzuschlagen braucht. Das war übrigens die gut gemeinte Absicht hinter Cathals Plan für Olcán. Ein Heiler sollte sich ganz seiner Arbeit, seinen Studien und seinen Schülern widmen. Bei mir geht das nur in eingeschränktem Maße, wenn ich gleichzeitig für die Anliegen meiner Leute eintreten und den Pflichten eines Gefolgsmannes nachkommen will.«


  »Woran ist Olcán gescheitert?«


  »An vielem. Er lernte nicht leicht aus Büchern, und es überforderte ihn, mehrere Dinge gleichzeitig zu überschauen. Den Meister bei seiner Arbeit zu beobachten langweilte ihn, er fand viel mehr Gefallen an den üblichen Fertigkeiten, die einem Adelsspross beigebracht werden, wie Reiten, Schwimmen, dem Umgang mit Waffen und Brettspiele. Auch hatte er mehr Spaß daran, Schmerzen zu verursachen, als sie zu lindern. Kurz, er war denkbar ungeeignet für den Beruf, den sein Gönner ihm zugedacht hatte.«


  »Dem kann ich nur zustimmen. Was hat Euren Vater bewogen, aus seinem Sohn keinen Krieger zu machen?«


  »Ich bin nur der Jüngste von vier Söhnen. Nichts sprach dafür, dass ich je an die Spitze des Clans vorrücken würde. Zwei meiner Brüder trugen die Hoffnungen meines Vaters, einmal seine Nachfolge anzutreten, dem Dritten wurde die geistliche Laufbahn zuteil, um den Einfluss der Familie auf die Kirche auszudehnen. Es fehlte nur noch ein Gelehrter, um den Ehrgeiz des alten Cian Dubcron, meines Vaters, zu befriedigen. Er hatte seine Rechnung ohne die beiden Älteren gemacht, die vor vier Jahren in König Brians Dienst den Tod fanden, als dieser gegen die Dänen zog und Waterford in Schutt und Asche legte.«


  Ceara schwieg einen Moment. »Ich bedaure den Verlust Eurer Brüder. Wusste der Chronist, wie es mit Olcán weiterging, nachdem Ihr ihn aus den Augen verloren hattet?«


  »Die Dänen hatten inzwischen sein angestammtes Territorium besiedelt. König Cathal nahm ihn als Krieger in seine Dienste, doch Olcán erwies sich als unzuverlässig. Er missachtete Befehle, suchte Händel mit seinen Kameraden und war zügellos und gewalttätig im Umgang mit Frauen. Die Zahlung von Sühnegeldern lehnte er ab. Die Richter seines Volkes verbannten ihn schließlich auf Lebenszeit aus dem Land der Fidgente und beraubten ihn all seiner Rechte. Es stand ihm frei, anderswo sein Glück zu suchen. Er sammelte eine Bande fremdländischer Söldner und Gesetzloser um sich und zog plündernd durch die Gebiete diesseits des Shannon, bis es ihm gelang, den Führer eines anderen hier ansässigen Clans der Fidgente zu überwältigen und sich dessen Volk und Territorium untertan zu machen. Es ist ihm eine besondere Genugtuung, Carn Mhic Táil, den traditionellen Weiheplatz der Könige der Corco Mruad, ebenfalls in seinen Besitz übernommen zu haben. Er hasst uns, weil wir unser Land mit einigen Nordmännern teilen, die genug vom Plündern und Blutvergießen hatten. Unser König Máel hat sogar eine Dänin zur Frau genommen, darum fließt in Lochlanns Adern zur Hälfte nordisches Blut.« Finn lachte freudlos. »Das erklärt vielleicht, warum ihn ein guter Krieg verlockt, auch wenn er Frieden haben könnte! Seit Olcán Land besitzt und über einen eigenen tuath herrscht, geht er jedenfalls weniger auffällig zu Werke. Sein Ziel ist es, denke ich, durch Reichtum und Einfluss die Anerkennung seines Königs zurückzugewinnen. Todsicher wird Olcán mit Brendan in Wettstreit um das Land der Corco Mruad treten, sobald der Krieg begonnen hat. Er will Cathal beweisen, dass er ein Mann ist, der trotz aller Widrigkeiten erfolgreich und mächtig geworden ist. Vielleicht empfindet er unter seinem herausfordernden Gehabe sogar Scham darüber, in seiner Jugend versagt und seinen Wohltäter enttäuscht zu haben.«


  »Ihr bringt viel Verständnis für ihn auf!«, warf Ceara ihm vor.


  »Es ist nicht von Schaden, wenn man versucht, seinen Feind zu verstehen.«


  Ein Gong hallte durchs Haus.


  »Abendessen«, sagte Finn. »Kommt, ich möchte Euch jemanden vorstellen.«


  Er ging ihr voran in eine langgezogene, mit Wandteppichen geschmückte Halle, in deren Mitte ein einladendes Feuer prasselte. Der Raum war wohlproportioniert, von phantasievoll gestalteten Pfeilern und Dachgebälk strukturiert und mit zurückhaltender Eleganz ausgestattet. Die Hauptmahlzeit wurde an diesem Abend nur in kleiner Runde eingenommen. Bei ihrem Eintritt hob eine ältere Frau, die schon an der Tafel saß, den Kopf. Finn küsste ihr ehrerbietig die Hand.


  »Mutter, schön, dich wohlauf zu sehen. Darf ich dir Ceara, die Tochter des Brendan, vorstellen?«


  »Ist das die Geisel, die du für Lochlann bewachst?«, fragte die Frau und ergänzte mit einem Hauch von Vorwurf in der Stimme: »Du bist nie da, um mich auf dem Laufenden zu halten. Ich musste alle Neuigkeiten aus Donn herauskitzeln! Zum Glück hat sich wenigstens mein Schwiegersohn einen Abend Zeit genommen, mit einer alten Frau zu plaudern. Der Einzige, der Sitzfleisch und Anstand bewiesen hat! Wäre es nach den anderen gegangen, hätten sie sich sofort ins nächste Abenteuer gestürzt, nachdem Limerick schon einen Tag hinter ihnen lag. Sie konnten es kaum erwarten, dir die Nachricht zu überbringen, aber Donn meinte, so viel Zeit müsse immer sein, der Mutter des toísech die ihr gebührende Ehre zu erweisen.«


  Finn schaute sie einen Moment lang befremdet an, dann lächelte er nachsichtig. »Ja, im Moment ist sie Lochlanns Geisel. Ceara, das ist Eilis, meine Mutter.«


  Ceara grüßte sie schüchtern, wie auch eine der verwitweten Schwägerinnen Finns, die der alten Eilis auf dem Möwenfelsen Gesellschaft leistete. Beide schienen es ihr persönlich übelzunehmen, dass sie Finns Rang und Ansehen in Gefahr brachte. Während des kurzen Austauschs hatte sich eines der Kinder, die bei der Ankunft des Hausherrn aus der Halle gescheucht worden waren, wieder zurückgestohlen und umklammerte jetzt schelmisch Finns Bein. Er sah an sich herunter, packte das winzige Ding, hob es auf seinen Arm und kitzelte es, bis es quiekte. Die grauen Augen und die zarte Kerbe im Kinn des Mädchens kamen Ceara sofort bekannt vor.


  »Und diese kleine Lachmöwe ist meine Tochter, Crón.«


  Er küsste sie, übergab sie der Kinderfrau und nahm dann neben seiner Mutter Platz. Ceara kam neben Bressal zu sitzen.


  »Von einer Tochter habt Ihr mir nichts erzählt«, raunte sie dem Hünen zu, als die Gespräche um sie herum laut genug wurden, das ihre zu übertönen.


  »Ich wusste nicht, dass es Euch interessiert«, antwortete Bressal.


  »Ich wusste es auch nicht. Ich fand nur gerade, dass ihm das Kind auf dem Arm gut steht.«


  Das Stück Brot in Bressals Hand blieb auf halbem Wege zu seinem Mund in der Luft hängen. Er sah sie an, dann wanderte sein Blick weiter zu Finn. Dieser hob fragend die Augenbrauen. Bressal begann zu grinsen. Nun war es an Finn, argwöhnisch zwischen ihm und Ceara hin und her zu schauen.


  »Hört auf damit!«, zischte sie Bressal an und spürte, wie sie rot wurde.


  »Was mache ich denn?«


  »Gar nichts, schon gut. Dann hat die Kleine also den Unfall überlebt?«


  »Crón war gar nicht dabei. Sie war am Unglückstag krank und ist bei ihrer Großmutter geblieben.«


  Nach dem Essen verteilten sich die Tischgenossen um das Feuer, um vor der Nachtruhe noch der einen oder anderen geselligen Tätigkeit nachzugehen.


  »Wie wäre es mit einer Partie Schach?«, schlug Finn vor.


  »Ich spiele nicht gut«, erwiderte Ceara wahrheitsgemäß, »aber ich habe unverschämtes Glück beim Würfeln.«


  Finn nickte. »Das erhärtet meinen Verdacht, dass Ihr mit einer Bande Lausejungen aufgewachsen seid. Messerwerfen ist das eine. Mir ist auch zu Ohren gekommen, dass Ihr beherzt mit einem Stock umzugehen wisst.«


  »Das kann nur einer gesehen haben«, brummte sie und sah strafend zu Bressal hinüber. »So ein Klatschmaul! Glaubt ihm kein Wort mehr, falls er wieder etwas über mich sagt.«


  »Nichts davon kann mich mehr erschüttern, seit ich die Verheerungen sah, die Ihr mit meinem Skalpell angerichtet habt. Aber mit Rücksicht auf die beiden leicht zu verstörenden Frauen hier im Saal schlage ich vor, wir bleiben heute Abend beim Schach. Morgen leiste ich dem von Euch angeregten ruppigen Zeitvertreib Vorschub und halte einen Würfelbecher bereit.«


  Er stellte das Spielbrett zwischen sie beide und ließ Ceara eine seiner geschlossenen Fäuste wählen. Sie fand darin die Dame aus Walrosszahn.


  »Weiß beginnt.«


  Sie machte die erstbeste Eröffnung, die ihr einfiel.


  »Eure Tochter ist hübsch. Wie alt ist sie?«


  »Sie zählt fünf Sommer.« Er sah ihr an, dass sie nachrechnete. »Mein Sohn wäre jetzt genauso alt, falls Ihr das meint. Sie waren Zwillinge.«


  »Es tut mir unendlich leid…«


  »Bitte, erspart uns das!« Er schob einen Bauern vor. »Habt Ihr in der Schriftenkammer etwas Anregendes gefunden?«


  Sie zögerte, doch dann ging sie auf seinen leichten Ton ein: »Zu viel Latein! Aber auf dem Schreibpult liegen ein paar interessante Wachstafeln. Wenn ich es richtig deute, sind es Versuche, Teile von Pflanzen darzustellen. Wer immer das unternommen hat, wird noch viel Geduld brauchen, bis es ihm gelingt.«


  »Wie lange habt Ihr gebraucht, bis Ihr es konntet?«


  »Einige Jahre. Ohne Lehrer.«


  »Und wenn Ihr einen gehabt hättet?«


  »Dann wäre es bestimmt schneller gegangen.«


  »Meint Ihr, ich könnte das Zeichnen lernen?«


  »Ihr?«


  »Ich notiere regelmäßig meine Rezepturen und Beobachtungen zur Wirkung von Heilmitteln, um sie in einer Schrift zusammenzufassen. Mir schweben Abbildungen dazu vor. Könntet Ihr mir beibringen, wie man sie anfertigt?«


  »Ja, sicher, es wäre mir eine Freude! Aber…«


  »Aber? Kam Euch meine jämmerliche Kritzelei zu ungeschickt vor?«


  »Nein, es ist nur… Uns bleibt nicht genug Zeit.« Ihre Stimme verriet wieder einmal zu viel von dem, was in ihr vorging. »Entweder kommt in den nächsten Tagen Nachricht von Brendan, der mich auf die Rabenburg zurückruft, oder Lochlanns Ultimatum läuft ab und er… tötet mich.«


  »Das wird nicht geschehen, Ceara!«


  Sie hob abwehrend die Hände. »Ihr könnt und dürft Euch nicht gegen Euren König stellen, egal, welchen Illusionen Ihr Euch darüber hingebt!«


  »Ich lasse es nicht zu! Habt keine Angst, ich finde einen Ausweg für Euch.«


  »Ihr seid auf eine merkwürdige Art naiv, Finn«, stellte sie leise fest. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn wohl zum ersten Mal mit seinem Namen ansprach.


  Er ließ seinen Läufer wieder los. »Wie bitte?«


  »Ihr habt edle Absichten, aber Ihr wollt nicht wahrhaben, dass man sie Euch außerhalb Eures eigenen Wirkungsfelds nicht durchsetzen lässt.«


  »Wie redet Ihr denn mit mir?«


  »Mir fehlen vielleicht acht oder zehn Jahre Eurer Lebenserfahrung, aber ich erkenne, wovor Ihr die Augen verschließt. Sollte Euer und Nialls Versuch, mit Brendan zu einer Verständigung zu gelangen, scheitern, dann bleibt Euch keine andere Wahl, als mich Lochlanns Gnade zu überlassen. Er wird Euch vernichten, solltet Ihr Euch gegen ihn auflehnen.«


  »Lochlann wird es sich dreimal überlegen, ob er auf mich verzichten kann!« Er setzte seinen Läufer auf ein neues Feld.


  »Redet Euch das nur ein! Lochlann lässt sich nicht von derselben Vernunft leiten wie Ihr. Er weiß, dass Ihr erpressbar seid.« Sie tat wahllos einen Zug.


  »Das meint Ihr nicht ernst, oder?«


  »Ihr habt mir Einblick in Euer Leben gewährt, und ich weiß nun, wie viel Euch genommen werden kann. Es geht nicht nur um Euren Sühnepreis. Was würde geschehen, wenn Lochlann sich weitere Geiseln holte, diesmal von Euch? Das pflegen die Könige dieses Landes doch zu tun, um sich ihre Gefolgsleute gefügig zu machen. Wenn er nun einen Eurer Brudersöhne mitnähme, oder gar Crón? Seht Ihr, das lässt Euch erschaudern. Lochlann kennt Eure verletzbare Stelle; es wird ihm keine große Mühe bereiten, seinen Willen durchzusetzen.«


  Finn lehnte sich zurück und betrachtete Ceara lange und ernst. »Woher nehmt Ihr nur die Unverfrorenheit, mir mangelndes Urteilsvermögen vorzuwerfen?«


  »Verzeiht, aber ich meine das weder frech noch undankbar, ich versuche nur, den Tatsachen ins Auge zu sehen.«


  Sie spielten ein paar verbissene Züge, um den Anschein zu wahren. Ceara verspürte das Bedürfnis, die falsche Note in ihrem Gespräch zu bereinigen.


  »Nur tiefe Dankbarkeit Euch gegenüber gibt mir den Mut, Euch zu sagen, was ich für wahr halte, Finn. Ihr seid aufrichtig, Ihr habt Verdienste, Ihr werdet von Eurem Clan geliebt und geachtet. Wozu wollt Ihr alles aufs Spiel setzen? Ich bedeute niemandem etwas und habe auch nichts mehr, was ich verlieren könnte. Ich will nicht diejenige sein, die Euch zugrunde richtet!« Sie holte tief Luft. »Was Ihr Euch auch für mich ausdenken mögt, ich mache nicht mit, hört Ihr? Ich liefere mich Lochlanns Beschluss aus, nicht dem Euren!« Beherzt schlug sie Finns Dame.


  »Ich bin beeindruckt.« Er fuhr sich nachdenklich mit dem Daumen über die Lippen. »Dann lasst uns hoffen, dass wir nach Ablauf der Frist nicht in die Verlegenheit kommen, einander unsere Entschlossenheit beweisen zu müssen.« Er setzte seinen Springer.


  »Bitte nehmt mich ernst! Ich meine, was ich sage.«


  »Das glaube ich Euch.« Er wies mit dem Kinn aufs Brett. »Schach.«


  Verwundert schaute Ceara auf die Partie. »Schon?«


  Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er trotz ihrer Unterhaltung das Spiel verfolgte. Eilig brachte sie ihren König aus der Reichweite des schwarzen Springers.


  »Habe ich Euch verletzt, Finn? Das wollte ich nicht.«


  »Nein, Ihr habt mich nicht verletzt, Ceara, Ihr habt mich nur ein wenig…«, er suchte nach einem passenden Wort, »…mattgesetzt. Das muss ich erst einmal verdauen. Ein wirklich seltsames Gefühl, wie Euer König bestätigen kann.« Er legte den Zeigefinger auf seinen Turm und demonstrierte, wie die einfache Falle zugeschnappt war.


  »Ich habe Euch gewarnt, dass ich keine würdige Gegnerin bin«, sagte Ceara.


  »Erlaubt, dass ich anders darüber denke. Ihr wart nur nicht bei der Sache. Ich würde mich jederzeit auf eine neue Partie mit Euch einlassen.«


  »Ihr spottet schon wieder. Wartet ab, bis Ihr Eure erste Unterweisung im Zeichnen hinter Euch habt. Dann werdet Ihr sehen, dass ich durchaus streng sein kann.«


  »Das ist mir jetzt klar. Unerbittlich, vor allem gegen Euch selbst! Auf morgen also?«


  »Auf morgen.«


  »Ach, Ceara?«


  »Mhm?«


  »Ich mag es, wenn Ihr meinen Namen sagt.«


  
    *
  


  Anderntags wurde ein Besucher gemeldet, gerade als sie ihr Vorhaben in die Tat umsetzen wollten.


  »Eógan, Sohn des Connla, Herr von Cahercommaun!«


  Rasch ließ Ceara die Wachstafeln verschwinden, die sie kritisch gemustert hatte, während Finn aufstand.


  »Er soll hereinkommen.«


  Ihr Vetter Eógan betrat mit zwei weiteren Männern die Halle, ernster, würdevoller, als Ceara ihn je gesehen hatte. Er streifte sie mit einem prüfenden Blick, als wolle er sich ihrer Unversehrtheit versichern, dann richtete er seine violetten Augen mit ganzer Aufmerksamkeit auf Finn. Die Schwerter hatten sie, dem Brauch entsprechend, vor der Tür zurückgelassen.


  »Willkommen, Eógan. Wir haben uns lange nicht gesehen.«


  »Guten Tag, Finn.« Eógan wirkte angespannt. »Ich wurde zu dir geschickt, um in Brendans Namen zu sprechen.«


  »Tretet näher, Ihr Herren, und nehmt Platz.« Finn wies auf die rechts und links vor dem Häuptlingssitz stehenden Stühle und bedeutete den anderen Anwesenden, sich tiefer in die Halle zurückzuziehen. Seinen tánaiste Bressal und Ceara hielt er zurück und gab dem Mundschenk einen Wink. Eógan folgte der Einladung nur widerstrebend; anscheinend stand die zu überbringende Nachricht in keinem Verhältnis zur Freundlichkeit des Gastgebers, und er wäre lieber stehen geblieben.


  »Möchtest du nicht deine Verwandte begrüßen?«


  »Doch, gern.«


  Eógan kam zu Ceara, vergewisserte sich mit einem Wispern in ihr Ohr ihres Wohlergehens und zog sie auf den Stuhl neben dem seinen.


  »Sprich also«, sagte Finn und setzte sich auf den Hochsitz, während Bressal sich hinter ihn stellte. »Was lässt das Haupt der Ifernan mir bestellen?«


  »Dass er zur Kenntnis nimmt, was sein Sohn Niall ihm berichtete, nachdem er dich und deine Geisel gesprochen hatte, und dass er bereit ist, sich das Friedensgesuch der Corco Mruad anzuhören.« Finn runzelte bei dem unglücklich gewählten Wort die Stirn, und Eógan räusperte sich unbehaglich. »Jedoch will er mit niemand anderem verhandeln als mit Lochlann persönlich, sofern dieser von eurer wahlberechtigten Versammlung als Stammesführer bestätigt wird. Er wünscht weiter, dass seine Tochter ihrem Rang angemessen in eurer Königsfestung untergebracht wird. Und er besteht darauf, dass ich Ceara dorthin begleite und ihre Sicherheit gewährleiste, und zwar unter Wahrung meiner persönlichen Freiheit und im Schutz meiner Krieger.«


  Bleiernes Schweigen folgte diesen Worten. Finn ließ die Botschaft einsinken, ohne eine Miene zu verziehen. Ceara schlug das Herz bis zum Hals, als ihr Blick ungläubig von ihm zu ihrem Vetter zurückkehrte. Wie hochmütig konnte ein Mensch sein, dass er eine freundschaftlich ausgestreckte Hand ausschlug und beleidigende Bedingungen stellte?


  »Was ist mit dem Waffenstillstand, um den ich ersucht habe, während wir verhandeln?«, fragte Finn. »Ist er dazu bereit?«


  »Wir bleiben unter Waffen, bis der König der Corco Mruad selbst ihn uns anbietet. Niall ließ durchblicken, dass Lochlann womöglich nicht die gleiche Bereitwilligkeit zum Friedensschluss an den Tag legt wie du, und Brendan möchte sicher gehen, dass er es bei dir nicht mit einem Verräter an seinem eigenen Volk zu tun hat.«


  Ruckartig setzte Finn sich auf. Bressal und Eógans Begleiter sprangen sofort vor, um Handgreiflichkeiten zwischen ihren Anführern zu verhindern. Finn hielt die Stuhllehnen umklammert, wie um sich selbst zurückzuhalten.


  »Wie kannst du so etwas sagen!«, stieß Ceara empört hervor.


  »Ich bin nur der Bote«, erwiderte Eógan. »Die Worte hat Brendan gewählt.«


  »Er hat sie unklug gewählt«, sagte Finn durch zusammengebissene Zähne. »Bist du nur gekommen, um Beleidigungen zu überbringen, oder hat dein Herr dir auch einen Vorschlag in den Mund gelegt, der uns voranbringt?«


  »Rede nicht mit mir, als wäre ich ein Hund, sonst wirst du es bereuen!«


  »Und du droh mir nicht in meiner eigenen Halle! Falls du noch etwas beizutragen hast, spuck es aus, ansonsten kannst du dich zu deinem Auftraggeber zurücktrollen!«


  Sie maßen einander mit Blicken, die Ceara frösteln ließen. Eógan schlug überheblich die Beine übereinander.


  »Hast du es womöglich gerade überhört? Ich bleibe so lange hier, bis Ceara bei eurem König untergebracht wird, wie es sich für sie geziemt.«


  »Und du glaubst, dass ich deine Krieger in meiner Burg dulde?«


  »Die jämmerlichen Erdwälle deiner Burg schützen kaum das Vieh deiner Pächter vor Dieben, noch weniger würden sie einem Ansturm standhalten. Du wirst sie wohl dulden müssen.«


  »Du drohst mir doch nicht im Ernst damit, meine Wälle zu überrennen?«


  Eógan nahm sein Draufgängertum zurück. »Nein, im Moment nicht.«


  Finn entspannte sich ein wenig. »Du sagst, Brendan habe Nialls Botschaft zur Kenntnis genommen. Hat er sie auch verstanden?«


  »Was unterstellst du?«


  »Ist euch nach Lochlanns Ultimatum denn nicht klar geworden, dass Ceara nicht meine Geisel ist, sondern seine, und dass sie bei ihm in größerer Gefahr schwebt als anderswo?«


  »Dennoch ist er der Einzige, mit dem Brendan sich auf Verhandlungen einlassen würde.«


  »Und was habt ihr gegen Olcán unternommen?«


  »Nichts. Olcán war nicht mehr in der Rabenburg, als Niall mit seinen Neuigkeiten kam.«


  »Soll das heißen, er läuft immer noch da draußen herum und plant Böses gegen uns?«


  »Du glaubst, in ihm den vollendeten Sündenbock gefunden zu haben, was, Finn? So einfach ist das nicht. Wenn er sich tatsächlich gegen Ceara vergangen hat, ist es Brendans Sache, das zu regeln. Aber deine anderen Behauptungen wirst du kaum beweisen können, die kaufen wir dir nicht so ohne weiteres ab. Es sind Ausflüchte, die euch davor retten sollen, die ganze Verantwortung für eure Taten übernehmen zu müssen.«


  Finn stand auf. »Genug, Eógan! Weiß der Häuptling der Corco Mruad schon von den unerhörten Forderungen, die du hier in Brendans Namen vorbringst?«


  »Nein.«


  Erneut breitete sich verblüffte Sprachlosigkeit aus.


  »So ist das also«, sagte Finn. »Ihr versucht zuerst, uns einzeln zu zermürben. Wenn Brendan mit Lochlann verhandeln will– was mein sehnlichster Wunsch ist–, dann sollte dieser zumindest davon Kenntnis erhalten, meinst du nicht auch, Bressal?«


  »Ja, finde ich auch.«


  »Und vielleicht«, fuhr Finn fort, »kommt Lochlann beim Anhören deines Plans sogar der Verdacht, dass die Begleitung seiner Geisel durch deine wackeren Männer hier gar nicht dem Zweck dienen soll, sie sicher in die Hände ihres möglichen Mörders zu bringen, sondern dem, sie unterwegs zu entführen. Cahercommaun ist nicht weit entfernt und wäre ein sicherer Zufluchtsort. Damit hätte Lochlann kein Druckmittel mehr gegen Brendan in der Hand.«


  An diese Möglichkeit hatte Ceara noch gar nicht gedacht. Hatte Eógan sie wirklich durch eine List befreien wollen? Durch einen blutigen Handstreich gerettet zu werden machte ihr noch viel mehr Angst als ihre derzeitige Gefangenschaft.


  »Wie wäre es, Eógan, wenn du auf dem Rückweg bei Lochlann anklopftest und auch ihm Brendans Grüße ausrichtest?«


  »Nein!« Eógan blieb fest. »Dazu bin ich nicht ermächtigt. Ich bleibe hier und habe ein Auge auf Ceara, so wie es von mir verlangt wird. Ich behalte fünf Männer meiner Leibwache hier, damit ihr nicht denkt, ich gäbe mich als weitere Geisel in eure Gewalt. Die anderen mögen umkehren und Brendan berichten, wie unser Gespräch verlaufen ist. Er allein entscheidet, welche Schritte er dann unternehmen will.«


  »Gut, in dem Fall übernehme ich selbst den Ritt zu Lochlann. Du wirst hier geduldet, Herr von Cahercommaun, solange du dich friedlich verhältst. Aber du bist nicht willkommen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 15


    Iomáin

  


  Mit der Bereicherung der abendlichen Runde durch Eógan waren die Überraschungen nicht vorbei. Finn ritt nach Caher Lochlann, dem Wohnsitz seines Häuptlings, und blieb vier Tage fort. Ceara vermutete, dass das auch etwas mit der bevorstehenden Königswahl zu tun hatte. Oder war er auf der Suche nach Olcán? Derweil behielt Bressal ein Argusauge auf den unliebsamen Gast.


  Eines Nachmittags tauchte Dáirinn auf dem Möwenfelsen auf. Da sie den Hausherrn nicht antraf, setzte sie sich in die Halle und plauderte munter mit Eilis über deren Zipperlein. Bressals strenge Stirnfalten glätteten sich. Ceara aber beobachtete, dass sie immer wieder neugierige Blicke auf Eógan warf.


  Ihr Vetter wich seit Tagen nicht von ihrer Seite, denn sie war die Einzige, die in diesem Haushalt mit ihm sprach. Er bestätigte, dass ihre Befreiung aus der Gewalt der Corco Mruad ein möglicher Teil seines Plans gewesen sei, falls sich die Gelegenheit geboten hätte.


  »Brendan war erschüttert, als Olcán ihm die Nachricht von dem Überfall und deiner Entführung überbrachte«, berichtete Eógan. »Eine angeblich eiternde Bauchwunde hat Olcán jedoch davon abgehalten, sofort mit seinem künftigen Schwiegervater den Rachefeldzug zu eröffnen. Brendan ist also zunächst zum Steinkreis geritten, um sich selbst eine Vorstellung von den Abläufen zu verschaffen und seine toten Krieger einzusammeln. Keine Sorge, Ceara, auch Áine hat ein würdiges Begräbnis erhalten! Als er zur Rabenburg zurückkehrte, war Olcán abgereist. Nialls Bericht über sein doppeltes Spiel hat Brendan zunächst mit großer Skepsis aufgenommen. Erst, als er selbst bei Olcáns Wohnstatt vor verschlossenen Türen stand und nicht vorgelassen wurde, ist es ihm wahrscheinlich vorgekommen, dass Finn Recht haben könnte. Er wird Olcán diesen Dolchstoß in den Rücken der Ifernan niemals verzeihen!« Den von Finn angestrebten Gesprächen mit Lochlann stehe er nun aufgeschlossener gegenüber, ergänzte Eógan. Er unterließ auch nicht zu erwähnen, dass er um die wahre Natur von Olcáns Verwundung wusste und mit Genugtuung und Stolz auf seine Kusine blickte, die ihre Ehre selbst gerächt hatte.


  In diesem Moment näherte sich Dáirinn mit einem Lächeln.


  »Entschuldigt, wenn ich euer Gespräch störe«, sagte sie mit klingender Stimme. »Ceara, wie geht es dir? Ist mit deinem Bein alles in Ordnung? Ich bin unter anderem auch gekommen, um dich zu sehen. Ich hätte eine große Bitte an dich, aber ich weiß nicht, ob ich so vermessen sein darf, sie zu äußern, nachdem ich nicht immer sehr freundlich zu dir war.«


  Ceara lud sie herzlich zum Sprechen ein.


  »Könnten wir ein Stück draußen spazieren gehen? Es ist nicht für alle Ohren bestimmt.« Sie schaute Eógan aufreizend an.


  Gemeinsam erklommen sie den ersten der Ringwälle, die die Burganlage umgaben, und ließen sich den Seewind um die Nase wehen.


  »Wer ist der gutaussehende junge Mann, der bei dir sitzt?«, fragte Dáirinn.


  »Eógan, einer meiner Verwandten. Er ist bei deinen Leuten nicht beliebt.«


  »Er scheint dich sehr anziehend zu finden. Lässt es dich etwa kalt, wenn er dich mit seinen veilchenblauen Augen ansieht?«


  »Ich mag ihn, aber nicht so, wie du denkst.« Das Gespräch machte Ceara verlegen.


  »Keine Sorge, ich werde dein kleines Geheimnis für mich behalten.«


  »Worum wolltest du mich bitten?«


  »Du kannst doch so gut zeichnen. Ich wollte dich fragen, ob du schon einmal ein Stickmuster entworfen hast.«


  »Ein Stickmuster? Nein, noch nie.«


  »Und glaubst du, dass du es könntest?«


  »Ja, bestimmt. Woran dachtest du denn?«


  »Es soll etwas ganz besonderes sein, vielleicht eine Blumengirlande oder ein paar Vögel und Schmetterlinge. Oder ein nordisches Motiv. Das würde ihm gut gefallen.«


  »Wem denn? Was willst du damit verzieren?«


  »Ich… bitte, sag es noch niemandem weiter! Ich möchte ein Häubchen besticken… für ein Neugeborenes.«


  Dáirinns Wangen glühten.


  »Verstehe ich dich richtig? Du… erwartest ein Kind?«


  Dáirinn nickte. »Er wird so glücklich sein! Ich bin mir erst seit ein paar Tagen sicher und wollte es ihm heute sagen.«


  »Wem?« Als ob es daran einen Zweifel gäbe!


  »Finn, du Dummchen! Er hat so darauf gehofft, und endlich ist es so weit! Dank meiner wird er wieder eine Familie haben. Aber… du weißt vielleicht gar nichts von seiner Geschichte?«


  »Doch, ich habe es von Bressal erfahren.« Cearas Kopf schmerzte plötzlich. »Wie schön für dich, Dáirinn.«


  »Machst du mir also die Freude?«


  »Ja, natürlich, ich werde mir Mühe geben.«


  »Danke! Sieh nur, ich glaube beinahe, da kommt er!«, rief Dáirinn und zeigte auf eine Gruppe Reiter, die sich den Wallanlagen näherte. »Lass uns hineingehen und sie begrüßen.«


  Im Haus entschuldigte sich Ceara und ging sofort in ihre Kammer. Die Kopfschmerzen überwältigten sie, und aus einem unerfindlichen Grund fühlte sie sich todtraurig und weinte in ihr Kissen.


  
    *
  


  »Du siehst blass aus«, sagte Eógan beim Abendessen.


  »Ich hatte Kopfweh, aber jetzt geht es wieder.«


  Eógan bemerkte ebenso wie Ceara die besorgten Blicke, die Finn in ihre Richtung warf, und legte in besitzergreifender Geste den Arm hinter ihr auf die Stuhllehne. Dáirinn blinzelte ihr verschwörerisch zu.


  »Wie war dein Ausflug, Finn?«, fragte Eógan lässig. »Ist Lochlann dir noch gewogen?«


  »Mehr als ich dir«, brummte Finn.


  »Lass ihn in Ruhe«, mahnte Ceara ihren Vetter leise. »Was hat er dir getan?«


  »Er ist unfreundlich, merkst du das nicht?« Er grinste und fuhr fort: »Wann haben die Corco Mruad wieder einen König, mit dem man in Würde verhandeln kann?«


  »In drei Tagen, und dann wird es für dich, Ehrengast, Zeit, deinem Herrn etwas mehr Weisheit ans Herz zu legen.«


  »Auf dem Gebiet hast du selber noch einiges zu lernen, Gastgeber!«


  »Jederzeit. Wann passt es dir?«


  Finn musterte Eógan aus schmalen Augen. Von allen Seiten erhoben sich Stimmen, um die beiden Streithammel zur Mäßigung aufzurufen.


  »Morgen, wenn du besser ausgeschlafen bist.«


  »Einverstanden. Ich erwarte dich und deine Männer morgen früh auf dem Spielfeld vor den Wallanlagen. Den Rest deiner Mannschaft kannst du dir unter meinen Leuten aussuchen, die Schlaghölzer und den sliotar bringe ich mit. Mach dich auf ein Gemetzel gefasst!«


  Als beifälliges Klatschen und Freudenrufe ertönten und Becher in Finns Richtung erhoben wurden, begriff Ceara, dass er seinen Besuch keineswegs zum Zweikampf, sondern lediglich zu einem Ballspiel herausgefordert hatte. Erleichtert lehnte sie sich zurück.


  »Worum geht es dabei?«, fragte sie.


  »Das Spiel heißt Iomáin«, erklärte Eógan »und ist uralt. Mit dem camán, einem Schlagholz, muss der Ball ins gegnerische Tor getrieben werden. Das Feld ist groß, das Spiel schnell und hart, es erfordert Kraft, Ausdauer und Geschicklichkeit. Das ist nichts für Memmen, es ist ein Wettbewerb für Krieger!« Ceara spürte von hinten seine Hand in ihrem Haar. »Ich würde gern deine Farben tragen, Kusine, gewährst du mir diese Gunst?« Vorsichtig zog er ein dunkelgrünes Band aus ihren Flechten und schlängelte es sich durch die Finger.


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte sie verwundert.


  »Ich kämpfe dir zur Ehre, und dabei soll es mir Glück bringen.«


  Eógan drückte einen Kuss auf das glänzende Band in seiner Faust. Ceara sah noch, wie Dáirinn ihr zuzwinkerte, bevor sie Finn folgte, der in diesem Augenblick missgelaunt den Saal verließ.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen strömten sämtliche Bewohner des Möwenfelsens, mit Ausnahme der alten Eilis vielleicht, ungeachtet des Nieselregens vor die Wälle, um hinter einer Absperrung die Spieler zu bejubeln, die in einem bunten, ungeordneten Haufen auf das Feld strömten. Finn hatte seine eigene Mannschaft mit weißen, die gegnerische mit roten Schärpen ausgestattet, damit man sie auseinanderhalten konnte. Alle trugen einen armlangen, sich am unteren Ende verbreiternden, abgeflachten Holzschläger über der Schulter. An Eógans camán flatterte, als er ihn grüßend erhob, Cearas Haarband wie eine Trophäe im Wind. Er war für den ersten Einwurf ausgelost worden und trieb mit einem mächtigen Hieb den Ball weit in Finns Feld hinein. Sofort setzten auf dem Platz Gerangel, in den Reihen der Zuschauer hingegen Anfeuerungsrufe oder Schmähungen ein. Die Spieler rannten aus Leibeskräften, jagten sich gegenseitig den Ball ab, fielen übereinander oder sprangen geschickt über die Stürzenden hinweg. Der Ball, denn Finn sliotar genannt hatte, war nur eine kleine, mit Leder überzogene Korkkugel, die, einmal abgeschossen, eine so unglaubliche Geschwindigkeit erreichte, dass Ceara sie sofort aus den Augen verlor. Sie hoffte, dass niemand sie an den Kopf geschmettert bekam; das harte Geschoss hatte ganz sicher die Kraft zu töten. Die Spieler fingen es mit ihren Schlaghölzern in der Luft ab und katapultierten es in die Richtung des feindlichen Tors. Oft geschah so ein Abschlag genau auf Augenhöhe, und jedes Mal zuckte Ceara zusammen, weil sie fürchtete, es könnte jemand verletzt werden. Eógan hatte Recht, dies war kein Spaß, es war blutiger Ernst.


  Dáirinn stand neben Ceara und feuerte die Mannschaft vom Möwenfelsen an. Am Ende der ersten Halbzeit, so erklärte sie ihr, lag Eógans Mannschaft leicht in Führung, was ihrer Meinung nach einzig dem Talent des Torhüters zu danken war, der natürlich keiner von Eógans Kriegern war. Der Herr von Cahercommaun hatte die Position eines Stürmers gewählt und beförderte etliche Bälle über die Torlatte zwischen den beiden hohen Pfosten. Aber, so bemängelte Dáirinn, es gelangen ihm wenige Treffer unterhalb der Latte ins Tor, die mehr Punkte einbrachten. Das wusste Finn zu verhindern, der für seine Mannschaft als Verteidiger spielte.


  Die zweite Halbzeit verlief noch brutaler als die erste. Es wurde gerempelt, was das Zeug hielt, mit Füßen getreten und mit camáns zugeschlagen. Der Schiedsrichter schrie sich heiser und verteilte Strafen auf beiden Seiten. Dann entschied sich das Spiel. Als Finn hochsprang, um den Ball aus der Luft zurückzuschlagen, prallte Eógan krachend mit ihm zusammen und riss ihm mit seinem Schlagholz im Fallen die Beine weg. Dáirinn schrie in mitgefühltem Schmerz auf. Finn stürzte zu Boden, überschlug sich und blieb eine Weile nach Luft schnappend liegen. Den Regeln entsprechend durfte, wer gerade den Ball abspielte, nicht attackiert werden, und so verordnete der Schiedsrichter einen Strafstoß gegen Eógans Lager. Bressal trieb den Ball mit schlafwandlerischer Sicherheit ins Tor.


  Die Umstehenden tanzten, jubelten und pfiffen. Gewinner und Verlierer lachten und schüttelten einander gutmütig die Hände; sie hatten einen Mordsspaß gehabt. Als die ersten Spieler begannen, sich die schmutzstarrenden Tuniken über den Kopf zu ziehen, begrüßten die jüngeren Frauen dieses Schauspiel mit ermunternden Zurufen. Nur Eógan sonderte sich sofort von den anderen ab und kam auf Ceara zu.


  »Es tut mir leid, dass ich dir keinen Sieg zu Füßen legen kann«, keuchte er atemlos. »Aber zumindest habe ich diesem Angeber eine verpasst!«


  »Du hast dich wacker geschlagen, mein Freund.« Er hatte von seinen Mannschaftskameraden schon genug Vorwürfe wegen seines Regelverstoßes einstecken müssen, der sie den Sieg gekostet hatte. »Bekomme ich jetzt mein Haarband zurück? Es hat dir kein Glück gebracht.«


  Sie hatte schon gesehen, dass es nicht mehr an Eógans Schläger hing, und machte sich nun einen Spaß daraus zu beobachten, wie er es schuldbewusst ebenfalls zur Kenntnis nahm.


  »Verflixt, ich muss es verloren haben! Bestimmt liegt es irgendwo auf dem Feld. Soll ich es suchen gehen?«


  Ceara schüttelte den Kopf. »Mach dir nicht die Mühe, in diesem Matsch findest du es doch nicht wieder.« Sie streifte ihm einen Erdklumpen aus den Haaren, eine spontane, unbedachte und leider etwas zu vertrauliche Geste. Eógan verharrte erstaunt.


  Als die erschöpften Kämpfer, denen er sich danach wieder zugesellte, unter Lachen und Witzeleien das Spielfeld verließen, strebte Ceara fröstelnd in ihren verregneten Kleidern der Burg zu. Doch sie wurde unverhofft von einer Gruppe Frauen mitgerissen, die dem Trupp flüsternd und kichernd in einigem Abstand folgten.


  »Komm mit, Dummchen«, sagte Dáirinn, »das willst du dir bestimmt nicht entgehen lassen.«


  Verwirrt und neugierig, was die seltsame Prozession zu bedeuten hatte, ließ sie sich mitziehen. An einer Stelle führte ein Pfad die Steilküste hinunter auf ein schmales Stückchen Sandstrand. Dort rannten die Männer, aller Hüllen ledig, jauchzend ins Wasser und wuschen sich Schmutz und Schweiß des Spiels vom Körper, rangen ausgelassen miteinander und tauchten einander unter. Die Frauen kauerten sich hinter Felsen, blinzelten in die mittlerweile unter den Wolken hervorlugende Sonne und verrenkten sich die Hälse.


  »Das Wasser muss schon recht kalt sein. Bressals mächtigen Speer hatte ich viel furchteinflößender in Erinnerung!«


  Sie gackerten so laut, dass die Männer sie eigentlich hätten hören müssen, aber anscheinend wurde das Geräusch von der Brandung und ihrem eigenen fröhlichen Lärm übertönt.


  »Dieser Eógan von den Ifernan ist zwar eine verdammte Landplage, aber was für ein Mannsbild, alles, was recht ist! Habt ihr schon mal solch eine Kehrseite gesehen? Hält er eigentlich nachts seine Kammer verschlossen, was meint ihr? Aufgepasst, er dreht sich um!«


  Ceara, die seit Olcán keine Neugier mehr auf den männlichen Körperbau verspürte, fand es peinlich, den Arglosen heimlich beim Baden zuzusehen. Ihre albernen Gefährtinnen hinter sich lassend, stahl sie sich davon. Gerade erklomm sie auf Knien und Ellbogen die letzte Anhöhe, als ihr von oben beinahe jemand auf die Finger trat. Weiche Lederstiefel, in denen nackte, muskulöse und unerhört lange Männerbeine steckten. Erschrocken zuckte sie zurück und wäre beinahe wieder abgestürzt, doch eine Hand griff rechtzeitig in den Stoff ihrer Kleider und zog sie herauf. Seine verdreckte Tunika locker um die Lenden geschlungen, den Rest seiner schlammverkrusteten Ausrüstung unter dem freien Arm, stand Finn vor ihr. Er musste den Steilhang kurz vor ihr an einer anderen Stelle erklommen haben. Schneller als Ceara überwand er seine Überraschung– und vielleicht auch seine Verlegenheit, denn er brachte sofort Abstand zwischen sie beide– und verschanzte sich hinter einer Fassade aus Großspurigkeit, die Daumen lässig hinter seinen improvisierten Lendenschurz geklemmt.


  »Nun, seid Ihr auf Eure Kosten gekommen?« Belustigt sah er zu, wie sie bis unter die Haarwurzeln errötete. »Bei dem Spiel, meine ich?«


  Sie nahm sich fest vor, einfach an ihm vorbeizusehen. Natürlich versuchte er, sie einzuschüchtern, benutzte in typisch männlicher Manier seinen Körper als Bollwerk und anzügliches Geschwätz als Waffe. Seinen Augen würde sie nicht standhalten können, das wusste sie bereits. Aber wenn hier einer Grund hatte, sich im Hintertreffen zu fühlen, dann war er es, nicht sie, denn sie hatte den Vorteil, vollständig bekleidet zu sein, und diesmal würde sie sich behaupten!


  Doch aus seinen an Wangen und Hals klebenden Haarsträhnen rannen kleine Bäche an ihm herab, und ihr Blick folgte ihnen unwillkürlich. Er bestand mühelos den Vergleich mit Eógans gefälliger Silhouette; für harmonische Proportionen hatte sie einen untrüglichen Sinn. Genau auf der Höhe ihrer Nasenspitze befand sich die rührend verletzliche, von seinem Herzschlag pulsierende Kuhle zwischen den Schlüsselbeinen. Der goldene Ohrring und die Wasserperlen auf seiner Haut reflektierten die Strahlen der Mittagssonne und ließen ihn für einen Moment gleißen und funkeln. Dann bemerkte sie eine lange Narbe, die sich über seine rechte Flanke zog, unter dem Stoff der Tunika verschwand und die Perfektion durchbrach.


  »Richtig, das Spiel! Ich muss Euch ja noch gratulieren.« Sie würde sich von einem nackten Kerl nicht ins Bockshorn jagen lassen! »Ihr habt über Eógan triumphiert, wie fühlt sich das an?«


  »Von da, wo ich aufgeschlagen bin, ziemlich schmerzhaft. Freut er sich über seinen niederträchtigen kleinen Erfolg?«


  »Er hat nicht gerade ein schlechtes Gewissen deswegen.«


  »Und Ihr habt ihn dafür auch noch belohnt!«


  »Ich habe was?«


  Er winkte ab. »Das macht nichts, Ihr mögt ihn, er ist Euer Verwandter, da kann ich es Euch nicht verdenken. Aber seht Euch trotzdem vor mit ihm!«


  Er kramte in seinen Sachen und förderte ein kleines grünes Knäuel zutage, das er ihr in die Hand schob. Es war ihr Haarband, sauber und glatt, so wie sie es Eógan am Vorabend überlassen hatte. Es war nie in den Schmutz gefallen.


  »Wenn Ihr gestattet, gehe ich jetzt, um mir etwas anzuziehen. Und auch Ihr solltet diese klammen Röcke lieber in die Nähe eines Feuers tragen, anstatt zu Euren wilden Kumpaninnen zurückzukehren, sonst holt Ihr Euch einen Schnupfen.«


  »Wovon redet Ihr?«


  »Glaubt Ihr etwa, ich wüsste nicht, was nach jedem Spiel da unten am Strand vor sich geht?«


  »Aber woher…?«


  »Ich habe eine große Schwester, die früher den Gänsemarsch anführte. Sie hat mich beizeiten über das Ritual aufgeklärt. Unsere Spieler nennen es die dritte Halbzeit, und jeder weiß, worauf er sich einlässt. Nun ja, fast jeder. Es könnte sein, dass wir vergessen haben, es Eógan zu sagen.«


  Damit ließ er sie stehen, und Ceara hoffte inständig, er möge sich nicht noch einmal umdrehen. Er sollte nicht sehen, dass sie zum ersten Mal seit vielen Tagen lachte.


  
    *
  


  Der Abend verlief in entspannter Atmosphäre. Die Wogen hatten sich geglättet. Bressal und Eógan wetteiferten vor ein paar Bewunderinnen um die abenteuerlichste Geschichte und den stärkeren Arm. Andere gingen in hitzigen Debatten noch einmal die verschiedenen Abläufe des Spiels durch und führten vor, was der eine hätte tun und der andere lassen sollen. Dáirinn saß lachend bei der Gruppe, die den beiden Kriegern zuhörte, und sorgte dafür, dass ihre Becher gefüllt blieben. Ceara hatte sich wie üblich in eine Ecke am Feuer zurückgezogen und kritzelte auf einem Pergament herum.


  »Was hat Euch heute inspiriert?« Finn war erst zu fortgeschrittener Stunde aus der Schriftenkammer gekommen und hatte sich eine Weile bei jeder Gruppe aufgehalten, ehe er sich zu ihr setzte. »Was denn, nur Strandhafer?«


  »Was habt Ihr erwartet?«


  Ceara war froh, dass er die Zeichnung über Kopf nicht erkennen konnte, und tauschte rasch das Blatt gegen ein Stück Leinen aus. Nicht nötig, dass er ein Muster sah, in dem Wassertropfen zu Bächlein zusammenliefen. Stattdessen setzte sie nun ein paar weitere Kreuzchen auf der stilisierten Brombeerranke, die sie für Dáirinn entworfen hatte. Aus seinen Fragen entspann sich wie von selbst eine Unterhaltung, die weit über die Handhabung des Kohlestifts hinausging. Er interessierte sich für ihre Vergangenheit und die Menschen, die sie gekannt hatte, für die Gewohnheiten der Normannen und die politischen Verhältnisse auf dem Kontinent. Hinter seiner Neugier spürte sie echten Wissensdrang und sogar Fernweh. Er hatte nie Gelegenheit gehabt, die Insel zu verlassen.


  Eine plötzliche Bewegung am anderen Ende der Halle schreckte sie auf. Eógan hatte seinen Stuhl umgeworfen und kämpfte sich schwerfällig durch seine Zuhörerschaft zum Feuer durch.


  »Pfoten weg von ihr, mac Cein!«


  Der Saal verstummte. Finn sah ihn erstaunt an.


  »Geht es dir nicht gut, Eógan?«, fragte Ceara besorgt und eilte auf ihn zu.


  »Ich habe es genau gesehen, er hat dich angefasst! Er tut es immerzu! Warum lässt du dir das gefallen?«


  »Mach dich nicht lächerlich, er tut nichts dergleichen. Beruhige dich!« Sie versuchte, ihn sanft zum Tisch zurückzudrängen.


  »Lächerlich bin ich, ja? Das werden wir gleich sehen!«


  Er umging Ceara und baute sich vor Finn auf. »Ich dachte mir von Anfang an, dass hier etwas faul ist. Du hältst dich von ihr fern, verstanden, oder ich breche dir jeden einzelnen Finger, der sie berührt hat!«


  »Nicht, Eógan…!«


  Zu spät, Finn hatte sich ebenfalls erhoben. Auge in Auge standen sie einander gegenüber.


  »Bist du betrunken, Ifernan? Vergiss nicht, dass du dich unter meinem Dach befindest. Wenn du anfängst, Scherereien zu machen und meine Gäste in Verlegenheit zu bringen, kann ich dich hier nicht länger dulden.«


  »Du lässt es deinen Besuchern an Respekt fehlen, Gastgeber! Weißt du eigentlich, mit wem du redest?«


  »Und du, weißt du es auch noch? Entschuldige dich sofort, oder ich verweise dich der Burg!«


  »Das können wir gleich draußen regeln. Aber erst schaffe ich meine Kusine hier weg, sie bleibt keinen Augenblick länger in deiner Reichweite. Komm mit, Ceara!«


  Er umfasste ihren Arm und schubste sie aus der Halle.


  »Was hattet ihr so lange und vertraulich miteinander zu besprechen?«, fragte er vorwurfsvoll. »Warum lässt du ihn gewähren, wenn er dich befingert?«


  »Bist du krank, Eógan? Was ist in dich gefahren? Du bildest dir Dinge ein, die nie geschehen sind.«


  »Tue ich das?« Sie gingen einen Flur entlang, an dessen Ende eine Fackel die Treppe beleuchtete, die ins Obergeschoss führte. »Dass du mich heute gestreichelt hast, habe ich mir nicht nur eingebildet.« Er schob sie an die Wand und stützte eine Hand neben ihren Kopf. Seine Stimme wurde rauh. »Sag, dass ich es mir nicht eingebildet habe! Du errätst meine Wünsche, nicht wahr?« Er strich sanft mit dem Daumen über ihre Wange, ihre Lippen, dann küsste er sie.


  »Hör auf, Eógan! Bist du wahnsinnig geworden? Es tut mir leid, du hast mich falsch verstanden!« Sie versuchte erneut, ihn wegzuschieben.


  »Ich verstehe dich schon ganz richtig.«


  Er schob eine Hand in ihr Haar und legte die andere um eine ihrer Brüste. Bitte, nicht noch einmal! Nicht Eógan, nicht ihr hübscher Vetter, den sie gern hatte! Warum nahm er sich nicht eins von den Weibern, die nur darauf warteten, in sein Bett gezogen zu werden? Panik wallte in ihr auf, sie schlug mit Fäusten auf ihn ein, doch er stöhnte nur genussvoll und griff fester zu.


  »Du tust mir weh, Eógan! Bitte hör auf!« Jetzt weinte sie.


  »Du tust mir auch weh, indem du mich abweist.« Sein Gesicht war gerötet, seine Augen schwarz vor Verlangen.


  Von hinten legte sich eine Hand auf seine Schulter. Eine zweite packte ihn am Kragen und riss ihn von Ceara weg. Eógan fauchte und fuhr herum. Krachend landete eine Faust in seinem Gesicht. Er taumelte, brüllte und stürzte sich blindwütig auf Finn, der ihnen gefolgt war. Im Nu entbrannte eine Schlägerei. Ceara floh ein Stück den Gang hinab, um ihnen nicht in die Quere zu kommen. Eógan wurde in ihre Richtung geschleudert, er keuchte vor Anstrengung und Schmerz. Blut rann aus einer aufgeplatzten Augenbraue über sein vor Raserei verzerrtes Gesicht. Bevor er seine Sinne wieder beieinander hatte, traf ihn die Faust seines Gegners seitlich am Kinn. Gleich darauf prallte die andere mit kaum verminderter Wucht gegen seine Schläfe. Ein erstickter Würgelaut begleitete Eógans Zusammenstoß mit der Wand, an der er zu Boden rutschte. Sofort kniete Finn auf ihm und holte erneut aus.


  »Genug!«, kreischte Ceara. »Hört auf! Ihr bringt ihn ja um!«


  Auf die Gefahr hin, sich den nächsten Schlag selbst zuzuziehen, warf sie sich schützend über Eógan. Finns Arm sank herab. Fassungslos starrte Ceara ihn an, während sich ihre Hände um das Haupt ihres bewusstlosen Vetters legten.


  »Was seid Ihr für ein Ungeheuer!«, schrie sie und wischte sich mit blutverschmierter Hand die Tränen ab. »Das hätte ich nie von Euch gedacht! Haben denn heute Abend alle den Verstand verloren?«


  Schwer atmend stand Finn auf und befühlte seine Fingerknöchel und seinen rechten Arm. Der Ärmel war von Eógans Blut durchtränkt. Beinahe gönnte sie ihm den Schmerz.


  »Hoffentlich habt Ihr ihm nicht den Schädel zertrümmert«, sagte sie anklagend. »Ihr müsst mir helfen, ihn in sein Bett zu bringen und ihn zu versorgen.«


  Ein Schweißtropfen rann Finn über die Stirn, er wischte ihn mit zitternder Hand fort. »Ich schicke Euch Dáirinn«, antwortete er tonlos und wankte, sich mit einer Hand an der Wand abstützend, den Gang hinab, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Den größten Teil der Nacht verbrachte Ceara an Eógans Krankenlager. Im Morgengrauen, als er das Bewusstsein wiedererlangte, ließ sie sich endlich dazu bewegen, ihre eigene Kammer aufzusuchen. Als sie an der Kampfstätte vorbeikam, sah sie am Fuße der Wand etwas im Schein der Fackel aufblinken. Sie bückte sich und betrachtete den funkelnden Gegenstand ungläubig und voller Abscheu.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 16


    Lochlanns Festung

  


  Ceara klopfte an die Tür der Pergamentenkammer und wartete kaum die Antwort ab.


  »Ihr wolltet mich sprechen? Das trifft sich gut, ich Euch nämlich auch!«


  Finn erwartete sie mit gekreuzten Armen vor dem Schreibpult.


  »Danke, dass Ihr gekommen seid.«


  »Ist etwas mit Eógan?«, fragte sie erschrocken, als sie sein bleiches Gesicht mit den Schatten unter den Augen sah.


  »Nein, der schläft friedlich seinen Rausch aus. Ich wollte Euch nur sagen, dass es mir leid tut.«


  »Es tut Euch Leid? Macht Ihr Euch eigentlich eine Vorstellung davon, dass Ihr wie ein reißendes Tier auf ihn losgegangen seid?«


  »Ich bedaure, mich eingemischt zu haben. Offenbar habe ich falsch gedeutet, was ich sah. Hätte ich gewusst, dass seine Annäherungsversuche Euch willkommen waren, hätte ich ihn gewähren lassen.« Ceara schoss die Schamröte ins Gesicht, aber er fuhr ungerührt fort: »Ich habe nichts dagegen, dass sich Menschen unter meinem Dach lieben, aber wenn dieser Wunsch nur einseitig zum Ausdruck gebracht wird und ich fürchten muss, dass einem anderen daraus Schaden entsteht, fühle ich mich verpflichtet und berechtigt einzugreifen. Da Ihr den Kerl verteidigt, habe ich mich in Eurem Fall anscheinend geirrt.«


  »Nein«, stammelte Ceara, »Ihr habt die Situation richtig eingeschätzt, und ich verteidige ihn auch gar nicht. Ich hätte Euch gleich danken sollen, denn ich war– und bin– dankbar, dass Ihr dort wart! Aber dann habt Ihr so erbarmungslos auf ihn eingedroschen! Er war nicht er selbst, habt Ihr das denn nicht bemerkt?«


  »Nein! Ich stand auch ziemlich neben mir, als ich Euch…« Er brach ab.


  »Hier ist etwas, das Euch gehört«, sagte sie steif. »Ich habe es gestern Nacht im Gang gefunden. Nehmt es zurück.« In ihrer ausgestreckten Hand lag ein von geronnenem Blut befleckter Dolch. »Ihr wolltet ihn töten!«


  Er rührte sich nicht. »Ich gebe zu, für einen oder zwei Augenblicke wollte ich das tatsächlich. Aber keine meiner Waffen ist mit Edelsteinen besetzt wie diese hier; ich bevorzuge schlichtes Werkzeug. Es ist Eógans Klinge, und wenn es nach ihm gegangen wäre, steckte sie jetzt zwischen meinen Rippen.«


  »Aber… Ist es denn nicht das Messer, das Ihr im Stiefel versteckt bei Euch tragt? Ich habe es doch gesehen, als Ihr Archú…«


  Je deutlicher ihr der Irrtum zu Bewusstsein kam, desto unfähiger wurde sie, ihn weiter anzuklagen. Ihr Zorn verrauchte. Und dann riss sie die Augen auf. »Außerdem glaubte ich, das Blut an Eurem Ärmel sei Eógans. Der Dolch wurde benutzt! Demnach war er es, der Euch verwundet hat?«


  »Eine Schramme, nicht der Rede wert.«


  »Es war viel Blut, und Ihr wart einer Ohnmacht nahe!«


  »Es wäre nett, wenn das unter uns bleiben könnte.«


  Sie schluckte. »Vergebt mir. Ich habe Euch Unrecht getan.«


  »Die unverzeihlichste Dummheit habe ich selbst begangen«, widersprach er. »Mein Verstoß gegen die Regeln der Gastfreundschaft, mein Angriff auf den tánaiste der Ifernan ist eine Tat, die sich nicht mit dem Entrichten einer Entschädigung aus der Welt schaffen lässt. Sie wird sich auf Brendans Verhandlungsbereitschaft auswirken, wird sie vollständig zunichte machen. Ich habe in ein paar Augenblicken des Zorns alles niedergerissen, was ich in den letzten Tagen aufzubauen hoffte. Das ist nicht wieder gutzumachen!« Er hob die Hand, um sich in seiner typischen Verlegenheitsgeste durchs Haar zu fahren, zuckte jedoch zusammen und griff sich an den Unterarm. »Dafür bitte ich Euch um Vergebung. Ich habe Euch erneut in Gefahr gebracht.«


  Bestürzt überdachte Ceara seine Worte. Mit dieser Tragweite hatte sie nicht gerechnet.


  »Gebt Euch nicht die Schuld an den Fehlern, die ich begangen habe«, sagte sie schließlich. »Ihr habt mich gestern noch vor ihm gewarnt, und ich hätte klüger sein müssen. Viele der Missgeschicke, die Euch getroffen haben, wären ohne mich gar nicht erst passiert. Vielleicht begründet der Umstand, dass Eógan eine Waffe gegen Euch gezückt hat, die Gewalt, mit der Ihr diesen Kampf geführt habt, und wiegt die Hälfte der Vorwürfe gegen Euch auf?«


  »Nein, denn ich habe als Erster zugeschlagen.« Er sah zu Boden. »Wisst Ihr, warum mir gestern die Nerven durchgegangen sind, Ceara?«


  »Nein, das ist mir immer noch ein Rätsel. So kenne ich Euch gar nicht.«


  »Ich habe Eure Wunden gesehen, als Ihr nach Spidal gebracht wurdet. Wie kann man einem wehrlosen, zarten Geschöpf so etwas antun? Und gestern habe ich erlebt, wie Euer selbsternannter Beschützer, anstatt Euch endlich vor Männern wie Olcán und Eurem Vater in Sicherheit zu bringen, Euch auf die gleiche unsägliche Weise gedemütigt hat wie jene. Ich habe Euch in seinen Armen weinen sehen, weil er Euer Vertrauen enttäuscht, Eure naive Zuneigung missbraucht hat. Dafür wollte ich ihn strafen, und auch dafür, dass ich selbst Euren stillen Tränen gegenüber so machtlos bin.«


  Erschüttert und mitleidig sah Ceara ihn an. »Das braucht Euch nicht zu bekümmern. Was mir widerfährt, ist weder Eure Schuld noch Eure Zuständigkeit. In ein paar Tagen seid Ihr mich los, dann wird alles wieder besser. Lasst den Dingen ihren Lauf.«


  »So meinte ich das nicht. Es wird nicht besser, nicht für Euch und auch nicht für mich. Ich kann nur schwer ertragen, wie Ihr Euch quält. Ich möchte… ja, ich möchte zuständig sein! Gewährt mir eine Bitte.«


  »Welche denn?«


  »Ich trage Euch meine Hand an, meinen Schutz und ein Heim, in dem Ihr geliebt und respektiert werdet. Nehmt sie an, ich bitte Euch.«


  Ceara vergaß das Atmen. Sie hatte sich verhört, hatte ihn ganz und gar falsch verstanden. Es ergab keinen Sinn. Sie war, einem fauligen Apfel gleich, zufällig in eine Schale praller, duftender, süßer Früchte gefallen– wollte er, dass sie alle anderen verdarb? Ihn selbst mit seinem aufrechten Herzen, seinem Mitgefühl, den Narben auf seiner Seele und seinem erfüllten Dasein? Dáirinn, die seine Liebe und seine Hoffnung in sich trug? Sollte sie ihr ihr Vorrecht vor der Nase wegstehlen, damit sie es sich hinter ihrem Rücken wiederholte, wenn Finn seinen Fehler begriff? Es würde für alle in Schmerz, Betrug und Reue enden. Wie hoffnungslos schätzte er ihre Lage ein, wenn ihm, um sie zu beschützen, nur dieser verzweifelte Ausweg einfiel?


  »Was sagt Ihr, Ceara? Könnt Ihr Euch vorstellen, darüber nachzudenken?«, wiederholte er. Würde er doch aufhören, ihren Namen so auszusprechen, wie er es tat!


  »Nein, Finn.«


  »Warum nicht?«


  »Es wäre unrecht von mir, so ein Opfer von Euch anzunehmen.«


  »Ich wüsste von keinem Opfer, im Gegenteil.«


  »Verschwendet Eure Güte nicht auf mich. Erkennt Ihr nicht, wie viel Euch gegeben wurde? Und dann seht mich an. Macht Euch nicht unglücklich, indem Ihr die Segnungen, die auf Euch warten, aus purem Mitleid mit mir zurückweist. Es wäre demütigend für uns beide und kein Ausweg aus der Klemme, in der wir stecken.«


  »Ceara…«


  »Ich flehe Euch an!« Mit tränennassen Wangen streckte sie die Hände aus, damit er schwieg. »Nichts mehr davon!«


  Und sie floh, Feigling, der sie war, um jedem weiteren Drängen zu entgehen. Fürchtete sie, am Ende doch der Verlockung zu erliegen, die sein Angebot barg, oder schmerzte sie nur sein Anblick? Er war heute so bleich, verloren, gemartert von dem raschen Blutverlust und einer schlaflosen Nacht wie sie selbst, vielleicht von ungezählten sorgenvollen Nächten zuvor. Was hatte ihn nur auf diese wahnwitzige Idee gebracht? Wollte er sie um jeden Preis retten, weil er damals für Dána nichts hatte tun können? Glaubte er, eine Schuld abtragen zu müssen?


  
    *
  


  Ein Bote Lochlanns setzte der gedrückten Stimmung vorerst ein Ende. Der Königsanwärter ließ ausrichten, er habe den brehon aus der Rabenburg empfangen, der um die Einstellung der blutigen Übergriffe auf beiden Seiten nachgesucht habe. Brendan wolle die Lage unter den neuesten Gesichtspunkten durchsprechen und sei einer Einigung nicht abgeneigt, wenn sie beiden Lagern zu ihrem Recht verhalf. Lochlann hatte zugestimmt und befahl allen Häuptlingen seines Stammes, Angriffe und Vergeltungsschläge gegen das Volk der Ifernan umgehend auszusetzen. Olcáns vermeintliche Rolle als Kriegstreiber sollte untersucht werden. Der beauftragte brehon und Brendan wünschten Cearas und Finns Aussagen zu hören. Lochlann forderte sie beide auf, am nächsten Tag in seiner Festung zu erscheinen.


  Ceara verbrachte den Rest des Tages in größter Verwirrung am Lager ihres Vetters, wo niemand ihre Überlegungen störte. Den kleinen Riss in Eógans Braue hatte Dáirinn mit Spinnweben verklebt, sein blutunterlaufener und geschwollener Unterkiefer ruhte unter einer dicken Kräuterpackung. Er ächzte, als er zu sich kam.


  »Sei froh, dass er dir keinen Zahn ausgeschlagen hat«, tröstete Ceara, als er sich beklagte.


  »Der Kerl weiß genau, wohin er treffen muss, um keinen größeren Schaden anzurichten!« Eógan hatte Mühe zu artikulieren. »Was war denn bloß los? Mein Kopf tut so weh, ich erinnere mich an nichts mehr. Gib mir etwas zu trinken.« Er schluckte unter Schmerzen. »Ich weiß nicht, was für ein Bier er abends ausschenken lässt, aber es hinterlässt einen ekelhaften, sauren Geschmack im Mund.«


  »Weißt du wirklich nicht mehr, was vorgefallen ist?«


  Aber Eógan war schon wieder eingeschlafen.


  Finn hatte sich den ganzen Tag nicht mehr blicken lassen und erschien erst abends, schweigsam und müde. Schon wartete ein weiterer Bote, diesmal ein Mönch, in der Halle auf ihn. Unter gesenkten Lidern lauschte Finn den leisen Worten, die dieser ihm ins Ohr flüsterte, dann richtete er seinen Blick auf Ceara. Sie wusste nicht mehr, wie sie ihm begegnen sollte nach der Szene am Morgen, und schaute lieber weg.


  
    *
  


  Der Möwenfelsen war eine der höchsten Erhebungen an der Steilküste und ständig dem Wind ausgesetzt. Doch als sie sich tags darauf nach Caher Lochlann aufmachten, stürmte es regelrecht. So weit das Auge reichte, tobte im Westen das entfesselte, dunkelgraue, von weißer Gischt gekrönte Wasser des Ozeans. Gewaltige Wogen brachen sich an den Klippen und spritzten weiß und hoch in den grünviolett schimmernden Himmel hinauf. Gegen das Pfeifen des Windes vernahm man kaum noch das Gebrüll der Brandung.


  Keiner sprach viel. Sie folgten wieder dem Lauf des Flusses Aille, wo Bäume den Wind brachen. In Spidal verabschiedete sich Dáirinn von der Gruppe, doch sie hielten sich nicht auf. Die windgepeitschte Landschaft schien Ceara öde und leer. Verblassendes Gras, grauer Stein, grauer Himmel, Regenwolken, hin und wieder ein aus Steinen aufgeschichteter Grabhügel aus grauer Vorzeit. Viele menschliche Behausungen, doch auch sie hinter Steinmauern geduckt, Rinder und Schafe, die im Regen vor sich hin dösten und gleichgültig wiederkäuten.


  Eógans streitbarer Geist erwachte wieder zum Leben, als am Nachmittag Bäume in Sicht kamen. Er blickte sich nach seinen Kriegern um, die sofort zu ihm aufschlossen.


  »Hinter diesem Wäldchen liegt ein Kloster, dort hat Nialls Abteilung ihr Lager aufgeschlagen«, erklärte er. »Sie erwarten König Brians Ankunft.«


  Wie gern hätte Ceara ihren Bruder gesehen! Doch Finn hatte die Bewegung von Eógans Begleitern bemerkt und gab seinen Leuten ein Zeichen, sich wachsam um sie herum zu verteilen, damit kein Ausbruch möglich war. Eógan lachte bitter.


  »Mac Cein ist schlau. Aber das hier«, er wies auf sein lädiertes Gesicht, »wird er mir bezahlen! Egal, was Brendan und Lochlann aushandeln, es wird keinen Frieden zwischen ihm und mir geben.«


  »Warum hasst du ihn eigentlich so?«


  »Ich habe es von Brendan nie anders gelernt. Wir waren schon als Knaben Rivalen, wenn wir uns bei Spielen, Rennen oder Jahrmärkten über den Weg liefen. Die Clans der Corco Mruad, die sich unserer Herrschaft noch widersetzen, werden immer weniger. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Lochlann aufgibt. Und Finn…« Er grinste. »Der spielt immer so schön mit, wenn ich ihn ärgere. Das Kräftemessen mit ihm macht Spaß.«


  »Es macht Spaß?«, wiederholte Ceara fassungslos.


  »Außerdem mag ich nicht, wie er dich ansieht.«


  »Eógan«, warnte Ceara, »du hast ein Messer gegen ihn gebraucht und ihn verwundet, ich weiß nicht, wie schwer. Du solltest vorsichtig sein mit deinen Anklagen. Sie könnten auf dich zurückfallen.«


  »Ich habe ihn verletzt? Sehr gut, damit gewinne ich Boden zurück! Für Notwehr kann ich nicht belangt werden, und er hat kein Anrecht auf Schadenersatz, da er mir die Gastfreundschaft kündigen wollte.«


  »Freu dich doch nicht so unverschämt laut, Eógan!«, sagte Finn, der die letzten Worte gehört hatte. »Da ihr schon davon sprecht– danke übrigens, Ceara, dass Ihr dicht gehalten habt!« Er deutete auf seinen Arm. »Erinnerst du dich noch immer nicht an den Anlass unserer Handgreiflichkeit? Du wirst Ceara selbstverständlich ihren Sühnepreis zahlen, sobald wir vor dem brehon stehen!«


  »Ich soll was? Spinnst du?«


  »Du bist ihr in unsittlicher Weise zu nahe getreten, und dafür hast du deine Prügel bezogen. Dämmert’s jetzt?«


  »Schweigt still, Finn!« Ceara wurde wütend. Hörte dieses Gezanke denn nie auf?


  »Verrat für Verrat, Teuerste.«


  Eógan war verunsichert. »Ceara, wovon redet er? Das stimmt nicht, oder? Ich habe nicht… So etwas würde ich nie tun!«


  »Ich weiß, du bist kein schlechter Kerl. Aber du hattest getrunken…«


  »Dann ist es wahr?« Eógan wurde kreidebleich.


  Finn lachte gehässig. »Jetzt bin ich wirklich gespannt, wie du dich da wieder herauswindest!« Damit setzte er sich an die Spitze der Reitergruppe.


  
    *
  


  Nicht lange danach erreichten sie die ersten Mauern der königlichen Festung der Corco Mruad. Wie ein riesiges Netz wanden sie sich um Felder, Viehweiden und Bauernhütten, umfriedeten einen Marktplatz, ein Iomáinfeld, Lagerhäuser, Pferdeställe, Waffenkammern, und grenzten die Unterkünfte der Krieger von denen der königlichen Würdenträger und den bunten Zelten der Clansmänner ab, die sich schon für die Wahl eingefunden hatten. Es wimmelte von Menschen, und Finn wurde von vielen freundlich gegrüßt. Vor einem kreisförmigen Wall mussten die Ankömmlinge von ihren Pferden steigen und zu Fuß durch einen überdachten Gang schreiten. Dies war der einzige Weg durch einen breiten Streifen aus spitz zugehauenen Steinen, die schräg in den Boden gerammt waren und ihnen wie ein drohender Wald entgegenstarrten. Kein angreifendes Heer würde diese überwinden können.


  Das dickste und höchste Mauerrund innerhalb dieser außerordentlichen Verteidigungsbastion beherbergte den Sitz des Königs. Ein majestätisches Steinhaus mit einem dicken Schilfdach und geschnitzten, sich kreuzenden Dachreitern an den Giebelseiten ragte in der Mitte auf.


  Eógan suchte sofort das Zelt seines Vetters Brendan auf. Finn, Ceara und Bressal ließen sich bei Lochlann melden. Dieser entband Finn von seiner Verantwortung für die Geisel, die er nun selbst übernehmen wollte, und wies Ceara ohne Umschweife eine Unterkunft im grianán zu. Ihr blieb keine Gelegenheit, Abschied von ihrem Beschützer zu nehmen. Was hätte sie ihm auch sagen sollen, was nicht schon gesagt war?


  
    *
  


  Am nächsten Tag wurde sie vor Donal O’Davoren, den obersten Richter, geführt. Er war hochbetagt, doch rüstig, und strahlte ruhigen Sachverstand und Würde aus. Brendan, der um die Anhörung gebeten hatte, war ebenfalls anwesend. Bei Cearas Eintritt blieb er sitzen, ohne ein Wort an sie zu richten. Er rutschte nur auf seinem Stuhl herum und sah sie unsicher an. In diesem Moment hasste Ceara ihn.


  Der brehon bat sie, ihr letztes Zusammentreffen mit Olcán in allen Einzelheiten zu schildern. Es kostete sie Überwindung, alles noch einmal zu durchleben, doch diesmal fand sie die Worte, und jeder Satz traf Brendan, als hätte sie ihn angespuckt. Kein Schamgefühl hielt sie mehr zurück, denn sie begriff auf einmal, dass nichts davon ihr Verschulden war, wie sie die ganze Zeit geglaubt hatte, sondern ganz allein seines. Er hatte sie ihrem Peiniger leichtfertig anvertraut, er hatte bedenkenlos ihre Gesundheit, ihre Ehre, ja, ihr Leben aufs Spiel gesetzt! Sie erinnerte sich an Áines Schreie, sah Details des Handgemenges vor sich und gab jedes Wort wieder, das Olcán gesprochen hatte.


  »Dass Verrat an Eurem Vater begangen wurde, steht damit außer Zweifel. Gab es Zeugen«, hakte der Richter nach, »die gesehen haben, wie Olcán Euch im Wald überwältigte?«


  »Ja, da war einer! Ein junger Mann aus Olcáns Gefolge. Odrán. Ich habe ihn um Hilfe angefleht, aber Olcán hat ihn weggeschickt, und er hat gehorcht.«


  Sie erinnerte sich wieder so unmittelbar an die Szene, dass sogar dieser Name zurückkehrte.


  »Ihr hattet Euch«, sagte Donal zu Brendan, »vor diesen Ereignissen der Unberührtheit Eurer Tochter versichert, das sagtet Ihr mir bereits. Somit lautet eine weitere Anklage gegen Olcán, eine jungfräuliche Braut verdorben zu haben. Ob noch andere Körperverletzung stattgefunden hat, wird uns der Heiler sagen, der sie begutachtet hat. Finn, wenn ich um Euer Zeugnis bitten darf?«


  Aus dem dunklen Hintergrund trat Finn vor den Richter. Nun wäre Ceara doch gern in Grund und Boden versunken– für seine Ohren hatte sie nicht in dieser Ausführlichkeit zu sprechen gewünscht! Finn umfing sie mit einem mitfühlenden Blick, verneigte sich vor dem brehon und nickte Brendan kurz zu. Was er zu sagen hatte, wusste sie bereits. Er sprach sachlich, doch ohne etwas auszulassen. Sie lauschte seiner warmen, wohlklingenden Stimme mit dem Wunsch, sie nie wieder aus dem Gedächtnis zu verlieren. Als er geendet hatte, sagte Donal: »Wie mir zur Kenntnis gebracht wurde, ist Euch, Brendan, dieser Bericht nicht neu. Finn sandte ihn Euch schon ein paar Stunden, nachdem Eure Tochter im foras tuaithe am Aille-Fluss das Bewusstsein wiedererlangt hatte und Auskunft über sich geben konnte. Anstatt ihr umgehend Hilfe zu schicken und sie wieder unter Eure väterliche Fürsorge zu nehmen, habt Ihr den Überbringer der Nachricht gezüchtigt, seinem Absender Drohungen geschickt und Eure Tochter im vermeintlich feindlichen Umfeld allein gelassen. Ich erinnere mich an diesen Umstand, weil Finn ihn erst heute Morgen auf der Liste der Klagepunkte gegen die Ifernan erwähnte und Schmerzensgeld für den Jungen fordert. Meine Frage an Euch ist nun: Warum habt Ihr alle Eure Pflichten in diesem schwerwiegenden Maße vernachlässigt?«


  Brendan schaute wenig schuldbewusst drein. »Sehr einfach, ich habe der Darstellung meines damaligen Verbündeten eher geglaubt als diesem…«, er wies mit dem Kopf auf Finn, »…Corco Mruad. Dass es ein Fehler war, wurde mir erst später klar, als mein Sohn Niall mir seine Unterredung mit Ceara schilderte, und selbst da fehlte es mir noch an Überzeugung. Das Mädchen konnte sich alles Mögliche eingebildet oder ausgedacht haben! Die Corco Mruad hätten ihr jedes Wort in den Mund legen können! Weshalb sollte ich meinem Sohn, der jung und vertrauensselig ist, so eine hanebüchene Geschichte glauben? Erst Olcáns Untertauchen bestätigte sie mir zwangsläufig.«


  »Und Eure Tochter? War Euch ihr Schicksal so gleichgültig?«


  »Natürlich nicht. Aber erwartet Ihr im Ernst, ich hätte mit diesem elenden Erpresser gefeilscht? Ich fasste sofort den Entschluss, die Waffen sprechen zu lassen und sie zu befreien.«


  »Von Erpressung konnte zu diesem Zeitpunkt noch gar keine Rede sein!«, entfuhr es Finn, obwohl er nicht das Wort hatte. »Lochlanns Ultimatum erreichte Euch erst später!«


  »Ach ja? Dann sagt mir doch, was Ihr getan hättet, wenn es andersherum gewesen wäre! Nur ein Schwächling ließe sich auf diese Weise zu Zugeständnissen zwingen!«


  »Da irrt Ihr. Jeder andere Vater hätte sich aufs Verhandeln verlegt, das ist keine Schwäche, wie Ihr zu glauben scheint. Ich würde jedes notwendige Opfer bringen, um mein Kind heil zurückzubekommen.«


  »Finn!«, unterbrach Donal streng. »Darum geht es hier nicht. Haltet Euch zurück, sonst muss ich Euch eine Strafe auferlegen!«


  Finn schwieg wütend.


  »Ihr habt in jedem Fall fahrlässig gehandelt, Brendan«, fuhr der Richter fort. »Das ist umso bedauerlicher, als der Vergewaltiger Eurer Tochter und Mörder von sechs Eurer Krieger unbehelligt das Weite suchen konnte. Niemand weiß, wo er sich derzeit aufhält, und es wird schwierig werden, ihn zu ergreifen, um ihn mit allen Anschuldigungen zu konfrontieren. Ihr werdet vermutlich lange auf Euren Ausgleich warten müssen.«


  »Was ist mit meinem anderen Anliegen?«, fragte Brendan. »Ist es rechtens, dass Lochlann meine Tochter als Leibbürgin einbehält, obwohl ich meinen guten Willen, die Verhandlungen voranzubringen, hier jeden Tag unter Beweis stelle?«


  »Ja, das ist es. Er dehnt dieses Recht sogar auf unbefristete Dauer aus, bis er überzeugt ist, dass die Ifernan den zu schließenden Frieden auch einhalten.«


  Cearas Blick flog zu Finn, um zu sehen, ob er über diese neue Entwicklung Bescheid wusste. Er hob den Kopf, als habe er nicht recht gehört.


  »Das ist empörend!«, brauste Brendan auf. »So war das nicht abgemacht!«


  »Vor ein paar Tagen wart Ihr noch sehr darauf erpicht, Eure Tochter unter diesem Dach zu wissen«, murmelte Finn.


  Brendan erhob sich. »Ich verließ mich auf Lochlanns Wort! Aber jetzt überspannt er den Bogen. Ich fordere zumindest gleiche Sicherheiten!«


  Cearas Mut sank. Wieder ging es ihm nur um seine angekratzte Eitelkeit, nicht um sie.


  »Lochlann legt nur ein Gesetz zu seinen Gunsten aus«, sagte Finn beschwichtigend. Konnte er die Lage retten, ohne seinem Oberhaupt in den Rücken zu fallen? »Das ist sein gutes Recht. Ihr habt…«


  »Euer brehon hier ergriff ungebührlich Partei, als er ihm dazu riet!«, grollte Brendan. »Was für ein niederträchtiger, unverlässlicher Haufen ihr doch seid! Ich wusste es immer, und ich frage mich, was ich hier noch verloren habe!«


  »Haltet Eure Zunge im Zaum, Brendan, oder ich belege Euch mit einer Buße!«, mahnte Donal.


  »Wisst Ihr was, die zahle ich Euch sogar gern«, schnappte Brendan, »wenn ich euch Pack dafür ein einziges Mal meine Meinung sagen kann!« Er tippte Finn vor die Brust. Dieser hielt seinen Arm auf.


  »Vorsicht, Brendan, das wird teuer! Ihr habt einen ollamh vor Euch.«


  Zum ersten Mal hörte Ceara ihn auf seinen Rang pochen.


  »Ihr seid alle gleich, wie der Vater, so der Sohn! Ihr nehmt, was ihr könnt, und den Rest ergaunert ihr euch!«


  Verbittert riss er sich aus Finns Griff los und schob Ceara vor sich her auf den Ausgang zu.


  »Wohin, Vater?« Sie hatte Angst vor ihm. »Was meintet Ihr damit?«


  »Das will ich dir sagen! Cian Dubcron war es, der deine Mutter zur Hure gemacht hat!«


  Er knurrte, als der Richter ihnen folgte und ihm verbot, Ceara mitzunehmen. Ärgerlich stieß er sie zurück.


  »Und nichts anderes bist du als die Tochter einer Hure! Kein Wunder, dass es mir so leicht fiel zu glauben, dass sie dasselbe aus dir gemacht hatten. Bleib doch bei ihnen– und nenne mich nie wieder Vater!«


  In seinen Worten lag so viel Abscheu, dass sie sich zusammenkrümmte. Was geschah hier? Warum beschimpfte er sie so? Was hatte sie ihm getan, dass er sie so behandelte? Hatte sie sich nicht alle Mühe gegeben, ihm zu gefallen und sich seinen Wünschen zu fügen? So vieles hatte sie ihm zuliebe über sich ergehen lassen. Was erwartete er noch von ihr? War es nun auch noch ihre Schuld, dass der Falsche sie vergewaltigt hatte?


  Er ging, ohne sich umzusehen. Der alte brehon stand sprachlos da.


  »Finn«, sagte er schließlich, »soll ich ihm diese Unbeherrschtheit gegen Euch in Rechnung stellen?«


  »Nein, ich verzichte«, entgegnete Finn. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah Brendan beunruhigt nach.


  »Seid Ihr sicher? Er könnte es immer wieder an Respekt fehlen lassen.«


  »Lasst das meine Sorge sein, verehrter Donal.« Er trat an Ceara heran. »Geht es Euch gut?«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Ihr bleibt also noch länger Lochlanns Gast. Ich weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat. Aber solange Brendan die Verhandlungen nicht verlässt, habt Ihr nichts zu befürchten.«


  »Er ist gerade im Begriff, sie zu verlassen, falls Ihr es nicht bemerkt habt.«


  »Es war nur eine Unbeherrschtheit, im Zorn vorgebracht. Er wird wieder zur Vernunft kommen. Ich rede noch einmal mit ihm, wenn er sich beruhigt hat.«


  »Als er sagte, ich solle ihn nicht mehr Vater nennen… hat er mich da verstoßen?« Damit wäre ihr auch das letzte Stück Zugehörigkeit, der letzte Schutz genommen.


  Finn schüttelte den Kopf. »Die Familienbande in Éirinn sind heilig, auf sie gründet sich unser ganzes Gemeinwesen. Deshalb würde ich mir an Eurer Stelle keine Sorgen darüber machen. Kommt, ich begleite Euch zum grianán zurück.«


  Seine Zuversicht vermochte sie nicht zu überzeugen. Langsam gingen sie zu Cearas Unterkunft.


  »Morgen findet die Königswahl statt«, sagte Finn, »danach kehre ich heim. Ich weiß nicht, ob wir uns vorher noch einmal sehen.« Seine Stimme ließ nicht erkennen, ob es ihm etwas ausmachte. »Es wird Euch interessieren, dass Eógan davon Abstand genommen hat, mich wegen unseres Handgemenges zu belangen. Andernfalls wäre Brendan wohl schon endgültig weg. Ich würde die Sache auch auf sich beruhen lassen, es sei denn, Ihr legt Wert darauf, dass sein Verhalten Euch gegenüber öffentlich gemacht wird.«


  »Um Gottes willen, nein, wenn Ihr es nicht Eurer Verletzung wegen tun wollt! Mir ist ja kein Schaden entstanden«, erwiderte Ceara rasch. »Ich würde das nicht noch einmal durchstehen.«


  »Dann bleibt es unter uns. Falls Ihr Euch nicht wieder verschwatzt!« Er versuchte zu lächeln. »Bei Eógan mache ich mir keine Sorgen, er hat das größte Interesse daran, den Mund zu halten. Da wäre noch eine letzte Sache, die ich Euch wissen lassen möchte, bevor sich unsere Wege trennen.«


  Erwartungsvoll sah Ceara ihn an. Sie wünschte sich ein Wort, einen Blick, nur einen winzigen Hinweis, an den sie sich in ihrer einsamen Verbannung an Lochlanns Hof klammern konnte, dass sie sein Wohlwollen nicht verloren hatte.


  »Ich habe in Erfahrung gebracht, wo sich Eure Mutter aufhält. Ein Bote meines Bruders Abbán brachte mir die Nachricht; er hat sich auf meine Bitte hin umgehört. Orla lebt in der kleinen Gemeinschaft von Colmcille, nur einen Steinwurf nördlich von Cahercommaun.«


  »Danke, Finn! Das ist eine wertvolle Auskunft für mich! Woher wusstet Ihr…?«


  »Als wir das erste Mal miteinander sprachen, wart Ihr so voll Bedauern, sie nie kennengelernt zu haben. Ich hätte mir gewünscht, mehr für Euch tun zu können. Passt gut auf Euch auf, Ceara!«


  Drei Silben. Ce-a-ra. Ein letzter Blick aus dem Grau seiner Augen. Dann ging er fort, und sie war allein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel 17


    Orla

  


  Colmcille. Sie sprach sich den Namen immer wieder vor, um ihn sich fest einzuprägen. Er war Finns Abschiedsgeschenk, und dort würde sie eines Tages, wenn sie wieder frei wäre, ihre Mutter finden.


  Noch immer war ihr Brendans Zornesausbruch unerklärlich. Orlas Frevel, so sie ihn denn tatsächlich begangen hatte, lag sechzehn Jahre zurück, das war fast ein halbes Leben. Wie konnte er sich immer noch so darüber aufregen? Hatte Finns Gegenwart den alten Hass frisch aufflammen lassen? Sah er seinem verstorbenen Vater so ähnlich? Brendan, das war Ceara neu, beschuldigte Cian Dubcron, ihre Mutter zum Ehebruch verleitet zu haben. Doch er hatte sie dafür bestraft, sie verstoßen und ins Kloster getrieben. Warum ließ ihm die Sache keine Ruhe? Hatte Eógan am Ende Recht mit seiner Vermutung, dass Brendan sich seine Liebe aus dem Herzen gerissen hatte und noch immer daran blutete? Aber hieß es nicht in Liedern, dass Liebe stärker sei als verletzter Stolz? Hätte er ihr nicht verzeihen können? Immerhin war sie schwanger gewesen, vielleicht so strahlend schön wie Dáirinn. Was hatte ihn zu jener Zeit so sicher gemacht, dass es das Kind seines Nebenbuhlers war, das sie unter dem Herzen trug, und nicht das seine? Und warum waren ihm später Zweifel daran gekommen?


  Das Kind seines Nebenbuhlers. Wie anders wäre ihr Leben wohl verlaufen, wenn sie Cians Tochter…?


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Großer Gott! Das würde ja bedeuten, dass Finn… ihr Halbbruder wäre? Konnten ungeahnte Blutsbande die Gefühle erklären, die sie zu ihm hinzogen und die ihn bewogen hatten, so entschlossen für ihr Überleben einzutreten? Und dann befiel sie ein Zittern, als sie an seinen Heiratsantrag dachte. Was für eine monströse Vorstellung! Wenn sie ihn nun in aller Einfalt angenommen hätte! Ihr wurde schlecht bei dem Gedanken. Jeder Blick, jedes Wort, jede unschuldige Geste, die sie erfreut hatten… alles wurde plötzlich Sünde, die ihre kostbarsten Erinnerungen befleckte. Sie spürte, dass sie für Finns Wesen auf ganz andere Art empfänglich war als für Nialls oder Eógans. Was sie empfand, wenn sie an ihn dachte, ließ sich nicht auf geschwisterliche Sympathie ummünzen. Brendans Eröffnung hatte ihr auch noch diesen letzten geheimen Trost verdorben und verboten. Sie saß da und verzweifelte.


  Erst gegen Abend, als die Geräusche draußen lauter wurden, weil immer mehr Leute zur bevorstehenden Zeremonie eintrafen, kam ihr eine Idee. Es war kein glorreicher Plan, denn er war schon einmal schiefgegangen, aber er konnte genauso gut gelingen, wenn sie diesmal vorsichtiger war. Lochlann hatte ihr keinen neuen Eid abgenommen, als er Finn von seiner Haftung für sie lossprach. Also band sie nichts an diesen Ort. Und sie musste Gewissheit haben! Sie hängte sich ihre Zeichenmappe und einen Mantel um und verließ den grianán. Der innere Hof der Festung wimmelte von Menschen; es gelang ihr daher, unbemerkt durch das Tor in der dicken Mauer zu schlüpfen. Als sie bei den Zelten anlangte, wäre sie um ein Haar mit Donn zusammengestoßen, der sich mit einem einarmigen Mann unterhielt; sie konnte sich im letzten Moment ihre Kapuze vors Gesicht ziehen und ihm ausweichen. Im verblassenden Licht des Tages fand sie einen Weg aus dem Labyrinth der Mauern und lief, soweit es ging, nach Osten, in welcher Richtung sie Eógans Burg Cahercommaun wusste. Doch sie beging nicht wieder den Fehler, in der Nacht durch unbekanntes Gebiet zu streifen, wo sie sich verlaufen oder überfallen werden konnte. An einer der letzten Trockensteinmauern, die zur Festung gehörten, legte sie sich im Schutz eines kleinen Gebüschs nieder, um den Morgen abzuwarten und vor dem langen Marsch noch ein wenig zu ruhen.


  Mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne erwachte sie. Weit und breit war niemand zu sehen, nur Schafe und Ziegen weideten um sie her im Frühnebel. Es war kalt; ihre steifgefrorenen Glieder schmerzten, und Feuchtigkeit hing in ihren Kleidern. Doch die bleiche, verschleierte, kreisrunde Sonnenscheibe am Himmel zeigte ihr den Weg. Sie wusste, dass die Menschen aus der Festung an diesem Tag anderes im Sinn hatten, als ihre Abwesenheit zu bemerken und sie zu suchen. Mit jedem Schritt wurde ihr leichter ums Herz, und der Nebel war ihr Freund. Erst gegen Mittag, als die Sonne hoch stand und die Festung schon lange aus ihrem Blickfeld verschwunden war, wurde sie unsicher. Sie wusste, dass es zu Pferd kaum mehr als ein paar Stunden bis Cahercommaun waren, doch kannte sie die genaue Richtung nicht. Was, wenn sie aus Versehen daran vorbeilief? Sie wurde hungrig und bereute jetzt, sich die Karte, die Niall ihr kurz vor ihrem Aufbruch aus der Rabenburg gezeigt hatte, nicht genauer angesehen zu haben. Schon zweimal war sie an riesigen Monumenten vorbeigekommen, die Seitenwände aus aufrecht stehenden Steinen hatten und von enormen Felsplatten abgedeckt wurden. Menschenhand konnte diese gigantischen Steinmassen unmöglich bewegt haben, und Ceara schauderte bei ihrem Anblick. Sie hätte gern gewusst, ob diese Ungetüme auf der Karte verzeichnet waren und den richtigen Weg anzeigten.


  Als die Sonne in ihrem Rücken ihren Abstieg begann, kam ein drittes solches Bauwerk in Sicht, halb zerfallen und von Buschwerk überwuchert, doch von ehrfurchteinflößenden stehenden Steinen gestützt. Ceara blickte sich erschöpft um. Weit und breit nur hügelige, von dürrem Gras bedeckte Steinwüste, in der es anstrengend war, die Füße zu setzen. Hatte es Sinn, noch weiter nach Osten zu wandern, oder hatte sie sich schon verlaufen? Am westlichen Horizont sah sie eine Bewegung. Ein Reiter, aber es war schwer zu sagen, ob er sich auf sie zu oder von ihr weg bewegte. Gern hätte sie ihn um Auskunft gefragt, fürchtete aber gleichzeitig, wieder einem Feind zu begegnen. Sie beschloss, sich zwischen den Steinen des Hünengrabs zu verbergen, sich auszuruhen und abzuwarten.


  Der Reiter kam langsam näher, wobei er sich unentwegt umschaute. Ein paar Schritte von ihr entfernt saß er ab. Mit angehaltenem Atem beobachtete Ceara, wie er das Monument in Augenschein nahm. Das blendende Licht des frühen Nachmittags und dichtes Ginstergestrüpp verbargen sie noch, aber eine Regung, ein Atemzug würden genügen, sie zu verraten. Der Mann blieb stehen. Konzentriert, mit allen Sinnen nahm er seine Umgebung in sich auf, jeden zitternden Halm, jeden Schatten, beinahe, so schien es, auch jeden Geruch…


  »Ceara.«


  Sie hätte diese Stimme unter Hunderten erkannt! Sein Blick wanderte über die Steine zu dem Gebüsch, in dem sie kauerte. »Ceara! Den Göttern sei Dank! Kommt heraus!«


  Einen Moment zögerte sie, dann gab sie das Versteckspiel auf.


  »Schickt Lochlann Euch, um mich zurückzuholen?«, fragte sie heiser.


  »Nein.«


  »Warum seid Ihr mir dann gefolgt?«


  »Ich war in Sorge um Euch.«


  Sie fand, dass Finn anders aussah als sonst. Er trug eine lange, azurblaue Tunika, die ihm bis über die Knie reichte, darüber ein zartgrünes Gewand mit kürzeren Ärmeln und Goldborten, rote Hosen und einen grünkarierten Mantel mit emailverzierter Fibel. Seine Stiefel waren aus feinstem Hirschleder, und er hatte ein Schwert gegürtet. Sein langes Haar wurde von einem filigranen Stirnreif gebändigt. Goldene, mit getriebenen Mustern bedeckte Spangen umgaben seine Handgelenke. So festlich gekleidet und vornehm hatte sie ihn noch nie erblickt; es verschlug ihr den Atem.


  »Woher wusstet Ihr, dass ich hier bin?«, stammelte sie schließlich.


  »Das war leicht zu erraten, nachdem ich Euch den Ort selbst genannt hatte.«


  »Soll das etwa heißen, ich bin auf dem richtigen Weg?«


  »Cahercommaun ist ganz in der Nähe«, bestätigte Finn. »Aber Eure freudige Überraschung verrät, dass Ihr mal wieder keine blasse Ahnung hattet, wo es langgeht, stimmt’s? Lauft einfach aufs Geratewohl in der Gegend herum, ohne Weg und Steg zu kennen und ohne Euch um die Gefahren zu scheren!«


  »Seid Ihr gekommen, um mich auszuschelten?«


  »Nein, um Euch zu begleiten.«


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. »Ihr wollt mitkommen nach Colmcille? Warum?«


  »Weil mich die Antwort, die Ihr dort sucht, genauso interessiert wie Euch.«


  Ceara senkte den Blick. Also hatte er dasselbe Entsetzen gespürt wie sie, als er gewahrte, dass er unwissentlich ein Tabu gebrochen hatte.


  »Ich hatte keine Ahnung von der Geschichte«, gestand Finn. »Aber als ich heute Morgen zum grianán kam, um mit Euch zu sprechen, und erfuhr, dass Ihr seit gestern Abend vermisst wurdet, war mir klar, wohin Ihr unterwegs wart. Ich hatte keine Ruhe mehr. Gleich nach Lochlanns Wahl bin ich losgeritten.«


  Ceara suchte nach einer Ablenkung, um ihm– ihrem Bruder, gütiger Himmel?– nicht in die Augen sehen zu müssen. »Lochlann ist also der neue König der Corco Mruad?«


  »Ja.«


  »Habt Ihr… Wurde er einstimmig gewählt?«


  »Es gibt immer die eine oder andere Gegenstimme.«


  »Und wer ist sein tánaiste geworden?«


  »Die Wahl stand noch aus, als ich aufgebrochen bin.«


  »Wie bitte?« Jäh kehrte ihr Blick zu ihm zurück. »Ich dachte, Ihr selbst stündet zur Auswahl.«


  Er hob die Augenbrauen. »Woher wisst Ihr das denn?«


  »Lochlann sagte es…« Sie wurde verlegen. »Ich habe es unfreiwillig mitangehört.«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Es gibt geeignetere Kandidaten als mich.«


  »Vor allem wohl diejenigen, die auch anwesend sind, wenn sie gewählt werden wollen!«


  »Bressal hat die Vollmacht, in meinem Namen für Conor zu stimmen.«


  »Verstehe ich Euch recht, Finn? Ihr verzichtet darauf, Stellvertreter Eures Königs zu werden, nur um mich in dieser Einöde wiederzufinden und zu meiner Mutter zu bringen? Ihr müsst verrückt sein!«


  »Wenn Ihr das sagt.«


  Ceara ließ die Stirn in die Hand sinken. Was hatte er da nur angerichtet! Er benahm sich wie ein närrischer Halbwüchsiger.


  »Ihr sagt, mein Fehlen wurde im grianán bemerkt. Lässt Lochlann mich auch verfolgen?«, fragte sie.


  »Ich glaube nicht. Er steht heute im Mittelpunkt und ist abgelenkt. Aber ich habe Bressal und Donn gebeten, uns mit ein paar Leuten nachzukommen, sobald die Zeremonie beendet ist. Solange Olcán nicht aufgespürt wurde, traue ich ihm alles zu.«


  »Und wie weit ist es noch bis Colmcille?«


  »Wir können in einer Stunde dort sein.«


  »Gut, wenn Ihr sicher seid, dass Euer Platz nicht bei Lochlann ist, dann pfeift nach Eurem Pferd!«


  Finn lachte und half ihr auf den Rücken seines dunkelbraunen Hengstes. Dann öffnete er eine Satteltasche.


  »Was ist?«


  Er holte einen Apfel hervor und reichte ihn ihr, bevor er sich hinter ihr aufs Pferd schwang. Seine Nähe, verstärkt durch seine ungewohnt hoheitsvolle Ausstrahlung an diesem Tag, verstörte Ceara sehr, doch daneben erwachte ein neues Gefühl in ihr, für das sie ihm unendlich dankbar war: Ob Bruder oder nicht, er kümmerte sich um sie, ließ sie nicht allein. Sie war bei ihm in Sicherheit, so sehr man es in dieser Welt voller Gefahren nur sein konnte.


  Wie Finn es richtig eingeschätzt hatte, erreichten sie bald eine kleine Ansammlung von Hütten. Ein niedriger Flechtzaun umgab die klösterliche Gemeinde. Ceara machte einen Gemüsegarten und, als einziges steinernes Gebäude, eine winzige, fensterlose Kirche aus. Ein paar Mönche und Nonnen in groben Kitteln arbeiteten im Freien und hoben beim Anblick der Besucher kaum die Köpfe. Finn stieg ab und grüßte sie.


  »Wir sind auf der Suche nach Schwester Orla. Könntet Ihr uns bitte zu ihr führen?«


  »Es wird viel nach Schwester Orla gefragt in letzter Zeit«, erwiderte eine der Nonnen abweisend. »Sie möchte nicht mehr behelligt werden.«


  »Dieser jungen Besucherin hier wird sie die Störung hoffentlich verzeihen.«


  Die Frau sah Ceara an, und ihr Unterkiefer fiel herab.


  »Herr im Himmel!«


  Sie drehte sich um und eilte zwischen den Hütten davon, um wenig später mit einer zierlichen, fahlgesichtigen Nonne wiederzukommen, deren weit aufgerissene grüne Augen die Ankömmlinge zu verschlingen schienen. Ceara rutschte vom Pferd und ging ein paar Schritte auf sie zu.


  »Ceara?«


  »Mutter?«


  Frühzeitig ergrautes Haar, eingefallene Wangen, Falten um Mund und Augen zeugten von einem Leben voller Entbehrungen, obwohl sie noch längst nicht alt war. Ceara verbarg ihre Erschütterung.


  »Mein Kind!« Orla betrachtete sie von oben bis unten. »So blühend, so schön. Was für eine Freude, dich noch einmal wiedersehen zu dürfen. Sorgt dein Vater gut für dich?«


  Tränen füllten Cearas Augen. »Ich suche Antworten, um zu verstehen, was dir und mir zugestoßen ist, Mutter.«


  »Dann will ich versuchen, sie dir zu geben.« Orla wies auf eine Bank unter einem knorrigen, windschiefen Apfelbäumchen und sah kurz zu Finn hinüber, der abwartend seinem Pferd die Nüstern streichelte. »Ist der noble junge Mann dort der Bräutigam, den er dir ausgesucht hat?«


  »Nein, das ist Finn mac Cein Dubcron.«


  Orla nickte bedächtig, ließ aber nicht erkennen, ob der Name sie in irgendeiner Weise bewegte. »Und was möchtest du von mir wissen?«


  »War es wirklich dein Wunsch, dass ich nach Éirinn zurückkehre?«


  »Ja, Ceara, mein innigster Wunsch. Ich wollte nicht vor meinen Schöpfer treten, ohne dich vorher auf dem Land deiner Vorfahren und im Besitz deiner Rechte zu wissen. Die Vorstellung, dass du an dem Ort wandelst, an dem mein Herz hängt, und nicht mehr in der Fremde, war mir ein großer Trost. Ich habe erst spät eingesehen, dass es die unbedachte Tat eines zu stolzen Herzens war, dich deinem Vater all die Jahre vorzuenthalten. Nicht um seinetwillen, sondern um deinetwillen.«


  Ceara schluckte. Sie brachte es nicht fertig, ihrer Mutter vorzuwerfen, dass ihr eigenes Herz an anderen Orten und bei anderen Menschen zu Hause war als das ihre.


  »Und wer ist mein Vater?«


  Orla sah ihr in die Augen. »Haben Áine und Hallveig es dir nicht gesagt?«


  »Das haben sie. Aber seit ich ihm gegenüberstand, ist sich keiner von uns beiden mehr sicher.«


  »Du ähnelst deinem Bruder. Keines meiner Kinder ist das Ebenbild seines Vaters geworden, was ihm immer Kummer bereitet hat. Und doch wurdet ihr im selben Bett gezeugt.«


  »Auch von dem selben Mann?«


  »Frauen unseres Standes, Ceara, heiraten nicht aus Liebe, aber wir verpflichten uns zur Treue. Wir entweihen das Ehebett nicht.«


  Ceara errötete. »Hast du je einen anderen Mann geliebt?«


  Versonnen betrachtete Orla Pferd und Reiter. »Außer unserem Herrn Jesus Christus? Mag sein. Ich erinnere mich nicht mehr.« Dann lächelte sie Ceara an. »Wem immer dein Vater dich eines Tages zur Seite stellt, ich bin sicher, du wirst ihn zumindest achten können.« Sie zeigte auf die anderen Nonnen, die der Kirche zustrebten, und stand auf. »Es tut mir leid, aber es ist Zeit für die Andacht. Ich diene jetzt nur noch einem Herrn, und für Ihn ist Neugier keine Tugend. Verzeih mir deshalb, dass ich mich nicht eingehender nach deinem Leben erkundige. Ich bete jeden Tag für dich, mein Kind.«


  Sie segnete Ceara und schickte sich an, ihren Brüdern und Schwestern zu folgen. Als Finn sah, dass sie sich entfernte, setzte er ihr mit langen Schritten nach. »Schwester Orla, bitte, noch auf ein Wort!«


  Ceara nahm die Zügel des Hengstes und wartete, während Finn leise Worte mit ihrer Mutter wechselte, dann die Hand aufs Herz legte und sich verneigte.


  Weder ihm noch Ceara stand der Sinn nach Reden, als sie das kleine Kloster verließen. Der launische Himmel Éirinns hatte sich bezogen, aber es war noch immer früher Nachmittag.


  »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vor der Nacht zurück«, sagte Finn und brachte sein Pferd in einen leichten Kanter. »Schwester Orla ist alles andere als gesprächig. Seid Ihr enttäuscht?«


  »Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, also wäre enttäuscht nicht das richtige Wort. Sie ist zweifellos der Welt sehr entrückt.«


  »Habt Ihr Eure Antworten erhalten?«


  »Ja. Und Ihr?«


  »Ich auch.« Aus seiner Stimme hört sie tiefe Befriedigung heraus.


  Ein paar schwere Regentropfen fielen auf sie herab. Finn sah zum Himmel auf und sagte ein Wort, dass er in Orlas Gegenwart nicht benutzt hätte. Er trat dem Hengst in die Flanken und trieb ihn vorwärts. Der Wind frischte auf und zerrte an ihren Kleidern. Es wurde dunkel und regnete immer stärker. In der Ferne grollte Donner. Sie hatten eines der drei steinernen Grabmale erreicht, und Finn lenkte das Pferd direkt darauf zu und ließ Ceara absteigen. Vorsichtig führte er das Tier an dem umgestürzten Stein vorbei, der einst den Eingang verschlossen hatte, in den Unterstand, den die riesige Dachplatte nun bot. Im Nu verdichtete sich der Regen draußen zu einem undurchdringlichen Vorhang.


  »Das war es wohl mit dem Plan, zum Abendessen an Lochlanns Festtafel zu sitzen!«


  Ceara sah sich fröstelnd um. Es war in diesem Bau beinahe so finster wie in einer Höhle, nur durch die Spalten zwischen den aufrecht stehenden Steinen drang ein wenig graues Tageslicht. Aber es war trocken und windgeschützt, außerdem gaben die Steine einen Rest der Sonnenwärme nach innen ab.


  »Was machen wir nun?«, fragte sie ratlos.


  »Abwarten. Vielleicht zieht es vorbei. Wenn nicht, sitzen wir hier für die Nacht fest.« Resigniert hängte er die Zügel über eine Steinkante, sattelte den Hengst ab, rupfte ein paar Büschel dürres Gras aus und begann, ihn trockenzureiben. »Seid Ihr müde?«


  »Nein! Könnt Ihr wenigstens ein Feuer machen, damit man die Hand vor Augen sieht?«


  »Das könnte ich, falls das Gestrüpp, das hier wächst, genug Reisig hergibt. Aber wenn die Dunkelheit hereinbricht, sähe man ein Feuer durch die Ritzen der Steine meilenweit. Sucht Euch lieber ein gemütliches Plätzchen, solange ihr noch etwas erkennen könnt, und ruht Euch aus.«


  Als das Pferd versorgt war, stellte er sich, das Gesicht dem Westen zugewandt, aufrecht hin und hob die rechte Handfläche vor sich. Mit dem Daumen hielt er dabei sein kleines silbernes Messer fest. Ein Moment tiefster Konzentration, dann ballte er die Hand zur Faust und bewegte sie mitsamt der Klinge rasch abwärts. Dasselbe geschah im Norden, Osten und Süden, dann kehrte er zum Ausgangspunkt zurück und vollendete den Kreis. Dabei murmelte er etwas, das Ceara nicht verstand.


  »Was macht Ihr da? Das ist unheimlich! Es sieht aus wie Zauberei!«


  Er schob das Messer in seinen Stiefel zurück und setzte sich ihr gegenüber. »Wusstet Ihr nicht, dass Magie und Medizin eng miteinander verbunden sind? Keine Kur ohne Zauberformel, heißt es. Ich habe einen celtar, einen Schutzkreis, gezogen. Er verbirgt uns, macht uns unsichtbar für unfreundliche Augen. Der Kreis sollte übrigens nicht durchbrochen werden. Wenn Ihr hinaus möchtet, sagt mir Bescheid, dann öffne ich ihn für Euch.«


  Finn hatte sich, genau wie sie, mit dem Rücken an einen Stein gelehnt, ein Bein lässig ausgestreckt, das andere angezogen, das blanke Schwert neben sich. Er kaute auf einem Stängel wilder Minze, die hier wuchs.


  »Ich hätte ein Opfer, wie Ihr es heute für mich gebracht habt, niemals von Euch verlangt«, sagte Ceara.


  »Ich weiß.« Er nahm den Halm aus dem Mund und schnippte ihn weg. »Ich hätte es gern gebracht. Aber um ehrlich zu sein, ist meine Entscheidung schon gestern gefallen, als wir erfuhren, dass Lochlann die Bedingungen nicht einhält, die er Brendan in seinem Ultimatum nannte. Mir fehlen ganz offensichtlich ein paar notwendige Voraussetzungen, um mich unentwegt mit dem Feuerkopf über seine Politik zu streiten. Es ist mir lieber, der Arbeit nachzugehen, die ich beherrsche und für die ich mich berufen fühle.«


  »Einen besseren tánaiste als Euch hätte er sich nicht wünschen können. Ihr trefft kluge Entscheidungen für Euren Clan, und Euer Widerspruch würde ihm helfen, den richtigen Weg zu wählen.«


  »Ich traue meinem Vetter Conor zu, von uns beiden der Geduldigere für diese Aufgabe zu sein.«


  Sie biss sich lächelnd auf die Lippen und begann aus Gewohnheit, mit einem Stöckchen Muster in den Sand zu kritzeln.


  »Wird das etwas Bestimmtes?«, fragte Finn.


  »Ich weiß nicht.« Ceara beugte sich vor und betrachtete die Striche. »Ja, es ist wieder das Motiv, das mir dauernd im Kopf herumspukt. Mir ist, als hätte ich etwas Ähnliches bei einem der Angreifer im Wald gesehen. Irgendetwas Rautenförmiges an einem Pferd. Ich kann es nicht ergründen.«


  Finn versuchte, im schwindenden Licht etwas zu erkennen, doch als sie die Kritzelei verwischte, lehnte er sich wortlos zurück. Ceara zog die Beine unter ihren Mantel und schloss für einen Moment die Augen.


  Als sie wieder erwachte, war es stockfinster und kalt. Es roch nach frischen Pferdeäpfeln. Draußen prasselte der Regen hernieder, und daneben glaubte sie andere Geräusche zu vernehmen. Schritte? Sie gruselte sich.


  »Finn?«, fragte sie leise ins Dunkel hinein. »Seid Ihr noch da?«


  »Mhm.«


  »Schlaft Ihr?«


  »Nein.«


  »Ich friere so. Können wir nicht weiterreiten, um schneller an ein Feuer zu gelangen?«


  »Es ist tiefe Nacht, Ceara, und schüttet wie aus Eimern. Síoda könnte sich in den Felsspalten die Beine brechen. Nehmt wenigstens Rücksicht auf ihn, wenn schon nicht auf Euch selbst und mich.«


  »Euer Pferd heißt Síoda? Das ist ein hübscher Name.« Sie klapperte ein bisschen mit den Zähnen vor Kälte.


  »Wollt Ihr ein Stück von meinem Mantel abhaben?«, fragte er.


  »Wie, ein Stück?«


  »Wie im Sprichwort: Eine Decke wärmt besser, wenn zwei darunterliegen.«


  »Das Sprichwort kenne ich nicht.«


  Er sagte nichts dazu. Irgendwo raschelte es, und Ceara zog die Arme enger um die Knie. Das Pferd schnaubte.


  »Da war etwas. Habt Ihr es nicht gehört?«


  »Ihr Hasenfuß! Ein Tierchen, das Unterschlupf vor dem Regen sucht, genau wie wir.«


  Unwillkürlich rutschte Ceara näher an seine beruhigende Stimme heran.


  »Also doch?« Er streckte seine Hand aus, damit sie ihn fand. »Kommt her!«


  Als sie neben ihm kauerte, legte er einen Arm um ihre Schultern und breitete seinen Umhang über sie aus. Der edle Stoff seiner Kleidung unter ihrer Wange war glatt und warm von seinem Körper, das Tuch über ihr fühlte sich wohltuend weich an. Der vertraute Duft nach getrockneten Kräutern hing in der Wolle.


  »Besser?«


  Sie nickte und hielt den Atem an, wartete still. Nichts geschah, er regte sich nicht. Sein Blick schien über ihrem Kopf ins Leere gerichtet, als horche er wachsam hinaus. Allmählich entspannte sie sich. Es war gar nicht so schlimm, sie konnte es, brauchte sich nicht zu fürchten. Doch wohin mit den Armen? Sie waren irgendwie im Wege, wenn sie ihn nicht immerzu berühren wollte. Sie kreuzte sie vor der Brust, legte sie eng an den Körper, schob sie unter sich. Es war unbequem. Außerdem hatte sie kalte Füße.


  »Hört endlich auf zu zappeln! Das macht es für mich nicht einfacher.«


  Sie erstarrte. »Entschuldigung.«


  Er klang belustigt. »Darf ich Euch zeigen, wo Ihr Eure Hände unterbringen könnt, damit Ihr mir weniger lästig fallt?«


  Ceara wusste zunächst nicht, was sie davon halten sollte, und da an Finn noch immer kein einziger Muskel zuckte, setzte ihr Fluchtreflex erst mit einiger Verzögerung ein. Dann aber begann sie, sich aus seinem Umhang freizustrampeln.


  »Ich war sicher sehr dumm, Euch zu vertrauen! Ich habe geglaubt, Ihr wäret anders! Aber auch Ihr lasst anscheinend keine Gelegenheit aus! Ihr fädelt es nur geschickter und hinterhältiger ein als die anderen!« Sie kroch an ihren alten Platz zurück. »Ich möchte Euch nicht hassen, also bleibt gefälligst, wo Ihr seid!«


  Eine Weile schien Finn vor den Kopf gestoßen zu sein. Dann sagte er: »Mein einziges Verbrechen besteht darin, ein Mann zu sein, Ceara, und dagegen kann ich gar nichts tun. Ich kann nicht ungeschehen machen, was Ihr erlebt habt, aber ich bin auch nicht dafür verantwortlich. Ich habe Euch weder beleidigt noch bedroht oder angefasst, und ich werde dafür, dass Ihr mich missverstanden habt, verdammt noch mal nicht um Verzeihung bitten.«


  »Missverstanden habe ich Euch, ja?« Sie ließ sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen und fand sie nicht über jeden Zweifel erhaben. »Ihr seid nicht so unschuldig, wie Ihr mich glauben machen wollt. Wenn es hell wird, gehe ich nach Colmcille zurück. Vielleicht nehmen sie mich dort auf.«


  »Der Rückzug in ein Kloster mag für eine Weile das Richtige für Euch sein. Aber auch dort werdet Ihr nur schwerlich einen unschuldigen Mann finden.« Er wechselte die Haltung, Stoff raschelte. »Haltet Ihr mich für so primitiv, dass ich es Euch spüren ließe, falls mein Gewissen nicht ganz rein wäre? Ich habe durchaus begriffen, dass ich Euch in dieser Hinsicht unwillkommen bin, und respektiere das. Deshalb gibt es keinen Grund, ein bisschen nett gemeinte Hilfe abzulehnen und Euch stattdessen den Allerwertesten abzufrieren.«


  Etwas Schweres, Weiches landete auf ihrem Bauch. Er hatte ihr seinen Mantel zugeworfen. Wütend ballte sie ihn zu einer Kugel zusammen und schleuderte ihn in seine ungefähre Richtung zurück. Es dauerte nur zwei Atemzüge, dann kam er zurückgeflogen.


  »Ich warne Euch!« Seine Stimme gluckste vor unterdrücktem Lachen. »Wenn Ihr das noch einmal macht, kriegt Ihr ihn nicht wieder.«


  Cearas Empörung verrauchte.


  »Ihr seid unmöglich!« Sie musste lachen. »Nun habt Ihr selbst nichts mehr zum Zudecken.«


  »Tut nicht so besorgt! Mein Allerwertester interessiert Euch doch überhaupt nicht. Oder?«


  Sie errötete in der Dunkelheit. »Nein.«


  »Na also.«


  Sie kuschelte sich in den warmen Wollstoff. »Danke für den Umhang.«


  Während sie in langsamen Zügen den würzigen Geruch von Thymian einatmete, den sie seit der Hütte in Spidal mit ihm verband, sann sie über die Möglichkeitsform nach, die er gebraucht hatte. Falls mein Gewissen nicht ganz rein wäre? War es das nun oder nicht? Wie ungerecht hatte sie ihn eigentlich behandelt?


  
    [home]
  


  
    Kapitel 18


    Rauch

  


  Kann ich nach draußen? Ich… müsste dringend einmal in die Büsche.«


  »Sicher.«


  Mit einem Wort des Dankes an wer weiß welche alten Götter und einer anmutigen Handbewegung hob Finn den Schutzkreis auf, und Ceara schlüpfte ein bisschen verlegen an ihm vorbei. Hinter der rückwärtigen Wand des Steingrabs hockte sie sich ins Gestrüpp. Sie hörte, wie er auf der anderen Seite mit dem Pferd sprach. Doch kaum hatte sie ihre Röcke wieder heruntergelassen, da legte sich ihr von hinten eine Hand auf den Mund.


  »Das war ein reizender Anblick«, schnarrte eine wohlbekannte und gefürchtete Stimme in ihr Ohr. »Wir sind richtig geil davon geworden.« Eine zweite Hand legte sich um ihren Leib und riss sie herum. Sie versuchte zu schreien und trat mit den Füßen, doch dann sah sie sich von einem Kreis maskierter Männer umgeben, und der Mut verließ sie. Es waren viele, unglaublich viele. Seine Reitpeitsche in der Hand, trat Olcán vor sie und grinste.


  »Haben wir dich endlich aufgespürt, mein Täubchen! Und sieh da, der edle Behüter gibt sich auch die Ehre!«


  Finn kam um die Ecke gestürmt, doch sie hatten ihn erwartet. Einer der Männer trat ihm das Schwert aus der Hand, und er schrie auf. Es musste seinen verletzten Arm erwischt haben. Schon hatten sie ihn überwältigt, warfen ihn zu Boden und hielten ihn fest.


  »Wir wollen uns nicht mit Höflichkeiten aufhalten«, sagte Olcán. »Bringt ein Feuer in Gang, und dann wollen wir sehen, in welcher Weise meine Verlobte mir Genugtuung für die Schmach zu geben vermag, die sie mir angetan hat. Du erinnerst dich doch noch?«


  Er trat dicht vor sie, bohrte seinen Blick in ihre Augen und schob seine Peitsche zwischen ihre Schenkel. Sie wich aus, so gut sie konnte, während Finn ihn anbrüllte und vergeblich mit seinen Gegnern rang.


  »Bringt den Kerl zum Schweigen.«


  Ein Fausthieb traf ihn, und jetzt war es Ceara, die aufschrie.


  »Rührend.« Olcáns schwarzer Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Das macht die Sache um einiges spannender.«


  Er bemerkte das Blut, das allmählich durch Finns Ärmel sickerte. »Ach ja, ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du gerade mit einer kleinen Schwierigkeit behaftet bist. Lass mal sehen!«


  Zwei der Bewacher hielten seinen Arm fest, während Olcán ihm mit einem Dolch den Ärmel aufschlitzte und den Verband herunterriss. Ceara wurde schwindlig. Der Schnitt, den Eógan hinterlassen hatte, sah tief aus und war fast so lang wie Finns Unterarm. Jemand, wahrscheinlich Dáirinn, hatte die Ränder mit feiner Sehne und vielen kleinen Knoten zusammengenäht. So etwas hatte Ceara noch nie gesehen. Die Wunde hatte kaum begonnen, sich zu schließen, war nun aber wieder aufgebrochen. Erschrocken suchte sie Finns Blick, doch der war wild und herausfordernd auf Olcán gerichtet.


  »Da hat sich jemand richtig Mühe mit dir gegeben, Mann! Ceara, weißt du noch, wie gern ich mit dem schönen Messer gespielt habe, das du später hast mitgehen lassen?« Olcán tat, als hänge er einer angenehmen Erinnerung nach. »Wie gern hätte ich es jetzt zurück. Nun, dieses hier ist ebenso scharf. So gut diese Nadelarbeit auch ausgeführt sein mag, ist sie doch verbesserungswürdig.« Er zog die Klinge, die er in der Hand hielt, einmal schräg über die Reihe der Knoten. Finn stieß heftig den Atem aus und biss die Zähne zusammen. »Du bist doch bewandert in den alten Schriftzeichen, Bruder. Wir haben sie damals zusammen erlernt. Lass sie uns noch einmal durchgehen. Welches ist das hier? Du weißt es nicht? Es ist Muin– der Bedeutung nach die Weissagung. Soll ich dir enthüllen, was dir vorherbestimmt ist?«


  Olcán wiederholte die Tortur ein Stück unterhalb des ersten Schnitts, einmal, zweimal. Drei Streifen kreuzten nun die frische Naht und rissen sie wieder auf. »Neuer Versuch. Wie heißt dieses? Ach ja, Gétal– Wiedervereinigung dessen, was getrennt war. Du errätst schon, wohin deine Reise geht, nicht wahr? Die süße Dána erwartet dich bestimmt sehnsüchtig!« Aus den dünnen roten Linien quoll dunkles Blut. Finn ballte machtlos die Faust und versuchte, sich zu beherrschen.


  »Genug, lasst ihn in Ruhe! Bitte!«, flehte Ceara, die inzwischen bitterlich weinte.


  Olcán lachte. »Flenn nur tüchtig, dann musst du weniger pissen!« Er schnitt ein viertes Mal in Finns Fleisch. »Das ist fast zu einfach für dich. Straiph– Ursache und Wirkung. Du hast meinen Hund getötet, ich töte dich! Und fünf: Ruis– Veränderung, neue Gelegenheiten– ha, die sind für mich! Koste es aus, Bruder, wie das Leben langsam aus dir herausrinnt, es könnte deine letzte Erfahrung sein.« Er wandte sich Ceara zu. »Wie es scheint, hast du den Kerl mit diesem vermaledeiten Konterfei auf meine Spur gebracht.« Er griff nach Cearas Zeichenetui und schüttete den Inhalt aus. Schnell hatte er gefunden, was er suchte. »Ich denke, wir sollten es vernichten. Genau wie den anderen Krempel.« Er warf die Tasche neben das kleine, qualmende Feuer, das seine Leute aus den rund um die Steine herausgerissenen Farnen und Ginster entfacht hatten, und schob die Pergamente mit dem Stiefel hinein. Wie gelähmt schaute Ceara zu, als die Flammen über ihre Zeichnungen leckten, deren Ränder sich schwärzten und langsam zusammenrollten. Die Hitze reichte nicht aus, sie zu verbrennen, das Reisig war zu feucht vom Regen der Nacht. Nur der Qualm wurde dicker und dunkler und stieg in einer Säule in den nun windstillen Himmel empor.


  »Du solltest nie wieder etwas auf ein Blatt kritzeln!« Olcán legte den Dolch, an dem noch Finns Blut klebte, mit der Klinge ins Feuer. »Wenn ich dir diese Lehre tief genug eingebrannt habe, darf dein Freund noch zuschauen, wie meine Männer ihren Spaß mit dir haben. Das wird sein letztes Vergnügen sein, bevor ich ihm das Licht ausblase. Was danach mit dir passiert, verrate ich noch nicht. Ich will dir nicht die Überraschung verderben.«


  Der Angstschweiß brach Ceara aus allen Poren, sie zerrte wild an ihren Armen, die Fergal und ein zweiter Mann noch immer festhielten, doch es ging ihr wie einem Schmetterling, dem man die Flügel zusammendrückte. Hilfesuchend sah sie zu Finn, in dessen Gesicht sie ihr eigenes Grauen las. Olcán wartete geduldig, prüfte hin und wieder den Stahl und nahm ihn schließlich aus dem Feuer.


  »Haltet ihre Hand fest!«, befahl er.


  »N-e-i-n!«, schrie Ceara aus Leibeskräften und wehrte sich mit nie gekannter Verzweiflung. Es war zwecklos. So sehr sie auch kämpfte, sie musste, der Ohnmacht nahe, mit ansehen, wie Olcáns Schergen ihre rechte Hand vorstreckten und gewaltsam ihre Faust öffneten, und wie Olcán die erhitzte Klinge brachte, um sie ihr in die Handfläche zu drücken. An der krallenden Geste seiner freien Hand erkannte sie, was er vorhatte. Er würde ihre Finger fest um das Messer schließen und sie erst wieder loslassen, wenn ihr versengtes Fleisch am Metall klebte und ihre Hand zur Klaue verkrüppelt war, so dass sie nie wieder einen Kohlestift würde halten können.


  Ein Schrei wie aus einer anderen Welt zerriss ihre Trommelfelle, und sie wusste nicht, ob es ihr eigener war. Hatte sie eine Vision, weil sie es sich in ihrer Angst vor den bevorstehenden Schmerzen so sehr wünschte, oder war Finn tatsächlich mit einer übermenschlichen Kraftanstrengung auf die Füße gekommen, hatte seine Bewacher abgeschüttelt und sich mit bloßen Händen auf Olcán geworfen? Sie spürte nur, dass ihre beiden Folterknechte sie plötzlich losließen und ihrem Anführer zu Hilfe kamen. Finn verschwand unter ihren Leibern. Gehetzt sah Ceara sich um. Da lag sein Schwert im Gras! Sie stürzte darauf zu. Ein Mann sprang sie von der Seite an, doch sie hielt den Griff mit beiden Händen fest. Mit einem Ruck befreite sie sich. Als der geschliffene Stahl durch sein Fleisch glitt, wunderte sie sich nur ein wenig, wie leicht es nachgab. Wo war Finn?


  Noch bevor sie ihn in dem Menschenknäuel ausmachen konnte, das sich um ihn gebildet hatte, füllte sich die Kampfstätte mit neuen Kriegern. Sie verwickelten Olcáns Anhänger in mehrere Einzelgefechte, und Ceara konnte Finn endlich erkennen. Er rang blutüberströmt mit einem baumstarken Kerl, der ihn am Hals gepackt hatte, und seine Kräfte verließen ihn. Kaltblütig stieß Ceara dem Würger das Schwert in die Seite. Er ließ sofort los. Finn packte sie am Handgelenk und zog sie keuchend in den Schutz der großen Steine. Er sah wie ein Gespenst aus.


  »Bist du unverletzt?« Mit zitternder Hand strich er über ihre Wange.


  »Ja. Und du, noch am Leben?«


  Er lehnte sich gegen die Felsplatte und erwog die Frage. »Sieht so aus. Aber ich muss die Blutung aufhalten, sonst dauert’s nicht mehr lange. Bressal ist gekommen, und…«


  Ja, Ceara sah es auch! Gerade warfen sich noch mehr Bewaffnete ins Getümmel.


  »Da ist Eógan!«, schrie sie und zeigte auf einen Reiter, der sich im Kreis drehte, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er setzte ein Signalhorn an die Lippen und stieß mehrmals hinein. Helle, weit hallende Töne riefen nach Verstärkung. Dann entdeckte er sie.


  »Wir sind Bressal und seinen Männern gefolgt, als sie Caher Lochlann verließen. Die Richtung, die sie einschlugen, kam uns verdächtig vor. Wir sahen die Rauchfahne und waren neugierig, was hier los ist. Es ist Olcáns Meute!« Er grinste Finn an. »Du hast recht, man kann nicht alle Fragen mit dem Schwert beantworten. Eine Axt ist mitunter auch ganz hilfreich!« Lachend ließ er sein Kriegsbeil durch die Luft sausen. »Du siehst ziemlich erledigt aus, mac Cein. Pass auf meine Kusine auf und lass dir eine möglichst gute Erklärung einfallen, was sie hier zu suchen hat!«


  »Wo ist Olcán hin?«, murmelte Finn. Überall fochten Männer, Olcáns Truppe schien noch immer die Oberhand zu haben, doch von ihrem Anführer war weit und breit nichts zu sehen.


  »Bressal!«, rief Finn, als sein tánaiste in die Nähe kam. »Hast du Donn irgendwo gesehen?«


  »Nein«, schrie Bressal zurück und guckte sich nach einem neuen Gegner um. »Er ist bei Lochlann geblieben, um ihm in dem Chaos beizustehen.«


  »Wieso, was ist passiert?«


  »Das Gasthaus ist mit der ganzen darin versammelten Wählerschaft in Flammen aufgegangen!«


  Finns Gesicht wurde noch eine Spur grauer, er schwankte und rutschte mit dem Rücken am Steinblock zu Boden. Ceara begriff, dass er dringend Flüssigkeit brauchte, und sah sich ratlos um. In einer Mulde im Stein hatte sich etwas Regenwasser gesammelt.


  »Hier.«


  Sie schöpfte sich beide Hände voll und hielt sie ihm vor den Mund. Er legte seine Hand unter ihre und trank. Es war nicht genug, aber es belebte ihn ein wenig, denn er holte entschlossen sein kleines Messer hervor, kniete sich vor sie, hob den Saum ihrer Tunika an, schnitt ihr Unterkleid ein und riss rundherum eine breite Stoffbahn ab. Es war eine Sache von wenigen Augenblicken, in denen sie kaum begriff, wie ihr geschah. Dann streifte er seinen zerfetzten blauen Ärmel hoch.


  »Bindet mir das um den Arm, Ceara, so fest Ihr könnt! Olcán war früher ein Stümper mit dem Skalpell, aber er hat inzwischen dazugelernt.«


  Als sie den Blutfluss eingedämmt hatten, nahm er das Schwert in die Linke.


  »Finden wir ihn! Bleibt dicht bei mir!«


  Sie umrundeten das Schlachtfeld. Ein Stückchen abseits graste ein Pferd. Aufgeregt wies Ceara auf eine rautenförmige Verzierung an seinem Geschirr. Finn nickte düster. Wenn sie die Maskierten heute überwältigten, würden sie auch den Angreifern aus dem Wald auf die Spur kommen. Er zeigte mit der Schwertspitze auf vier Männer, die sich Rücken an Rücken den Weg von der Kampfstätte freigeschlagen hatten. Drei hatten ihre Gesichter unkenntlich gemacht, der Vierte war Olcán.


  »Rührt Euch nicht vom Fleck!«, befahl Finn Ceara und rannte los, um ihnen den Fluchtweg abzuschneiden. Woher nahm er die Kraft? Einer der Vermummten floh, als er ihn kommen sah.


  »Zu mir, Corco Mruad!«


  Der Ruf zum Sammeln hallte über das Getöse von Schwert auf Schild hinweg, und jeder Krieger, der es gerade vermochte, eilte an Finns Seite. Im Nu waren die drei Kämpfer eingekreist und wurden aufgefordert, ihre Waffen niederzulegen. Zwei von ihnen taten es. Olcán hob sein Schwert und sah sich lauernd um.


  Ceara beobachtete erstaunt, wie die anderen Kämpfe um das Hünengrab herum nach und nach eingestellt wurden. Niemand vom Fußvolk hatte Lust, sich erschlagen zu lassen, wenn die Anführer die Angelegenheit auch unter sich ausmachen konnten. Beide Parteien versammelten sich um den Schauplatz.


  »Dein Schwert!«, forderte Finn noch einmal.


  »Hol es dir doch, Quacksalber!«


  Olcáns Klinge klirrte provokatorisch gegen Finns. Der packte seine mit beiden Händen. Die Umstehenden räumten ihnen mehr Platz ein.


  »Na los, Krummschwanz!«, stichelte Bressal. »Lass sehen, ob sich dein Schwert höher erhebt, als es dein Schwengel noch vor einem Weibe vermag!«


  Die Corco Mruad und Ifernan lachten beifällig. Es gehörte dazu, den Gegner vor dem Kampf zu verhöhnen, um ihn rasend zu machen. Finn und Olcán begannen, sich in dem steinigen Rund zu umkreisen. Ein paarmal sprühte der Stahl Funken.


  »Was ist, Medicus? Wurmt es dich, was ich mit der Süßen getan habe? Dann räche sie, aber gib dich keiner Illusion hin! Bei der wirst du nirgends hinkommen, wo ich nicht schon war!«


  Hohntriefend wechselte er die Schwerthand und machte mit zwei Fingern eine obszöne Geste. Im nächsten Moment spritzte ihm eine Blutfontäne ins Gesicht, und seine rechte Hand schlitterte über den nassen Fels zu seinen Füßen. Olcán brüllte auf, ließ die Waffe fallen und griff mit der Linken um seinen Armstumpf, aus dem das Blut mit jedem Pulsschlag hervorschoss. Die Zuschauer johlten.


  »Das ist für Ceara!« Finn stieß ihn mit der Schwertspitze an. Benommen fiel Olcán auf die Knie. »Und jetzt sieh zu, wie ich dir das Herz herausreiße! Für Dána! Für Fintan! Für Ballygowan!«


  Aus seiner Stimme sprühte blanker Hass. Er hob beide Arme und setzte ihm von oben die Spitze seiner Klinge auf die Brust, bereit zuzustoßen.


  »Haltet ein!« Der scharfe, stimmgewaltige Ruf bezwang den Aufruhr wie ein Peitschenknall. »Im Namen des Königs! Ich befehle Euch allen, die Waffen niederzulegen!«


  Ceara, die atemlos die grausigen Vorgänge verfolgt hatte, sah sich um. Das gesamte Schlachtfeld war von Soldaten abgeriegelt, deren Kreis sich enger um sie zusammenzog. Gesenkte Speere, wohin sie schaute. Die Überraschung schien alle in Statuen verwandelt zu haben. Der Anführer gab ein kurzes Handzeichen.


  »Eógan, wir hörten dein Horn. Sprich! Was geht hier vor?«


  »Wir haben Olcán und seine Männer am Arsch.«


  Erneut erhob sich die Kommandostimme: »Wer sich ergeben will, der hebe die Hände, und er soll geschont werden! Wer Widerstand leistet, wird getötet! Nehmt sie fest!«


  Inmitten des Handgemenges, das einsetzte, um Freund von Feind zu unterscheiden, ließ Ceara die Stelle nicht aus den Augen, wo Olcán sich noch immer unter Finns Schwert krümmte.


  »Heda, mac Cein! Mein Befehl, die Waffen zu strecken, gilt auch für dich!«


  Der Anführer lenkte sein Pferd an ihn heran, den Speer einsatzbereit in der Hand. Olcán sah verzweifelt zu seinem Bezwinger auf.


  »Töte mich!«, forderte er ihn heiser heraus. »Sonst bekommst du deine Rache nie!«


  Finn biss sich auf die Lippen, kämpfte mit sich. Doch dann trat er zurück, drehte sein Schwert herum und lieferte es dem Befehlshaber mit dem Knauf voran aus, ohne ihn dabei anzusehen.


  »Behalte es, ich will es nicht.«


  Der Reiter nahm seinen Helm ab, und erst jetzt erkannte Ceara ihren Bruder Niall. Finn verlor keine Zeit mit Erstaunen oder Dank, sondern drehte sich wieder zu dem Verwundeten um, der immer mehr Blut verlor.


  »Leg dich hin, Olcán, und halte still!«


  »Lass mich verrecken, du Dreckskerl!«


  »So leicht entwischst du nicht, wenn ich es verhindern kann!«


  Er ergriff den Armstumpf und hielt ihn nach oben, zwang Olcán auf den Rücken, kniete sich neben ihn und grub ihm die Finger seiner anderen Hand tief in den Oberarm. »Niall, einen Gurt, schnell!«


  An Schlachtfelder gewöhnt, begriff Niall sofort, was von ihm erwartet wurde, saß ab und entfernte eine Lederschlaufe von dem Speerhalfter an seinem Sattel. Rasch war sie um Olcáns Arm gelegt, ein Stein darunter geschoben, anstelle von Finns Fingern auf die Schlagader gedrückt und das Ganze festgezogen, um den Blutstrom zu unterbinden. Der Verwundete schrie auf und erschlaffte. Finn gab einem von Nialls Männern kurze Anweisungen, wie er weiter mit ihm zu verfahren habe, dann erhob er sich. Sein Blick glitt suchend über die Köpfe der Menge. Als er endlich an Ceara hängen blieb, verwandelte sich seine Erleichterung in neuen Schrecken.


  »Ceara, hinter dir!«


  Sie fuhr herum. Einem der Maskierten war es gelungen, der Aufmerksamkeit der Häscher zu entgehen und sich dem Pferd mit dem rautenförmigen Ornament an der Gebissstange zu nähern. Ceara glaubte, in ihm denjenigen wiederzuerkennen, der Olcán im Stich gelassen hatte, kurz bevor sie eingekreist worden waren. Er umklammerte einen Dolch. Einen Herzschlag lang standen sie sich Auge in Auge gegenüber. Dann machte der Mann einen ruckartigen Ausfallschritt auf sie zu, mehr nach der Art, wie man »Buh!« machte, um Kinder zu erschrecken, als um sie wirklich anzugreifen. Ceara sprang zurück, und er griff nach den Zügeln.


  »Nein, Niall, nicht!«


  Der Ruf kam von Finn. Ein Speer pfiff dicht an Ceara vorbei und schlug dem Flüchtigen dumpf in die Brust. Einen Augenblick später war Niall an ihrer Seite. Der tödlich Getroffene taumelte und fiel rücklings zu Boden. Finn stürzte zu ihm und zog ihm die Maske vom Gesicht.


  »Donn!«


  Ceara stockte der Atem. Donn? Unmöglich! Er war doch in Lochlanns Festung geblieben! Bressal hatte es selbst gesagt. Wie kam er mitten zwischen Olcáns Mörderbande, wie kam er zu dieser abscheulichen Maske, diesem Pferd?


  »Wolltest du dich unerkannt davonstehlen, Freund, um dich uns später wieder anzuschließen, als sei nichts gewesen?« Niedergeschmettert nahm Finn die zuckende Hand seines Schwagers zwischen die seinen. »Ich wollte es bis eben nicht wahrhaben, obwohl ich dein Pferd erkannt habe.« Nur tiefe Erschütterung konnte seine Stimme so farblos klingen lassen. »Du hast Olcán hierhergeführt, nachdem du von mir erfahren hattest, dass ich Ceara hierher folgen wollte! Du hattest ihm auch gesagt, in welcher Nacht Spidal am verwundbarsten war, hast die Nachbargehöfte nicht um Hilfe gebeten und das Eintreffen der Verstärkung vom Möwenfelsen so lange hinausgezögert, bis sie zu spät kommen musste. Ich dachte zuerst, meine Mutter hätte die Zeit durcheinandergebracht! Noch früher hast du Olcán benachrichtigt, dass die Frau, an der er Rache nehmen wollte, in meinem Hospital untergekommen war. Du hast für Olcán den Überfall am Steinkreis in Szene gesetzt. Hast du ihm etwa auch Ballygowan ausgeliefert? Warum, Donn? Warum hast du uns verraten?«


  Das Gesicht des jungen Mannes war grau geworden, sein Tod nahte. Er klammerte sich an Finn und bemühte sich zu sprechen.


  »Ich… liebe sie. Ich hätte ihr…«, er rang nach Atem, »…jeden Wunsch erfüllt. Aber… sie wollte mehr, als ich zu geben hatte. Olcán… hat gut gezahlt.« Seine Augen suchten Finns. »Mir ist so kalt geworden!«


  »Ich bin bei dir.« Er drückte fest seine Hand.


  Donns letzte Atemzüge waren nur noch ein Hauch. Ceara barg ihr Gesicht an Nialls Brust. Er legte den Arm um sie und führte sie weg.


  »Ich habe nicht erwartet, dich hier vorzufinden, Schwester. Geben wir Finn Zeit bei diesem Mann, und du erzählst mir inzwischen, was geschehen ist.«


  Sie gingen ein Stück, und sie berichtete. Davon, dass sie es für eine gute Idee gehalten hatte, ganz allein durch diese Wüstenei zu laufen, und wie Finn ihr gefolgt war, und dass sie dieses Massaker ganz allein verschuldet hatte. Dann stand sie mit hängenden Armen vor dem Haufen verkohlter, zertretener Rollen, die einst ihre Zeichnungen gewesen waren. Sie hob die leere Tasche auf, die nun einen Brandfleck hatte, und wischte die grauen Ascheflocken herunter.


  »Sie sind alle noch da«, sagte Finn, der leise neben ihr aufgetaucht war. »Hier drin.«


  Sein blutverschmierter Finger berührte zart ihre Schläfe. Niall stutzte und schaute. Wortlos händigte Finn ihm seinen Speer aus.


  »Von wem sprach er?«, fragte Niall.


  »Von Ida, meiner Schwester.«


  »Wie, ich habe deine Schwester zur Witwe gemacht, nach allem, was du für die meinige getan hast? Das werde ich mir nie verzeihen! Aber es sah so aus, als wolle er Ceara töten.«


  »Ich weiß.«


  »Natürlich zahle ich dir Wergeld für ihn.«


  Finn nickte. Ceara war nicht sicher, ob er die Worte überhaupt gehört hatte. Er sah sehr bleich aus und fröstelte.


  »Zurück haben wir bis Caher Lochlann den gleichen Weg«, fuhr Niall fort. »Ich schlage aber vor, dass Eógan die Gefangenen nach Cahercommaun bringt, es liegt näher als eure Festung. Ceara kommt mit mir, ich lasse sie nicht noch einmal allein. Mein Lager ist nicht allzu weit entfernt, beim Kloster des Heiligen Fachtnan. Lochlann wird auf sie verzichten müssen, ebenso wie mein Vater. Dafür übernehme ich die Verantwortung.« Er warf einen Blick in die Runde, um zu sehen, wie weit die Vorbereitungen für den Abmarsch der Gefangenen gediehen waren. Bressals Leute hatten Donns Leichnam geborgen und warteten auf Finn, andere kümmerten sich um das Einsammeln der Gefallenen. »Ich möchte dich vorwarnen, Finn. König Brian wird in den nächsten Tagen durch das Herzland der Corco Mruad ziehen, um Gefolgsleute für seinen Feldzug gegen den Hochkönig zu werben. Ihr werdet sicherlich bald von ihm hören.«


  »Ja, gut.« Der leere Ausdruck in Finns Augen ängstigte Ceara. Brach jetzt, nachdem alles ausgestanden war, der Schock über ihn herein? Äußerste Erschöpfung, hoher Blutverlust und nun auch noch Donns Verrat forderten ihren Tribut von ihm. Er setzte sich auf einen Stein und schlug die Hände vors Gesicht. Sie wollte ihn so gern trösten, es besser für ihn machen, aber ihr fiel nichts ein. Wortlos nahm sie seinen Mantel von Síodas Rücken und legte ihn über seine Schultern. So schuldig fühlte sie sich, dass sie es nicht einmal fertigbrachte, ihre Reue über ihre närrische Tat, die so viele Opfer gefordert hatte, in Worte zu fassen. Sie hoffte, dass er sie wenigstens spüren konnte.


  Ich wollte nicht, dass das geschieht! Ich wollte nicht, dass du verletzt wirst!


  In seinen umeinander gefalteten Händen blinkte der kleine Silberdolch; er umklammerte ihn wie einen Talisman. Den Kopf gesenkt, schien er sich von allem zu entfernen und weit in sich selbst zurückzuziehen. Seinen Atem unterwarf er einem kontrollierten Rhythmus, langsam und ruhig. Mit einer Geste bedeutete Ceara ihrem Bruder und Bressal, nicht näher zu treten und ihn nicht zu stören. Nach einer Weile der Unbeweglichkeit sah es aus, als habe er einen inneren Hort des Friedens gefunden, der ihm Rückhalt bot und neue Kraft schenkte. Seine Schultern strafften sich, der kleine Dolch verschwand unauffällig im Stiefel. Er stand auf. Bressal klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken und drückte ihm einen Wasserschlauch in die Hand. »Komm, überbringen wir Lochlann die Neuigkeiten, und dann lass uns an Ida denken!«


  Die Gruppen trennten sich. Eógan und seine Krieger trieben Olcáns Männer in gnadenlosem Tempo ostwärts, während die anderen dem Lauf der Sonne folgten. Es wurde Nachmittag, ehe sie Caher Lochlann erreichten.


  »Ceara wird diese Mauern nicht noch einmal durchschreiten«, erklärte Niall, als Finn sich anschickte, durch das Tor zu reiten. »Du musst Lochlann allein trotzen, aber dafür hast du etwas gut bei mir, das vergesse ich nicht.«


  Sie schüttelten einander die Hände, und es schien, als wolle Finn noch etwas sagen, aber dann beschränkte er sich auf ein Wort des Dankes für die Hilfe der Ifernan.


  
    *
  


  Ein Zeltlager mit zwei Dutzend Kriegern war nicht der passende Ort für ein junges Mädchen, aber Niall stand mit dem Abt von Sankt Fachtnan auf freundschaftlichem Fuß und erwirkte, dass Ceara im Gästehaus des Klosters unterkam, wo sie baden, essen und sich von den durchlebten Gräueln erholen konnte. Doch Ruhe war das Letzte, was sie fand. Je mehr sie ihre Erinnerungen um und um wälzte, desto drückender wurde ihre Gewissheit, dass sie allein dieses Desaster herbeigeführt hatte. Und wenn es zehnmal zu Olcáns Ergreifung geführt hatte– die Opfer, die es gefordert hatte, waren damit nicht aufzuwiegen. Finn hatte ihretwegen seine Gelegenheit versäumt, zum tánaiste der Corco Mruad gewählt zu werden. Ihretwegen war er von Olcán gefoltert worden, ihretwegen hatte Donn sein Leben verloren, ihretwegen waren Idas Kinder nun vaterlos. Und sie selbst, das wurde ihr erst jetzt bewusst, hatte wahrscheinlich zweimal getötet! Es lastete schwer auf ihrem Gewissen, so dass sie einen Priester um die Beichte bat. Doch weder seine Absolution noch die ihr in Form von Gebeten auferlegte Buße erleichterten ihre Bürde im Mindesten. Wer waren die beiden Männer gewesen? Hatten auch sie Familien gehabt, die jetzt um sie weinten? Sie konnte sich nicht verzeihen, auch wenn es zu dem Zeitpunkt keinen anderen Ausweg aus der Bedrängnis gegeben hatte, in die Finn ihretwegen geraten war. Warum nur war er ihr gefolgt? Was hatte ihn bewogen, Kälte und Schmerz in Kauf zu nehmen und bis zur völligen Entkräftung zu kämpfen?


  Die Antwort, so bar jeder Vernunft sie anmutete, ließ sich nicht länger verdrängen. War es möglich, dass er sie liebte? Bedeutete sie ihm so viel, dass ihm all diese Opfer gerechtfertigt schienen? Die Vorstellung quälte und beglückte sie in ihrem Elend gleichermaßen, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, was er in ihr sah. In den kurzen Momenten, in denen es ihr gelang, den nagenden Gedanken an Dáirinn beiseitezuschieben, flog ihm ihr Herz zu. In ihrer Vorstellung hörte sie ihn am liebsten lachen, wie in der letzten Nacht, nachdem sie ihm seine Zweideutigkeit und er ihr ihre Sprödigkeit verziehen hatte. Er erinnerte sie ein wenig an Ivar, mit dem sie leichtherzig hatte scherzen und streiten können. Seit sie Olcáns Gewalt erfahren hatte, war Finn der einzige Mann, dessen körperliche Nähe sie ertrug. Von allen anderen schien eine unsichtbare Bedrohung auszugehen, vor der sie zurückschreckte. Ihr Vertrauen war tief erschüttert, nur Finn war es durch seine Beständigkeit gelungen, es zurückzugewinnen. In seiner Nähe fühlte sie sich sicher und wohl. Die Heftigkeit, mit der es sie plötzlich zu ihm hinzog, überraschte sie. Umso mehr quälte sie ihr dummes Verhalten. Die Ereignisse dieses unseligen Tages hatten ihm Wunden geschlagen, ebenso wie ihr selbst. Und sie hatte es nicht fertiggebracht, ihm ein aufmunterndes Wort zu sagen! Er saß allein da mit seiner Last, seinen traurigen Pflichten gegenüber Ida, seiner Bestürzung über Donns Treuebruch und dessen Tod. Und nun schien auch noch eine neue Tragödie über sein Volk hereingebrochen zu sein, denn Bressal hatte etwas von einem Brand erwähnt!


  Als die Dämmerung einbrach, hielt sie es nicht mehr aus. Sie lief ins Lager und fand Niall, der mit einigen Kameraden in seinem Zelt zechte. Er schickte alle hinaus und hörte ihr lange zu. Sie erklärte, weinte, bat, verwarf alle seine Einwände und erinnerte ihn an sein Versprechen, bis er sich schließlich erweichen ließ. Er ließ zwei Pferde satteln und begleitete sie persönlich an das gewünschte Ziel. Es dauerte nicht lange, dann standen sie vor der Zugbrücke und dem verkohlten Wachturm von Spidal. Nichts regte sich weit und breit.


  »Was tust du, wenn er nicht allein ist?«


  Sie zögerte. »Dann komme ich zurück und habe mich lächerlich gemacht. Aber wenigstens weiß ich dann, dass er getröstet wird. Das muss mir genügen.«


  »Ich tue dies wider besseres Wissen und Gewissen, Ceara. Was du vorhast, ist Leichtsinn, der dich deinen guten Ruf und deine Rechte kosten kann. Auf der anderen Seite ist Finn ein Mann, der sich meine Achtung und Dankbarkeit erworben hat. Wenn überhaupt einer meine Schwester verdient, dann er. Du liebst ihn, und ich habe gesehen, mit welcher Sehnsucht er dich anschaut. Geh, rede mit ihm und erlöse Euch beide! Ich warte hier, damit du einen Ärmel zum Naseabwischen hast, solltest du unverrichteter Dinge zurückkommen.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 19


    Pulsschläge

  


  Wie ein Schatten schlüpfte Ceara ins Haus und zog die Tür hinter sich zu. Der Hauptraum war leer, die Feuerstelle kalt. Doch im Nebenraum sah sie einen Lichtschein und lauschte. Als alles still blieb, hob sie vorsichtig den Vorhang an. Finn war da, und er war allein. Ein paar Kerzen und das Kohlebecken brannten. Er saß mit bloßem Oberkörper auf dem Bettrand, die Ellbogen auf die Knie gestützt, einen Trinkbecher in der Hand, und zupfte mit gesenktem Kopf an dem frischen Verband um seinen Unterarm herum. Nur seine Finger und die langen Muskelstränge seiner Arme bewegten sich. Sein Haar war nach dem abendlichen Bad sorgfältig gekämmt und hing noch ein wenig feucht vor seinem Gesicht.


  Ceara trat ein und ließ den Vorhang hinter sich zufallen. Durch die Bewegung aufgeschreckt, sah Finn hoch.


  »Ceara?«


  Taumelnd kam er auf die Füße und stellte seinen Becher ab. Im Nu war sie bei ihm und schlang ihre Arme um seine Mitte. Unter ihrem Ohr schlug sein Herz hart und schnell gegen sein Brustbein. Eine Gänsehaut überzog ihren Körper. Auch er erschauerte. Langsam, überwältigt, legte er die Arme um sie.


  »Wie kommst du hierher?« Seine Stimme war rauh und sandte ein Prickeln durch ihre Glieder.


  »Zu Pferd.«


  »Du bist doch nicht schon wieder allein durch die Nacht geritten? Ich bringe Niall um, wenn ich ihn finde!«


  »Er weiß Bescheid. Er hat mich herbegleitet.«


  »Mögen die Götter es ihm vergelten! Aber… warum? Was tust du hier?«


  »Ich habe den Gedanken nicht ertragen, dass du heute Nacht allein sein könntest. Dass du grübelst und mich dafür verwünschst, dass ich so viel Unheil über dich gebracht habe. Oder dass du deine Verletzungen nicht überlebst. Ich hatte solche Angst um dich! So vieles habe ich nicht gesagt… Bitte schicke mich nicht weg, bevor ich dir erklärt habe, wie leid mir alles tut.«


  Finn umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich schicke dich nicht weg, Ceara!« Seine Daumen strichen über ihre Lippen. »Ich möchte alles hören, was du mir sagen willst. Und dir dann in allem widersprechen.«


  Sie lächelte. »Wie geht es deiner Wunde?«


  »Etwas ausgefallen, die Stickerei auf dem Arm! Warte, bevor du anfängst, hole ich dir einen Becher Wein zum Aufwärmen, du frierst ja. Ich war gerade dabei, mir selbst möglichst viel davon einzuhelfen.«


  Am Rand des Kohlebeckens stand ein Krug, aus dem er für sie einschenkte. Daneben lag eine noch fest versiegelte Phiole. Ceara sank auf die Bettkante, dankbar, sich einstweilen an den Becher klammern zu können. Ihre Verwegenheit ließ sie plötzlich im Stich. Während sie an dem heißen Gewürzwein nippte und ihre Reue in stammelnde Worte kleidete, saß Finn ihr gegenüber auf den Schemel und hörte schweigend zu. Irgendwann beugte er sich vor und legte einen Finger auf ihren Mund.


  »Sch! Genug davon.«


  Er löste die Nadel, die ihren Mantel zusammenhielt, und streifte ihn von ihren Schultern, kniete nieder, zog ihr die Stiefel aus und hob ihre Füße aufs Bett.


  »Kriech unter die Felle, Ceara. Du zitterst.«


  Er breitete eine Decke über ihr aus. Er selbst schien die herbstliche Kühle, die nachts schon ins Haus drang, nicht zu spüren, sondern lehnte sich mit dem nackten Rücken neben ihr an die grüne Wandbespannung.


  »Komm her.«


  Sie kuschelte sich an seine Schulter und ließ zu, dass er den Arm um sie legte. Seine Körperwärme hatte etwas Tröstliches. Sie roch den vertrauten Hauch von Thymian auf seiner Haut und den Wein in seinem Atem.


  »Darf ich dir zeigen, wo du deine Hände unterbringen kannst?«


  Mit der freien Hand umfasste er ihre Finger und zog sie an seine Brust. »Fürs Erste wären sie hier ganz gut aufgehoben. Na, ist das so schlimm?«


  Ein bisschen verkrampft schüttelte sie den Kopf und wagte, die ganze Handfläche auf seiner Haut auszubreiten. Ihn zu berühren war neu für sie. Aber verwirrend reizvoll. Sein Fleisch so fest, so mit Leben erfüllt…


  »Wo sind alle?«, fragte sie. »Der Wachturm ist unbesetzt, das Dorf wie leergefegt, niemand hat mich kommen sehen.«


  »Sie sind bei Ida und halten Totenwache.«


  »Du nicht?«


  »Nein«, sagte er bitter. »Dabei habe ich ihn wie meinen Bruder geliebt. Aber es widert mich an, was er seinen eigenen Leuten angetan hat. Er hat sich Olcán und seinen Schlächtern verkauft, nur um seine Zierpuppe mit Perlen behängen zu können! Und der Gedanke an Olcán und das, was er mit dir vorhatte, zerfetzt mir noch das Hirn!«


  »Mir lässt es auch keine Ruhe. Du warst unsagbar tapfer! Du hättest genauso gut…«


  »Es ist schön, dich weich und lebendig zu spüren, Ceara.« Er zog sie enger an sich, und ihr Herz begann zu flattern.


  »Was ist eigentlich in Caher Lochlann passiert?«


  An der Art, wie seine Hand die ihren fester umspannte, erriet sie, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


  »Jemand hatte die Eingänge des Gebäudes, in dem die Wahl stattfand, zugesperrt, die Wachen niedergeschlagen und alle vier Ecken angezündet. Das Dach war mit Öl getränkt, es brannte sofort lichterloh. Um ein Haar wäre der gesamte Adel der Corco Mruad den Flammen zum Opfer gefallen. Zum Glück haben sie in der Burg das Feuer gesehen und sind den Eingeschlossenen rechtzeitig zu Hilfe gekommen.«


  »So ist niemand weiter zu Schaden gekommen?«


  »Wie man es nimmt.« Aus seinen Augen sprach größeres Leid, als er es je ausgesprochen hätte. »Lochlanns Söhne sind verschwunden. Conors Jungen auch.«


  »Verschwunden?«


  »Vermutlich wurden sie während des Aufruhrs entführt.«


  »Unter den Augen so vieler Menschen? Warum? Wer tut so etwas?«


  Im selben Moment dämmerte eine vage Erinnerung in ihr herauf. Man müsste sie auf einen Schlag all ihrer Anführer berauben.


  »Im Licht von Donns Verrat ist alles vorstellbar«, sagte Finn. »Hatte er selbst noch Gelegenheit dazu? Wurde jemand anders aus unseren Reihen von Neid zerfressen oder von einer versprochenen Belohnung verlockt? Oder war es Brendan, der sich meine unbedachten Worte gemerkt hat, ein Vater würde jeden Preis zahlen, um sein Kind zu retten? Allerdings schwor er Lochlann, nichts damit zu tun zu haben.«


  »Nein.« Ceara war sich ganz sicher. »Olcán grübelte über einen solchen Plan nach, während ich ihn zeichnete. Brendan hatte ihm von dem geplanten Königswechsel erzählt. Das muss ihn auf die Idee gebracht haben, diese Gelegenheit zu nutzen!«


  »Ohne Hilfe von innen hätte er das kaum bewerkstelligen können.«


  »Was hat Lochlann unternommen?«


  »Zwischen dem Brand und dem Verschwinden der Kinder kann nicht viel Zeit vergangen sein, darum ließ er zunächst alle Gehöfte in der Nähe absuchen. Er selbst ist nach Cahercommaun geritten, um Olcán auf seinem Krankenlager zur Rede zu stellen. Ich habe ihm sofort meine Hilfe angeboten, aber Lochlann hat mich nur von oben bis unten angesehen und mich nach Hause geschickt.« In seinen Augen sammelte sich salziges Wasser, das er trotzig fortwischte.


  »Wenn er dasselbe erblickt hat wie ich, dann hat er gut daran getan«, flüsterte Ceara. »Du hast dir heute das Äußerste abverlangt. Lochlann spürt, dass du nicht imstande bist, mehr zu geben.«


  »Deine Stimme…«, erschauernd wies er auf die gesträubten Härchen an seinem Unterarm, »erregend wie dunkle Seide auf nackter Haut. Irgendwann werde ich ihr erliegen. Aber auch du bist zu Tode erschöpft, Kleines. Ruh dich aus.« Er rutschte tiefer und rollte sich um sie zusammen, sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich halte dich warm.«


  Ihre Beklemmung wich. Dem Himmel sei Dank, er nahm sie mit offenen Armen auf! Er schalt sie nicht für ihren Leichtsinn! Gab sich in ihre Hände wie sie sich in seine. Vergessen war seine Sehnsucht nach dem Zauberzeug in der Phiole, das Linderung versprach. Vergessen war Niall, der vielleicht immer noch vor dem Tor stand. Sollte er warten. Sie hatten zueinander gefunden, und nun war Zeit zu ruhen und sich einzugewöhnen, sich miteinander vertraut zu machen und die Angst Schritt für Schritt hinter sich zu lassen. Ihr konnte nichts mehr geschehen. Er gab ihr Sicherheit und das beglückende Recht, auch auf ihn achtgeben zu dürfen! Vertrauensvoll überließ sie sich in seiner Umarmung dem Schlaf.


  
    *
  


  Wie lange sie so gelegen hatte, wusste sie nicht. Beim Erwachen fühlte sie sich warm und behaglich. Die Kerzen waren ein Stück weiter heruntergebrannt, sandten aber noch immer einen flackernden Schein aus. Es war still, nur Finns Herzschlag pochte unter ihrer Wange. Sein Atem ging friedlich. Er lag auf dem Rücken, sein linker Arm unter Cearas Nacken, die rechte Hand flach auf seinem Bauch. Sein Körper war zum Malen schön, trotz seiner Narben. Eine schmale, dunkelblonde Linie begann in der Mitte seiner Brust und zog sich über den Bauch hinunter, wo sie erst unter seiner Hand und dann unter dem Hosenbund verschwand. Mit zwei Fingerspitzen strich sie über die Mulde zwischen seinen Schlüsselbeinen, jene Stelle, die sie so besonders anziehend fand. Die Haut dort fühlte sich weich an wie die eines Kindes. Eine Welle der Zärtlichkeit überflutete sie, und sie reckte sich ein wenig, um einen Kuss auf seinen Unterkiefer zu hauchen, die einzige Stelle, die sie erreichen konnte, ohne sich stärker zu bewegen.


  Finns Lider zuckten, er drehte leicht den Kopf und erwiderte den Kuss auf ihren Lippen. Ertappt zog sich Ceara zurück.


  »Ich wollte dich nicht wecken«, flüsterte sie.


  Blinzelnd öffnete er die Augen. »Schade, dann hätte ich ja alles verpasst, was du noch gemacht hättest.«


  Er hieß ihre Berührung willkommen, lud sie ein zu mehr! Eben noch hatten sie sich trostsuchend aneinandergeschmiegt, doch nun hielten sie vor Spannung den Atem an. Finns Pupillen waren weit wie die einer Katze im Dunkeln. Er streckte die freie Hand nach ihr aus, ließ sie unter ihrem Haar an ihren Hals wandern und zog sanft ihren Kopf zu sich heran.


  Seine Lippen suchten ihren Mund, zupften warm und süß an ihr. Ceara hätte jederzeit zurückweichen können; er hielt sie nicht fest. Stattdessen war sie es, die sich über ihn neigte und das Spiel ihrer Lippen, das er begonnen hatte, mit überbordender Zärtlichkeit fortsetzte. Er legte seine Hände auf sie. Strich ihr über Schultern, Rücken und Hüften, weiter abwärts, wieder hinauf. Fühlte der Senke ihrer Taille nach, streifte flüchtig ihre Brust. Langsam. Sanft. Erfahren. Sinnlich. Es schien, als wolle er seinem Tastsinn jeden Fingerbreit ihres Körpers einprägen. Als er spürte, dass sie es zulassen würde, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie inniger. Seine Lippen waren warm und fest, das weiche Kratzen seines Barts brachte ihre Haut zum Prickeln. Seine Zunge, die erst ihre Lippen netzte und dann behutsam in ihren Mund vordrang, und sein Geschmack berauschten sie. Ein Bild erstand vor ihrem Geist. Sie lag wohlig in warmem Sand, sanfte Wellen umspülten ihre Glieder. Sie schloss die Augen. Staunend berührte sie ihn und begann zu ahnen, wie sehr er das genoss. So anders als…


  Eine kalte Woge brach sich über ihr und nahm ihr den Atem. Der unbarmherzige Sog riss sie auf die Tiefe zu. Sie rang nach Luft und befreite sich zitternd aus Finns Griff. Die Erinnerung an Olcán war übermächtig. Wie er sie festgehalten, sie gedemütigt, ihr weh getan hatte. Seine Reitpeitsche zwischen ihren Beinen. Sie glaubte nicht, dass sie je…


  »Sieh mich an, Ceara.« Finns leise Stimme holte sie ins Jetzt zurück. »Ich würde dich nie verletzen. Mit mir hast du immer eine Wahl.«


  Ihr verängstigter Blick kehrte zu ihm zurück, fiel auf die tiefdunklen Prellungen, die seine Arme, Schultern und Rippen überzogen, Zeugen all der Gelegenheiten, bei denen er sich wie ein Schild zwischen sie und Olcáns Männer gestellt hatte.


  Er barg seine Lippen in der Innenfläche ihrer rechten Hand, liebkoste jeden Finger, verweilte am Puls ihres Handgelenks. Allmählich beruhigte sie sich. Wärme begann ihren Arm zu durchströmen, überspülte ihr Herz. Ohne Finn wäre diese Hand nichts mehr, was jemand zu liebkosen wünschte.


  »Verzeih mir. Es war stärker als ich.«


  »Nichts ist stärker als du, Liebste! Ohne dich wäre der heutige Tag mein letzter geworden, und ich könnte nicht diese tiefe Dankbarkeit empfinden.«


  Er sprach aus, was sie dachte. Die gemeinsam ausgestandene Gefahr hatte sie aneinandergeschmiedet. Es tat gut, bei ihm zu sein. Es fühlte sich richtig an. Sie wagte aufs Neue, sich in einem tiefen, süßen Kuss zu verlieren. Sein Körper, so viel größer und schwerer als der ihre, fühlte sich nun nicht mehr fremd an. Sie kam ihm sehr nahe, als er sie auf sich zog, spürte jeden Muskel in seinem Bauch und seinen Schenkeln und deutlich das Verlangen, das dazwischen wuchs. Eine seiner Hände umfasste ihr Bein und glitt daran empor, die Tunika mit sich schiebend.


  »Zieh das aus.«


  Sie zögerte. Er hatte sie schon nackt gesehen, und das war nicht zu ihrem Vorteil gewesen. Würde ein zweiter Blick ihn ernüchtern? Die Hitze stieg ihr ins Gesicht, als sie sich auf die Knie erhob und sich das Kleid über den Kopf zog. Er half ihr und warf es auf den Boden. Dabei löste sich ihr Band, und ihr langes, buschiges Haar fiel wie ein Vorhang über ihre Unvollkommenheit. Linkisch verschränkte sie die Hände im Schoß und senkte den Kopf. Finn stieß langsam und schwer den Atem aus. Seine Fingerspitzen berührten ihr Bein, strichen über den Schwung ihrer Hüfte und den Bauch hinauf. Sie hob kurz den Blick, um sich seiner Stimmung zu versichern. Auf seinen Zügen lag ein Ausdruck, der an Anbetung grenzte.


  »Du bist schön, mein Füchslein!«


  »Ja, sicher. Genau darum haben sie mich mein Leben lang Herfa gerufen. Das bedeutet so viel wie…«


  »…die Hässliche? Diese Dummköpfe müssen blind gewesen sein!« Er setzte sich auf, streifte ihr mit beiden Händen das Haar zurück und betrachtete gerührt ihre kleinen Brüste.


  »Wie steht es um deine eigenen Augen? Bist du sicher, dass du nicht doch an jenem Fläschchen dort genippt hast?«


  Er lächelte. »Ganz sicher. Und wahrscheinlich waren die Kerle, die du kanntest, auch gar keine solchen Dummköpfe.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sie wollten dich mit dem Namen foppen, weil du alles andere als hässlich bist. Du aber nahmst es wörtlich– was dich davor bewahrt hat, selbstgefällig und putzsüchtig zu werden.«


  »Das glaubst du doch selber nicht!« Sie schüttelte sich wieder ihren Vorhang um die Schultern.


  Er seufzte. »Nimm nur meine schöne, eitle, unglückliche Schwester! Sie war in deinem Alter das begehrenswerteste Mädchen weit und breit, und sie wusste es. Niemand konnte ihr einen Wunsch abschlagen, und sei versichert, sie forderte Huldigung! Sie hätte jeden haben können, aber natürlich nahm sie sich den Besten von allen– und verdarb ihn!«


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Ein rauher, gequälter Laut kam über seine Lippen. Ceara bewegte ihre Wange sacht gegen seine.


  »Mir brauchst du jedenfalls kein Geschmeide zu schenken.«


  Er pustete ihre Locken weg. »Ein bestimmtes Schmuckstück würde ich sehr gern an dir sehen, wenn du es nur annehmen wolltest! Ich habe es dir schon einmal angeboten, weißt du noch? Einen Ring an deinem Finger.«


  »Hör auf, das zu sagen, Finn. Es wäre unrecht.«


  »Warum? Es gibt auf der Welt nur eine einzige andere Frau, in deren Gesicht ich genauso gern schaue wie in deines.«


  Wusste sie es doch! Sie wandte den Kopf ab, um ihre Enttäuschung zu verbergen.


  »Und das ist meine Tochter«, vollendete er.


  Die Rührung ließ sie erbeben. »Du bist der liebenswerteste Mann, den ich kenne!«, flüsterte sie.


  »Dann heirate mich.«


  »Und was wird aus Dáirinn?« Nun war es endlich heraus!


  »Wieso, was hat sie damit zu tun?«


  »Wir brauchen voreinander nicht Verstecken zu spielen. Sie hat mir alles anvertraut.«


  Er lehnte sich ein Stück zurück, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Und worüber?«


  »Dass sie ein Kind von dir erwartet.«


  Finn starrte sie an. Seine Lippen formten ein tonloses »Was?«.


  »Ja, deshalb ist sie doch zum Möwenfelsen gekommen! Um es dir zu sagen. Hat sie es denn nicht getan?«


  Benommen schüttelte er den Kopf. »Aber… das kann nicht sein!«


  »Warum nicht?«


  »Weil… ich schon lange nicht mehr mit ihr zusammen war.«


  Ceara zog die Decke über sich. Warum tat er ihr das an? »Wie lange ist für einen Mann lange? Ein paar Tage?«


  »Ein paar Monate. Wenn es stimmte, dann müsste man schon etwas sehen.«


  »Aber sie sagte, sie hätte gerade erst Gewissheit.«


  »Ich bitte dich, Ceara! Dáirinn ist eine Frau, Heilerin und Hebamme! Wer, wenn nicht sie, sollte die Anzeichen früh genug erkennen? Wir haben um Bealtaine herum eine kurze Schwäche füreinander gehabt, aber das ist vorbei.«


  Warum leugnete er? Sie hatte ihm keinen Vorwurf gemacht. »Ich habe Augen im Kopf, Finn, du brauchst mich nicht anzulügen. Als du mich zum ersten Mal in dein Haus gebracht hast, hat sie in diesem Bett auf dich gewartet.«


  »Das stimmt, und sogar splitterfasernackt! Sie sah kein bisschen schwanger aus. Und wir haben zwar das Haus zusammen verlassen, aber sie hat im Hospital geschlafen und ich bei Ida.«


  »Das ist noch nicht alles. In der Nacht nach dem Überfall auf Spidal habe ich euch an der Scheunenwand zusammen gesehen.«


  »Du hast…?« Betreten fuhr er sich mit allen fünf Fingern durchs Haar. »Wie lange hast du zugesehen?«


  »Lange genug, um zu erraten, wie es ausgegangen ist. Es lag nicht in meiner Absicht, euch zu beobachten, aber ich war dummerweise vor euch da.«


  »Dann solltest du beim nächsten Mal deine heimlichen Vergnügungen bis zum Ende auskosten, anstatt voreilige Schlüsse zu ziehen. Es ist nichts zwischen uns gewesen. Dáirinn fühlte sich von mir gedemütigt.«


  Ceara hielt sich die Ohren zu. »Das will ich gar nicht wissen!«


  »Doch, Liebste, das willst du! In jenem Moment ist mir nämlich bewusst geworden, dass ich diese Frau, die sich mir unentwegt anbot, nicht mehr begehre. Ich war an dem Abend in einer eigentümlichen Stimmung. Ich hatte dir in die Augen geschaut und deinen schimmernden Schenkel gesehen…«


  »Ich dachte, du hättest wenigstens so viel Anstand besessen, nicht hinzusehen! Es war schwer genug für mich.«


  »Deine Wunde habe ich durchaus als Heiler betrachtet. Aber das macht mich nicht unempfänglich für den Rest, wie du mittlerweile bemerkt haben dürftest.« Er blickte an sich herunter. »Meine Sinne regen sich, sobald ich an dich denke. Ich hatte das Gefühl, andere Hände auf mir zu spüren, deine! Und habe Dáirinn einfach stehen lassen. Sie redet seither kaum noch ein Wort mit mir. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie mir auf dem Möwenfelsen aus dem Weg gegangen ist?«


  »Nein, es sah die ganze Zeit so aus, als folge sie dir. Aber es waren ohnehin nicht meine Hände, die du gespürt hast. Es waren Dánas. Sie war an jenem Abend auch dort.«


  Finn verharrte überrascht. »Ich habe ihre Berührung nicht erkannt. Meine Gedanken waren ganz und gar bei dir. Hast du sie noch öfter gesehen?«


  »Nein, nur dreimal, seither nicht mehr.«


  Nachdenklich ließ er seine Finger durch ihr Haar wandern. »Sie mag nur ein Hirngespinst sein, eine geheimnisvolle geistige Verbindung zwischen dir und mir, die ich nicht begreife, aber mir wird bei der Vorstellung, was sie dir sagen könnte, wenn sie dich noch einmal heimsucht, seltsam kalt ums Herz.«


  Ceara fürchtete Dána nicht. Sie erinnerte sich, wie diese zu ihr zurückgeschaut hatte, als sie ihren Liebsten umarmte. Welchen Zauber sie auch gewoben haben mochte, sie hatte ihr Finn geschenkt, und dafür schickte sie ihr einen stummen Dank hinterher.


  »Was wollte Dáirinn dann eigentlich auf dem Möwenfelsen?«, fragte sie. »Warum hat sie mir eine solche Lüge aufgetischt?«


  »Das wüsste ich auch gern.« Er zog die Knie an und stützte seine Ellbogen darauf. Dann fasste er sich an den Kopf. »Wie blind kann man eigentlich sein? Sie saß bei Eógan, goss ihm Bier nach…«


  »Ja, und?«


  »Erinnere dich: Seine Pupillen waren viel weiter als normal, seine Haut gerötet…«


  »Ja…?«


  »Er sah Dinge, die gar nicht stattfanden, sprach wirr und gab seinen Trieben ungezügelt nach. Du selbst hattest das Gefühl, dass er nicht ganz bei sich war. Was hat die kleine Schlange ihm verabreicht? Stechapfel? Unwahrscheinlich, damit vertut man sich zu leicht, es hätte ihn töten können. Tollkirsche?«


  Ceara traute ihren Ohren nicht. »Du meinst, sie hat ihm eine Droge ins Bier gemischt? Deshalb ist es ihm nicht bekommen! Er hat sich über einen sauren Geschmack im Mund beschwert. Aber warum sollte sie das tun?«


  »Weil sie zurückgewiesen wurde? Frauen haben ein Gespür dafür, wenn ihnen eine Rivalin in den Weg kommt. Dich hielt sie– mit Recht, wie ich leider zugeben muss!– für naiv genug, ihre älteren Rechte auf mich anzuerkennen. Ihr und ihrem vermeintlichen Kind zuliebe hast du meinen Antrag abgelehnt, nicht wahr?«


  Ceara nickte.


  »Es war auch nicht zu übersehen, dass du Eógan sehr zugetan bist«, fuhr Finn fort. »Sie hat ihm ein wenig nachgeholfen, die natürliche Grenze, die er seiner harmlosen Tändelei mit dir setzte, zu überschreiten. Wenn er es getan hätte, wärst du für mich verloren gewesen.«


  »Hast du ihn deswegen so verdroschen?«


  Er legte eine Hand an ihre Wange. »Ich verdresche alle, die dir Böses wollen, ist dir das noch nicht aufgefallen?«


  Gegen ihren Willen musste Ceara lachen. Es erinnerte sie an etwas, das Eógan am Anfang zu ihr gesagt hatte.


  »Ich schulde Eógan eine Erklärung«, sagte Finn. »Der Bursche ist mir heute Morgen richtig ans Herz gewachsen, als er mit seiner Streitaxt auftauchte.«


  Es tat gut, einen leichteren Ton von ihm zu hören.


  »Woher diese plötzliche Großmut gegen einen Rivalen?«


  »Ich habe so gut wie bekommen, was ich will. Gegen Verlierer kann ich unglaublich großzügig sein.«


  »Und was, wenn Dáirinn doch die Wahrheit gesagt hat?«


  Er wurde ernst.


  »Ein Kind, Ceara, wäre mir jederzeit willkommen, und seiner Mutter würde es an nichts fehlen. Dáirinn hat mir über eine schwierige Zeit hinweggeholfen, das vergesse ich ihr nicht. Aber ich bezweifle, dass ich sie geschwängert habe. Das hätte sie mir früher gesagt, denn dann wäre ich möglicherweise etwas länger in sie vernarrt geblieben.«


  Es gab Ceara dennoch einen Stich. »Aber sie muss dich noch immer sehr lieben, wenn sie so um dich kämpft!«


  »Lieben? Wenn sie verstünde, was in mir vorgeht, wäre sie heute Nacht bei mir. Meinst du nicht auch?«


  Dem musste Ceara insgeheim zustimmen. Im Grunde ihres Herzens hatte sie befürchtet– oder für ihn erhofft?–, Dáirinn hier vorzufinden.


  »Warst du enttäuscht, dass sie nicht kam?«


  »Nein«, antwortete er. »Meine Sehnsucht galt einer anderen. Einer, die sich ihres Wertes gar nicht bewusst ist und trotzdem zu mir kam. Was Dáirinn Liebe nennt, ist Eifersucht, welche mich mit Lüge und Gift von dem zu trennen versucht, woran mein Herz hängt! Du, Ceara, hast alles für mich aufgegeben, bis hin zur Hoffnung für dich selbst, weil du glaubtest, mein Herz hinge an etwas anderem.« Er nahm ihre Hände. »Deine Liebe ist so selbstlos, dass es mir die Tränen in die Augen treibt! Ich weiß nicht, ob ich sie verdiene, aber bitte, gib mich niemals wieder auf!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nie wieder!«


  Sie strebten aufeinander zu, als gäbe es nur noch sie beide auf der Welt, nur diese Nacht, nur diesen Kuss, nur diesen Atemzug von den Lippen des anderen.


  Als Finn ihren Kopf nach hinten zog, um seinen hungrigen Mund auf ihren Hals zu drücken, spürte Ceara den harten Druck seines Begehrens. Sie löste die Schnur um seine Hüften, und Finn befreite sich aus dem letzten Kleidungsstück. Beide seufzten auf, als sie sich zum ersten Mal Haut an Haut spürten. Seine Hände zogen leuchtende Spuren über ihre Glieder. So ein Zittern, so ein Flattern wie in dem Moment, als er den zarten Übergang von ihrem Bauch zu ihren Schenkeln streichelte, hatte sie noch nie gespürt.


  »Ich verbrenne an dir, Ceara! Lass mich dir zeigen, dass es schön sein kann.«


  Seine Hand, die bisher jede Geste vermieden hatte, die sie früher verletzt haben könnte, schob sich nun vorsichtig zwischen ihre Schenkel. Eine leise Klage entrang sich Cearas Lippen.


  »Bist du noch wund?«


  Ein leichtes Streichen über ihr Verborgenstes. Der Teil von ihr, der nicht von der Berührung bebte, horchte verwundert in sich hinein. Der Schmerz, den sie tagein, tagaus nach Olcáns Übergriff empfunden hatte, war unbemerkt gewichen. Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte dich lieben!«, flüsterte er.


  An seiner Stimme erschauernd, gab ihr Körper dem uralten Ruf nach, noch bevor ihr Geist die letzte Furcht ganz überwunden hatte. Sein Gewicht sank langsam auf sie herab, ihre Finger verschränkten sich ineinander. Seidig, schmerzlos tauchte er in sie ein. Seine Augen hielten ihren Blick fest, während er sie behutsam weiter ausfüllte. Ihren überraschten Seufzer trank er von ihren Lippen. So nah! Der Gedanke, er könne ihr in diesem süßen Moment entrissen werden, stahl sich in ihr Herz, so dass sie ihn unwillkürlich enger an sich zog. Mehr Ermutigung brauchte Finn nicht. Der verhaltene, erregende Rhythmus seiner Bewegungen stieß Ceara in einen Strudel bislang unbekannter Empfindungen, und sein Blick, der bis auf die Momente, in denen er genussvoll die Augen schloss, an dem ihren hing, vermittelte ihr Geborgenheit.


  Es war atemberaubend, ihn zu beobachten. Die Muskeln unter seiner Haut arbeiteten angespannt und sein Gesichtsausdruck veränderte sich in faszinierender Weise. Zärtlichkeit und Staunen, Leidenschaft und Verzweiflung wechselten einander ab, bis ihn ein Zittern durchlief und ihm pure Lust aus den Augen loderte. Tief drückte er sie in die Decken, suchte Zuflucht in ihrem Schoß. Er verlor die Kontrolle, vergaß zu atmen, verlor sich in ihr. Nie hatte Ceara die Empfindungen eines Menschen unmittelbarer oder mit einer solch überwältigenden Intensität gespürt. Eine Träne stahl sich unter ihren Lidern hervor. Sein Herz schlug rasend gegen ihre Brust, als er sie, nach Atem ringend, unter sich begrub und ihr sagte, wie sehr er sie liebte.


  Noch lange lagen sie flüsternd beieinander und konnten weder ihre Hände noch ihre Lippen voneinander lassen.


  
    *
  


  Sie erwachten davon, dass jemand mit der Faust gegen die Tür hämmerte. Verschlafen hob Finn den Kopf von Cearas Schulter. Sie fand nur allmählich in ihren Körper zurück. Noch immer lagen sie genauso da, wie sie eingeschlafen waren, ihre Beine ineinander verheddert, die Arme umeinander geschlungen. Blonde Haarsträhnen gefangen in braunen Locken. Während Finn noch mit dem Schlaf kämpfte, spürte Ceara an ihrem Bauch, wie neue Glut in seine Lenden strömte.


  »Finn, bist du wach?«


  Es war Bressals Stimme. Ceara hörte, wie er ohne Umschweife ins Haus platzte und den Vorhang beiseite riss.


  »Finn?« Es verschlug ihm die Sprache. »Oh…!«


  Ceara barg das Gesicht am Hals ihres Liebsten. Geistesgegenwärtig angelte Finn nach einem Fell und bedeckte ihre Blöße. Nur mühsam hielt er die Augen offen.


  »Du störst fast gar nicht, Bressal!«


  »Tut mir leid, Finn, es ist heller Tag, und ich wollte nachsehen, ob du dich gestern Nacht bewusstlos gesoffen hast oder was. Ich wusste ja nicht…«, dem Ton nach starrte er immer noch, »…dass du dich besinnungslos gevö-«


  »Halt’s Maul!«


  Erschrocken fuhr Ceara hoch.


  »Allmächtiger!« Bressal klappte hörbar den Mund zu. »Ihr seid das?«


  Finn rollte die Augen. »Der Mann kann nichts dafür, Ceara. Er wurde mit Bärentatzen und dem Hirn eines Spatzen geboren, da darf man nicht allzu viel Feingefühl erwarten.«


  »Ich bin untröstlich, Ceara, vergebt mir!« Bressal vermied es, ihrem Blick zu begegnen, wofür sie ihm dankbar war. »Finn! König Brian ist mit einem Heer in Cahercommaun eingetroffen und ruft alle Clanführer der Corco Mruad und der Ifernan dort zusammen. Lochlann will, dass sich seine Hauptleute noch heute dort einfinden. Komm… äh… sobald du deinen Rausch ausgeschlafen hast!«


  Fluchtartig trat er den Rückzug an.


  »Wie peinlich!«, stöhnte Ceara, als Finn sich neben ihr in die Felle zurücksinken ließ.


  »Halb so schlimm!« Er streckte sich, um den Schlaf zu vertreiben. »Vielleicht nimmt Dáirinn Vernunft an, wenn sie von uns erfährt. Es geht mir langsam auf die Nerven, wie erfolglos Bressal sie anschmachtet.«


  »Was bedeutet es, dass Brians Heer bei Cahercommaun steht?«


  »Wahrscheinlich schickt er sich an, unsere Gefolgschaft mit angemessenem Zwang einzufordern.« Er streichelte ihren Rücken. »Halt mich noch einmal fest, Liebste, du bist so schön warm!«


  »Und wenn wieder jemand hereinkommt?«


  »Bressal lässt niemanden mehr über die Schwelle, da kannst du sicher sein.«


  Sie liebten sich noch einmal, und als ihre Lust verebbt war, seufzte er: »Ich bin auf dem besten Weg, süchtig nach dir zu werden. Du bewegst dich sehr anmutig, besonders, wenn du auf mir liegst.«


  »Du bist schamlos!«


  »Ich weiß.« Er hauchte einen Kuss auf die heilende Wunde an Cearas Schenkel.


  »Erzählst du mir, was du hier überlebt hast?« Ihr Finger zeichnete die lange, wulstige Narbe an seiner rechten Körperseite nach.


  »Einen Anschlag meines Oheims Laidir. Er ist der jüngste Bruder meines Vaters und wollte mir nach seinem Tod die Nachfolge streitig machen. Es kommt in den besten Familien vor, dass ein Unzufriedener den gewählten tánaiste aus dem Weg räumt. Es hätte gereicht, mich zu verstümmeln, um mich als Anführer untauglich zu machen. Wäre Donn damals nicht dazwischen gegangen, hätte Laidirs Streich mich nicht nur gestreift.«


  »Donn hat dir das Leben gerettet?«


  »Ja.«


  »Und Laidir?«


  »Ihn hat das Schicksal ereilt, das er mir zugedacht hatte. Er leidet noch immer zurückgezogen an der Wunde, die Donn ihm beigebracht hat.«


  Er hielt ihre Hand fest, die über seinen Körper strich.


  »Tut es noch weh?«, fragte sie erschrocken. »Oder müssen wir schon aufstehen?«


  »Weder noch. Warte einen Moment, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Er stand auf und holte aus der Truhe, die vor dem Bett stand, ein mit Bernstein und rotem Email verziertes Kästchen hervor. Gespannt stellte Ceara es neben sich und öffnete den spitz zulaufenden Deckel. In den kleinen Schrein waren mehrere fest verkorkte Töpfchen eingepasst. Vorsichtig nahm sie ein jedes heraus und las die Aufschriften: Minium, Bleiweiß, Ocker, Grünerde, Indigo, Rußschwarz, Gummi arabicum. Darunter lagen mehrere haarfeine Pinsel.


  »Ist das etwa… Ist es wirklich das, was ich denke?«


  Er nickte. »Farbpigmente, ja. Als Morgengabe für eine wunderbare junge Frau.«


  »Finn, das ist viel zu kostbar!«


  »Nicht annähernd kostbar genug.«


  Sie errötete. »Wie kommt es, dass du eine Morgengabe für mich bereithältst? Woher wusstest du…«


  »Ich konnte natürlich nicht voraussehen, dass du mich mit dieser Nacht beglücken würdest, Ceara. Du hattest schon mein Herz berührt, als ich dich zum ersten Mal sah, damals auf dem Jahrmarkt, über die alten Pergamente gebeugt. Da wirktest du auf mich lieblich und unbeschwert, ganz in deine Welt versunken… und hast seither so wenig gelacht. Ich wollte dich mit etwas unverwechselbar für dich Bestimmtem erfreuen. Ich fürchtete, dir meine Zuneigung nie anders zeigen zu können als mit diesem Geschenk. Bitte, nimm es an. Und willige ein, mit mir den Segen eines Priesters einzuholen.«


  Ceara spürte, wie ihr die Augen feucht wurden.


  »Mir ist nie aufgefallen, dass du ein gottesfürchtiger Mensch bist!«


  »Du bist es.« Er sank neben dem Bett auf die Knie. »Und dies ist mir wichtig. Ich will alles richtig machen, damit du keinen Grund hast, wieder von mir fortzugehen.« Auf seinem Gesicht malte sich… Furcht? »Hörst du jetzt endlich mit deinen Ausflüchten auf? Du folterst mich.«


  Ihr Herzschlag setzte aus. Wie kam es, dass dieser Mann, der ihr selbst so viel Sicherheit und Kraft gegeben hatte, plötzlich nackt und wehrlos, mit Angst in den Augen vor ihr kniete? Sie glitt vom Bett auf den Boden und nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände. »Finn! Natürlich bleibe ich. Nichts wünsche ich mir mehr, als bei dir zu sein! Als du mich zum ersten Mal fragtest, dachte ich, es geschähe aus Mitleid. Beim zweiten Mal fürchtete ich, einer anderen Frau Unrecht zu tun. Wie könnte ich deine Bitte ein drittes Mal abschlagen, da ich nun weiß, dass du mich liebst? Ja, Finn, ich will deine Frau werden! Du bist der Puls meines Lebens!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 20


    Brian Boru

  


  Alles traf ein, wie Ceara es befürchtet hatte. Als sie hinter Finn aus der Hütte trat, stand Dáirinn wie angewurzelt vor dem Hospital und starrte sie mit offenem Mund an. Dann raffte sie ihre Röcke und rannte zum Langhaus hinüber. Einen Moment später baute sich Ida vor ihnen auf.


  »Dass du dich nicht schämst!«, spie sie ihren Bruder an. »Der Leichnam meines Mannes ist kaum erkaltet, da schläfst du schon mit der Schwester seines Mörders! Hast du denn überhaupt keinen Anstand im Leib?« Ihre Augen waren rot vom Weinen, ihr Gesicht von harten Linien gezeichnet. »Und du«, fuhr sie zischend zu Ceara herum, »wie kannst du die Frechheit besitzen, mir unter die Augen zu treten, nachdem dein verfluchter Bruder mir alles genommen hat? Wie kannst du es wagen, Finn nachzustellen, nachdem deine Sippe ihm die Liebe seines Lebens…«


  »Schweig, Ida!« Finn packte sie unsanft am Arm. »Der frische Schmerz um deinen Gatten macht dich ungerecht!«


  »Ungerecht?« Ihre Stimme wurde schrill und lockte bereits einige Neugierige vor die Türen. »Ungerecht ist es, dass Donn mit einem klaffenden Loch in der Brust auf dem Totenbett liegt! Ungerecht ist, dass du gestern Nacht nicht bei ihm gewacht hast! Ungerecht ist, dass du deinen eigenen Schmerz so vollkommen vergessen zu haben scheinst, dass du den meinen nicht mehr nachempfinden kannst!«


  »Ich bin untröstlich, aber habe dir gestern alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Er bemühte sich, nicht das ganze Dorf an der Unterhaltung teilhaben zu lassen. »Dein Mann hat durch seinen Verrat seine Ehre verwirkt! Darum kann ich nicht an seiner Totenwache teilnehmen!«


  »Du sprichst mit der Kaltherzigkeit eines Häuptlings, nicht wie ein Mensch, nicht wie ein Bruder, der mir Trost spenden sollte!«


  Er seufzte. »Ich bin der Häuptling, Ida.«


  »Aber er stand dir nah wie ein Bruder! Er hat…«


  »Ich weiß. Den verlorenen Freund habe ich beweint, glaub mir. Aber ich werde kein Andenken an den Verräter bewahren! Du wirst ihn ohne Aufsehen begraben, und niemand wird seinen Namen mehr erwähnen.«


  Ida schäumte vor Wut. »Du bestrafst mich, als sei ich schuld an seiner Tat! Ich habe ihn nicht dazu getrieben! Ich wusste nichts davon!«


  »Das habe ich auch nie gesagt.« Mitfühlend umfasste er ihre Schultern. »Donns Handeln ist zwar durch nichts zu entschuldigen, aber es lässt sich immerhin erklären. Seine Liebe zu dir hat ihn in die Irre geführt. Und das Letzte, was er auf dieser Welt tat, war ein Akt der Freundschaft. Er hat das Leben der Frau verschont, die mir alles bedeutet. Ich bitte dich, Ida, seines letzten anständigen Verhaltens eingedenk zu bleiben, wenn du mit meiner künftigen Gemahlin sprichst.«


  Bressal und zwei Krieger nahten mit den Pferden. Schockiert starrte Ida ihren Bruder an, schüttelte seine Hände ab und warf sich aufschluchzend an Dáirinns Brust. Deren dunkler Blick machte deutlich, wie sehr Finn auch sie verletzt hatte. Sie schien keine Erklärung dafür zu finden, warum er sie um einer so leicht übersehbaren Frau wie Cearas willen verschmähte. Ein einziges Wort hatte sie für ihn übrig: »Scheißkerl!«


  Wortlos wandte Finn sich ab. Das Strahlen in seinen Augen, das beim Verlassen des Hauses von seinem Glück gezeugt hatte, war verloschen. Ceara hielt das Haupt angestrengt erhoben und spielte die Rolle, die er ihr zugedacht hatte, mit aller Würde, die sie in einer so peinlichen und für alle schmerzvollen Situation aufbringen konnte. Eine vage Erinnerung regte sich in ihr. Du Scheißkerl! Wo hatte sie das Schmähwort unlängst schon einmal vernommen? Es verband sich in ihrer Vorstellung mit einer dumpfen Nuance von Grau. Wie Zwielicht, das das Leuchten aus den Farben sog. Unter den vorwurfsvollen Blicken der beiden Frauen bestiegen sie ihre Pferde. Als die Zugbrücke hinter ihnen lag, bestimmte Finn: »Wir machen unterwegs in Lochlanns Festung halt. Ich muss wissen, ob Conor inzwischen etwas über den Verbleib der Jungen erfahren hat.«


  Bressal schüttelte den Kopf. »Lochlanns Boten zufolge war die Suche bislang vergeblich.«


  Ceara grübelte. Zwielicht… Abenddämmerung, die bunte Zeltplanen in stumpfes Grau tauchte… Scheißkerl!… Abrupt brachte sie ihr Pferd zum Stehen.


  »Welche Art von Verletzung hat dieser Laidir damals davongetragen?«


  Finn sah sie erstaunt an. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


  »Hat er einen Arm verloren? Den rechten?«


  »Ja. Woher…?«


  »An jenem Abend, als ich Caher Lochlann verließ, um nach Colmcille zu gehen, sah ich Donn bei den Zelten mit einem Mann reden, dem ein Arm fehlte. Als ich unter meiner Kapuze an ihnen vorbeischlüpfte, nannte der Einarmige Donn gerade einen Scheißkerl und drohte, etwas, worüber sie gesprochen hätten, werde ihn seinen rechten Arm in Silber kosten. Wäre es denkbar, dass es dabei um die Entführung der Prinzen ging? Wollte Donn diesen Mann vielleicht für sein Vorhaben gewinnen?«


  Die vier Männer wechselten Blicke. Bressal legte den Kopf schief. »Seid Ihr sicher, die beiden zusammen gesehen zu haben, Ceara? Ich kann es mir nur schwer vorstellen. Sie sind einander seit Laidirs Verwundung spinnefeind.«


  »Ja, ich bin mir sicher.«


  Finn sah sie nachdenklich an. »Cearas Gedächtnis arbeitet in einer Weise, wie ich es nie zuvor an jemandem beobachtet habe«, sagte er. »Über bestimmte Gedankenverbindungen, wie gerade eben ein Wort, erinnert sie sich an jede Einzelheit, die sie einmal vor Augen hatte. Du hast selbst die Bilder gesehen, Bressal, die sie aus dem Gedächtnis gezeichnet hat. Wir sollten Laidir einen Besuch abstatten.«


  
    *
  


  Der Hof, den der Gesuchte bewohnte, lag im südlichen Grenzgebiet und wirkte verwahrlost. Als sie in die Umzäunung ritten, hinkte ihnen aus dem Wohnhaus eine Frau mittleren Alters entgegen, die sich die roten Hände in die Hüften stemmte. An ihrem Rock hingen Strohhalme, anscheinend war sie beim Flachskämmen.


  »Was führt dich hierher, toísech?«, fragte sie abweisend.


  »Guten Tag, Sorcha. Ist Laidir zu Hause?«


  »Nein, ist er nicht. Warum suchst du ihn nicht in Caher Lochlann?«


  »Hast du Nachricht von ihm erhalten, seit er fort ist?«


  »Wieso sollte ich?«


  »Auch keine Gäste empfangen?«


  »Siehst du welche?«


  »Nein.« Finn blickte sich dennoch forschend um.


  »Er ist nicht hier«, schimpfte die Frau, »also spar dir deine Fragen und verschwinde von meinem Gehöft, bevor ich dich wegen unbefugten Eindringens anschwärze!«


  »Nun bleib mal friedlich, Sorcha! Über solche Vergehen sitze immer noch ich selbst zu Gericht.« Finn saß ab. »Geht es deinem Bein besser? Du benutzt gar keinen Gehstock mehr.«


  Die Frau schüttelte einen kräftigen Arm gegen ihn. »Der zu groß geratene Flegel an deiner Seite weiß, wobei er mir zerbrochen ist! Und warum Laidir mir keinen neuen schnitzen kann, muss ich dir ja wohl nicht erklären! Was willst du noch?«


  Finn wandte sich zu seinen Begleitern um, blinzelte seinem tánaiste zu und gab ihm mit einem Kopfnicken ein Zeichen. »Bressal, sieh doch mal in der Holzhütte da drüben nach, ob du nicht einen passenden Ast für Sorchas neue Krücke findest. Wenigstens diese Schuld solltest du bei ihr abtragen.«


  »Das lässt du schön bleiben, du Nichtsnutz!«


  Die Frau versperrte Bressal den Weg. Doch mittlerweile hörte auch Ceara das gedämpfte Trampeln aus der farngedeckten Hütte. Bressal schob sich an Sorcha vorbei und stemmte die Tür auf. Im Nu war auch Finn bei ihm. Mit vereinten Kräften zogen sie fünf gefesselte Knaben hinter dem Holzstapel hervor und befreiten sie von ihren Knebeln.


  »Geht es euch allen gut? Komm her, nicht weinen, Söhnchen, es ist vorbei!«


  Lochlanns Ältester, ein Jüngling von etwa fünfzehn Jahren, begann empört von ihrer heimtückischen Entführung durch den Bruder seines Großvaters zu berichten, doch Bressal unterbrach ihn: »Später, Junge, jetzt müssen wir reiten. Dein Vater ist in großer Sorge um euch.«


  Dem Gezeter Sorchas und dem murrenden Widerstand ihrer Hofarbeiter zum Trotz nahm jeder der Reiter eins der Kinder vor sich in den Sattel, dann schlugen sie den Weg nach Caher Lochlann ein. Finn, den schluchzenden kleinen Sohn Conors fest an sich gedrückt, streckte die freie Hand nach Ceara aus.


  »Gelobt sei der Tag, an dem ich dir begegnen durfte. Wie anders wäre mein Leben, sein Leben«, er wies auf das Kind, »unser aller Schicksal ohne dich verlaufen!«


  Ceara verflocht ihre Finger mit den seinen. »Ich bin dem Himmel dankbar, mich dieses eine Mal nicht geirrt zu haben. Ich habe in den vergangenen Tagen so vieles falsch gemacht.«


  »Wie wir alle, Liebste«, sagte Finn. »Solange du die letzte Nacht nicht dazuzählst!«


  
    *
  


  Die Söhne der Stammesfürsten gelangten wohlbehalten in die Arme ihrer Mütter zurück. Laidir, so erfuhren sie, sei bereits am Vorabend mit dem König der Corco Mruad nach Cahercommaun geritten, Conor noch immer verzweifelt auf der Suche. Ohne weitere Verzögerung setzten Ceara, Finn, Bressal und die beiden Bewaffneten ihren Weg fort und erreichten bei Sonnenuntergang Eógans Festung.


  Im Innenhof brannten Fackeln, und man brachte sie sofort in die große Halle. Dort war eine Estrade errichtet worden, auf der Brian Boru, der König von Munster, mit seinen Beratern Platz genommen hatte, flankiert von seiner Leibwache. Neben ihm auf den Ehrenplätzen saßen Brendan mac Cuinn, Eógan und ein gramgebeugter, unruhig umherblickender Lochlann. Im Saal scharten sich die Hauptleute der Corco Mruad und viele Vertreter der Ifernan und lauschten aufmerksam der Rede des Königs. Ceara erinnerte sich, dass dieser gekommen war, um für einen Feldzug zu werben.


  »…und danke euch für die vielen Male, die ihr treu an meiner Seite gekämpft habt.« Brians Stimme trug durch den ganzen Saal. »Ob in den achtzehn langen Monaten in meiner Jugend, als wir begannen, die Dänen in den Wäldern das Fürchten zu lehren, oder bei der Belagerung von Limerick, ob bei der Rache für den Tod meines Bruders oder auf dem Schlachtfeld von Waterford– ihr habt nie gewankt. Nach all diesen Kämpfen ist es uns gelungen, die Nordmänner aus Munster zurückzudrängen.«


  Während Ceara den Hals nach ihrem Bruder reckte und ihn, angetan mit seiner dunkelblauen Schärpe, auch bald hinter seinem Kriegsherrn ausmachte, drängte sich Finn zu Laidir durch und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Bereitwillig folgte ihm dieser hinaus, zweifellos in Erwartung eines Auftrags. Ceara wusste, dass Finns Krieger draußen bereitstanden. Bressal näherte sich indessen der Estrade, machte Lochlann ein Zeichen und raunte ihm die ersehnte Nachricht zu. Lochlann sprang auf und verließ ohne Entschuldigung den Saal.


  »…doch der kürzeste Weg, sollte es die Norweger aus Dublin je nach unseren Reichtümern gelüsten, führt durch Leinster. Und Leinster paktiert mit ihnen, anstatt sie ins Meer zurückzuwerfen!«


  Cearas Augenmerk richtete sich auf den Mann, der auf dem vergoldeten Sitz in der Mitte der Estrade saß und mit volltönender Stimme sprach. Sein Wille lenkte die Geschicke aller hier Versammelten. König Brian war selbst im Sitzen groß. Seine hohe Stirn, sein durchdringender Blick und der energische Mund unter einer kräftig vorspringenden Nase wirkten respekteinflößend.


  »Mir wird persönlicher Ehrgeiz vorgeworfen, doch nichts anderes ist mein Ziel, als den Frieden in Munster zu sichern und ein Wiedererstarken der Eindringlinge zu verhindern. Nur wenn wir uns zusammenschließen, nicht als Horde untereinander eifersüchtiger Häuptlinge, sondern als geeinte Front unter einem starken Anführer, werden wir uns der Landräuber dauerhaft erwehren können!«


  Im Lager der Ifernan pflichtete man ihm bei. Ceara sah Eógan nicken.


  »Malachy O’Neill macht zu viele Fehler, um dieser Anführer zu sein. Unter seiner Nase verbündete sich der König von Leinster erneut mit den Nordmännern und erhebt nun die Waffen gegen ihn, den Hochkönig. Darum steht dessen Streitmacht zurzeit in Leinster. Zum zweiten sieht Malachy O’Neill in mir nur eine Bedrohung seiner Macht, keinen Kampfgefährten gegen die nordischen Eroberer. Die Entwurzelung des königlichen Baums in Maigh Adhair ist nicht nur eine Beleidigung meines Stammes, der sich aus der Namenlosigkeit emporgearbeitet hat. Nein, sie ist auch eine Provokation gegen euch alle, Männer von Munster!«


  Der peitschende Ausruf verhallte über den Köpfen der Versammelten, bevor Brian fortfuhr: »Wenn Malachy aber glaubt, dass wir diese Ehrverletzung hinnehmen und uns wie Hunde vor ihm auf den Bauch werfen, unterschätzt er uns gewaltig! Ich rufe jeden von euch auf, der bereit ist, mit mir zusammen Rache zu üben, sich meinem Heer anzuschließen! Versetzen wir Midhe, dem Sitz des Hochkönigs, eine Erschütterung! Dann wird Malachy begreifen, dass ihm in Munster ein ebenbürtiger Gegner gegenübersteht. Ich bin gewillt, die Stämme der sieben Königreiche fester unter einer Krone zu vereinen, als es den O’Neill je gelungen ist. Am Himmel Èirinns mögen morgen früh zwei Sonnen aufgehen, aber nur eine wird hoch am Firmament stehen!«


  Jubel begrüßte die flammende Rede. Ceara spürte, wie sich eine Hand auf ihre Schulter legte. Finn war zurück und beugte sich zu ihrem Ohr herab: »Wir haben Laidir in Gewahrsam genommen. Die Kinder sollten heute Nacht in Olcáns Territorium hinübergeschafft werden. Wer weiß, welches Los ihnen dort zugefallen wäre. Lochlann möchte dir danken– wenn das hier vorbei ist.« Er wies auf den König, der die Hände hob, um sich erneut Gehör zu verschaffen.


  »Meine Freunde, ich bitte euch nicht, das Wohl eures eigenen Gebietes außer Acht zu lassen, wenn ihr euch entscheidet, mir nach Midhe zu folgen. Mir ist ein Streit zu Ohren gekommen, der euch entzweit und eure Krieger an eure Territorien bindet. Doch steht nicht das Gemeinwohl über dem Wohl des Einzelnen? Sollten Stämme, die mir tributpflichtig sind, in Zeiten der Not nicht ihren inneren Zwist begraben und Schulter an Schulter zu mir stehen, anstatt sich untereinander zu bekriegen?«


  Unauffällig legte Finn von hinten seine Arme um Ceara. »Ich würde mich jetzt viel lieber dem Wohl einer Einzelnen widmen und Bauch an Bauch das, was zwischen uns steht, tief in ihr vergraben!«


  Er ließ sie spüren, was er meinte. Sie legte sich kichernd einen Finger auf die Lippen und lehnte sich an ihn.


  »Ihr habt mir dargelegt, worum es bei eurem Streit geht«, fuhr Brian fort. »Mit der Festnahme Olcáns von den Fidgente scheint die Beilegung eures Zerwürfnisses in greifbare Nähe gerückt zu sein, was ich sehr begrüße. Die brehons werden sich in den nächsten Tagen mit den Einzelheiten befassen. Was mich an dem Bericht jedoch verblüffte, ist die Tatsache, dass die junge Blüte eurer beiden Stämme ihre Kräfte vereint zu haben scheint, um dem gemeinsamen Feind das Handwerk zu legen. Ich hörte drei Namen, die sich in dem löblichen Bemühen um Versöhnung besonders hervorgetan haben.«


  Ceara sah ihren Vater in seinem Stuhl nervös mit den Schuhspitzen wippen; Lochlann hingegen, der sich während der königlichen Ansprache wieder auf das Podium gesetzt hatte, wirkte wie neu geboren, gestrafft und zuversichtlich.


  »Tretet vor«, befahl Brian feierlich, »Niall O’Cuinn, dessen Aufrichtigkeit und Treue mir bereits wohlbekannt sind, und Eógan, Sohn des Connla, mein vorzüglicher Gastgeber und tánaiste der Ifernan! Tretet auch Ihr vor, Finn mac Cein! Euer Ruf eilt Euch voraus.«


  Finn murmelte eine Verwünschung und ließ Ceara widerstrebend los. Die Menge wich auseinander, um ihm Platz zu machen. Ceara erbebte vor Stolz, als Brian ihm einen Sitz neben sich anbot, während Niall und Eógan vor ihrem König ein Knie auf die Erde setzten.


  »Ruhm gebührt demjenigen, der sich im Kampf durch besonderes Geschick und Tapferkeit hervortut. Ehre und Recht sind auf Seiten dessen, der Versöhnung stiftet. Ihr, meine Herren, vereint die eine wie die andere Tugend in Euch. Lasst mich Euch meine Anerkennung und mein Vertrauen darauf aussprechen, dass die Einigung, die Ihr unter Euch dreien erzielt habt, sich auch auf Eure Kriegsherren erstrecken und von Dauer sein möge.«


  Brian winkte einem seiner Beamten, der eine Truhe herbeitrug und sie vor ihm öffnete.


  »Eógan, Ihr seid, wie ich höre, ein Mann des Schwerts. Möge Euch dieses gute Dienste leisten, sich jedoch nie gegen Eure Nachbarn wenden.«


  Er entnahm der Truhe ein prunkvolles Wehrgehänge nebst Schwertscheide, aus der ein edelsteinbesetzter Griff ragte. Tief bewegt empfing Eógan das Geschenk.


  »Mein König, der Arm, der von nun an dieses Schwert führt, gehört Euch.«


  »Danke, Eógan. Nicht weniger habe ich von Euch erwartet.«


  Dann wandte er sich Cearas Bruder zu. »Ihr besitzt bereits ein Schwert, das in meinen Diensten steht, Niall. Nehmt stattdessen als mein treuer Gefolgsmann diese Brosche und diesen Armreif als Belohnung entgegen.«


  Ceara beobachtete, wie Finns und Nialls Blicke sich trafen und Finn ihm beinahe unmerklich zunickte, bevor ihr Bruder wieder seinen Platz hinter Brian einnahm.


  »Nun zu Euch, Finn mac Cein. Eurer Besonnenheit und Beharrlichkeit verdanken wir es also, dass ein innerer Krieg in meinem Reich verhindert werden konnte. Vielleicht sagt Ihr mir selbst, wie ich mich dafür bei Euch erkenntlich zeigen kann.«


  »Nichts, was ich angestrebt oder unternommen habe, ist einer Auszeichnung wert, mein König«, erwiderte Finn. »Ich bin meinem Gewissen gefolgt.«


  »Ihr seid zu bescheiden! Ihr habt Vernunft walten lassen, wo andere auf ihren Stolz hörten. Das sollte gewürdigt werden.«


  Finn neigte dankend den Kopf. »Dann ist es hiermit geschehen.«


  »Sträubt Ihr Euch etwa, ein Zeichen meiner Gunst anzunehmen?«


  Ceara hatte plötzlich das Gefühl, in Brians prüfendem Blick lauere Gefahr.


  »Dass Ihr mein Handeln billigt«, sagte Finn, »lässt darauf schließen, dass es auch das Eure gewesen wäre. Welches Lob könnte höher sein?«


  Brian trommelte unbefriedigt mit den Fingern auf seine Armlehnen. Niall beugte sich zu ihm vor, bat um Erlaubnis, sprechen zu dürfen, und flüsterte ihm etwas ins Ohr, wobei er Finn nicht aus den Augen ließ. Die königliche Miene erhellte sich.


  »So? Vorzüglich!« Dann richtete er das Wort wieder an die Versammlung. »Überlassen wir also den Richtern die Entwirrung eurer Zwistigkeiten. Darf ich davon ausgehen, dass Ihr, mein alter Kampfgefährte«, gnädig nickte er Brendan zu, »und Ihr, junger König der Corco Mruad, den noch zerbrechlichen Waffenstillstand einhaltet und nach Begleichung Eurer gegenseitigen Schuld miteinander Frieden schließt?«


  Lochlann nickte. »An gutem Willen soll es uns nicht fehlen, mein König.«


  »Dann reicht euch die Hände«, forderte Brian.


  Brendan kam seinem Wunsch nur widerstrebend nach.


  »Welche Sicherheit bietet schon ein Handschlag?«, murrte er. »Das letzte Mal, als ich einen Pakt schloss, hat nicht einmal das Eheversprechen meiner Tochter ausgereicht, mich vor Verrat zu schützen!«


  Brian lachte. »Wer wird denn gleich beim ersten Versuch aufgeben? Ich kann Euch aus persönlicher Erfahrung berichten, dass eine diplomatische Lösung durchaus erstrebenswert ist. Mein eigener Schwiegersohn Cian, König über das südliche Munster, zeigt die vernünftige politische Einsicht, den Frieden mit mir einzuhalten, und ist mir ein loyaler Verbündeter. Ich sehe durchaus eine Möglichkeit, wie auch Ihr Euch absichern könnt, damit aus den Reihen der Corco Mruad keine neuen Feindseligkeiten gegen Euch aufkommen.«


  Brendan begann, Lochlann abschätzend von oben bis unten zu mustern. Ehe dieser das Missverständnis aufklären konnte, kramte Brian erneut in seiner Schatztruhe.


  »Da Ihr kein Geschenk für Euch selbst annehmen wollt, Finn, bitte ich Euch, dieses Kleinod in meinem Namen und mit meinen Segenswünschen jener Person zu überreichen, die Eure Wünsche besser kennt und zu erfüllen vermag als ich. Das werdet Ihr mir doch nicht abschlagen?«


  »Natürlich nicht, mein König. Ich danke Euch.« Finn nahm das Juwel entgegen und verneigte sich. Brians öffentliche Einmischung in seine persönlichen Belange war ihm sichtlich peinlich. Oder legte Ceara das durch ihre eigenen Gefühle so aus? Vorwurfsvoll schaute sie zu Niall hinüber, der ihnen das mit seiner Schwatzhaftigkeit eingebrockt hatte. Doch dieser hatte sie noch immer nicht bemerkt. Wie lange hatte er wohl in der letzten Nacht vor der Palisade auf ihre Rückkehr gewartet, bevor er sich entschloss, sie Finn zu überlassen?


  Brendan schien, seiner Miene nach zu urteilen, nun endlich eins und eins zusammenzuzählen. Ihm dämmerte, wen Brian gemeint hatte, und damit die berechtigte Frage, wo denn seine Tochter eigentlich steckte. Er begann, die Gesichter der Umstehenden abzusuchen.


  »Ich bin allerdings noch nicht ganz fertig mit Euch, verehrter ollamh«, hielt Brian Finn zurück, als dieser sich bereits entlassen wähnte. »Mir wurde berichtet, dass Ihr die treibende Kraft im Rat der Corco Mruad wart, die meinem Abgesandten die erbetene Verstärkung verweigert hat. Wie steht Ihr jetzt dazu, da die Ifernan Euch mit gutem Beispiel vorangegangen sind?«


  Verflixt, warum konnte Niall nicht ein einziges Mal seinen Mund halten? Ceara wartete gespannt, und mit ihr viele andere. Finn sah dem König gefasst ins Auge.


  »An der Tatsache, dass uns die Männer, die Ihr fordert, schlicht und einfach fehlen, hat sich seit Eurer letzten Anfrage nichts geändert.«


  Die anwesenden Corco Mruad bekräftigten diese Aussage. Nachdenklich kaute der König an seiner Unterlippe.


  »Es werden noch ein paar Wochen vergehen, bis mein Heer endgültig steht. Das sollte euch genügen, eure Ernte einzubringen und eure Angelegenheiten zu ordnen. Ich rechne in Midhe mit wenig Widerstand. Wir schlagen schnell zu und sind noch vor Einbruch des Winters wieder zurück. Wie ist es, Lochlann, kann ich auf Euch zählen?«


  »Ja, mein König. Ich werde ein Aufgebot meiner besten Krieger persönlich anführen.«


  »Das ist gut zu wissen. Da dem Clan der Dubcron durch das Massaker von Ballygowan besonders viele Männer verlorengegangen sind, erlasse ich Euch den Einzug von Kriegern, Finn. Ich hoffe, das kommt Eurem kühnen Rückschluss auf meine Vernunft und mein Verständnis entgegen! Es würde mich zufrieden stellen, wenn Ihr selbst Euch dem Feldzug anschließen könntet. Eure Fähigkeiten als Wundarzt wäre für uns von unschätzbarem Wert.«


  »Gütiger Gott«, flehte Ceara, die ein eisiger Luftzug streifte, »nimm ihn mir nicht schon wieder fort!«


  »Ihr könnt auf mich zählen«, hörte sie Finn antworten. Fröstelnd schloss sie die Augen.


  
    *
  


  »Warum nur hast du eingewilligt?« Die Angst ließ ihre Stimme noch heiserer klingen als gewöhnlich. »Du bringst dein Leben in Gefahr!«


  Finn lächelte. »Ja, nach der Eintönigkeit der letzten Tage war mir nach etwas Abwechslung zumute. Hör auf, dich zu ängstigen, Ceara! Er will mich als Arzt dabeihaben, nicht als Krieger. Und wenn ich meinem Clan damit weitere Opfer erspare, soll es mir recht sein!« Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Möchtest du lieber noch einmal überdenken, ob du dich unter diesen Umständen an mich binden willst?«


  Der bloße Gedanke daran fühlte sich an, als entzöge er ihr den Boden, auf dem sie stand. »Nein, auf keinen Fall!«


  »Schön, dann lass uns Brendan vor vollendete Tatsachen stellen.«


  
    *
  


  Sie schauten ihnen erwartungsvoll entgegen, alle vier. Cearas Blick huschte von einem zum anderen.


  »Ich hab’s doch gewusst!« Eógan verzog sein geschwollenes Gesicht zu einem Grinsen.


  »Du siehst müde aus, Schwester!«, stellte Niall mit Unschuldsmiene fest. »Haben die gestrigen Ereignisse dir eine schlaflose Nacht bereitet?« Nur Ceara hörte den leisen Vorwurf heraus, dass auch seine Nacht vor dem Tor schlaflos gewesen war.


  »Ceara! Herrin!« Lochlann stürzte vor ihr auf die Knie und drückte seine Stirn gegen ihren Handrücken. »Ihr habt mir mein Kostbarstes bewahrt, meine Söhne, und das, obwohl ich Euch so übel mitgespielt habe! Wie kann ich ungeschehen machen, was Ihr durch mich erlitten habt?«


  »Ich hätte einen Vorschlag«, kam ihm Brendan geschwind zu Hilfe. »Nehmt sie zur Frau, Lochlann! Was liegt näher, nachdem sie Euch diesen Dienst erwiesen hat? Ich gebe sie Euch, um unser neues Bündnis zu besiegeln.«


  »Eure Tochter steht nicht mehr zur Verfügung, Brendan,« unterbrach Finn. »Ihr könnt Euer Bündnis aber gern mit mir besiegeln, wenn Euch wirklich daran liegt.«


  »Mit Euch?« Brendan lachte verächtlich. »Ihr habt mir wohl neulich nicht zugehört? Euch ziehe ich nicht einmal in Erwägung.«


  »Euer Verdacht gegen meinen Vater war unbegründet. Ich habe Orla meine Absichten eröffnet, und sie versicherte mir, dass kein Hindernis für eine Verbindung zwischen Ceara und mir besteht. Ihr habt vor Jahren zwei Menschen in Verruf gebracht, Brendan, die Euch für eine öffentliche Richtigstellung dankbar wären. Sicher kennt Ihr die Stelle im Gesetz, wo es um Verleumdung geht. Ceara hat mir im Übrigen bereits die Ehre erwiesen, meinen Antrag anzunehmen.«


  »Ihr habt es gewagt, Euch meiner Tochter mit diesem Ansinnen zu nähern?«


  Finn nickte. »Sie wurde selten genug nach ihrem Einverständnis zu fremden Ansinnen gefragt. Es zahlte sich für mich aus, es zu tun.«


  Brendan pumpte sich Zorn in den Brustkorb, um gegen Finns geballte Angriffe aufzubegehren. »Untersteht Euch, mich zu maßregeln, mac Cein!«


  Da fasste Ceara Mut, ihn zu unterbrechen.


  »Ich habe das Alter der Wahl, wie ihr es in Éirinn nennt, erreicht und darf selbst über mich bestimmen«, brach es aus ihr heraus. »Ich habe mir den verdienstvollsten und zärtlichsten aller Gatten erwählt. Mit Herz und Hand gehöre ich ihm. Nichts wird mich dazu bewegen, mein Wort zurückzunehmen!«


  »Und nur ein Gewissenloser würde es versuchen.« Niall sah Brendan bedeutungsvoll an. Dieser schluckte verblüfft.


  »Es wäre eine ebenbürtige Verbindung«, schlug Eógan, ganz der kühl erwägende tánaiste, in dieselbe Bresche, »die beiden Seiten zum Vorteil gereicht. An deiner Stelle, Vetter, würde ich mir Finns Angebot anhören.«


  »Was ist mit Euch, Lochlann?«, beharrte Brendan. »Wollt Ihr sie denn nicht haben, um unsere alte Fehde beizulegen?«


  Das Oberhaupt der Corco Mruad hob abwehrend beide Hände. »Seht mich nicht an wie Balor, dessen böser Blick tötet, Brendan! Ich stehe zu tief in Cearas Schuld, um es ihr so schlecht zu danken. Wie ich die Mutter meiner Kinder kenne, würde sie die dreitägige Ungestraftheit, die ihr das Gesetz einräumt, um eine neue Nebenfrau mit ihrer Eifersucht zu verfolgen, weidlich ausnutzen. Da fällt wenig ins Gewicht, fürchte ich, was Ceara für ihre Söhne getan hat!«


  Brendan schaute enttäuscht von einem zum anderen. »Ich verstehe. Erst fallen mir mein Sohn und mein tánaiste in den Rücken, und am Ende lässt mich sogar mein Erzfeind im Stich!« Er schüttelte den Kopf, dann sprach er zu Ceara, und sein Ton verlor zum ersten Mal die gewohnte Schärfe. »Du ähnelst deiner Mutter. Auch ihren Eigensinn hast du geerbt. Leider war dieser, so ungern ich es eingestehe, einst der Grund dafür, warum sie mir so gefiel. Heute kann es ein anderer kaum erwarten, in dieselbe Falle zu tappen wie ich. Warum soll ich ihm das eigentlich ersparen? Wenn Orla ihr Einverständnis zu dieser Ehe gegeben hat, so soll sie, alter Zeiten eingedenk, ein letztes Mal ihren Willen bekommen.« Er sah Finn an. »Ihr habt gewonnen, mac Cein! Kommt morgen zu mir, dann unterhalten wir uns über den Brautpreis und…«, er rang einen Augenblick mit sich, »…einiges andere.«


  Finn verneigte sich.


  »Ich räume ungern Fehler ein«, fuhr Brendan fort, und Ceara wunderte sich, wie ihr Vater es fertigbrachte, diese Worte auszusprechen, ohne daran zu ersticken. »Aber da sich unser Verhältnis allem Anschein nach ändern soll, habe ich eine Schuld abzutragen, die mein Gewissen belastet und die nicht zwischen uns stehenbleiben darf. Ihr ahnt vielleicht, worum es geht.«


  »Ich werde Euch aufmerksam zuhören«, versprach Finn.


  Von seinem kleinen Finger zog er einen Rubin und steckte ihn Ceara an die rechte Hand. »Ich kann mir nicht vorstellen, wen außer dir, meine Liebe, König Brian gemeint haben könnte, als er mich bat, diesen Ring mit seinem Segen weiterzugeben.« Staunend hielt Ceara den funkelnden Stein ins Licht der Fackel. »Mein Ring jedoch soll diesen hier noch überstrahlen.«


  Niall zwinkerte ihr zu. »Herzlichen Glückwunsch, kleine Schwester! Du wirst dich an deinem Hochzeitstag daran erinnern, wessen Uneigennützigkeit du das zu verdanken hast, nicht wahr?«


  Da legte ihm Finn eine freundschaftliche Hand in den Nacken. »Wie wäre es, Schwager, wenn du mir an deinem nächsten dienstfreien Abend vor einer angemessenen Reihe Bierkrüge auseinandersetzen würdest, warum dieses uneigennützige Wort in Brians Ohr notwendig war?« Er schlug ihm kräftig auf den Rücken. »Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde mich drücken?«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 21


    Richterspruch

  


  Das Gericht versammelte sich unter freiem Himmel, wie es Brauch war, wenn zahlreiche Zeugen und Zuschauer erwartet wurden. Man hatte einen Hügel ausgewählt, der sich auf Corco-Mruad-Land befand, aber noch in Sichtweite von Eógans Festung lag. Für die Mitglieder des Gerichts waren Sitze herausgetragen worden. Donal O’Davoren und weitere Richter nahmen an einem langen Tisch in der Mitte Platz. König Brian hatte es sich nicht nehmen lassen, den Verhandlungen als Schirmherr beizuwohnen, und saß nun Seite an Seite mit Abt Abbán, dem höchsten Kirchenvertreter der Gegend, hinter ihnen. Ihrer beider Privileg war es, die heute erwarteten Urteile zu bekräftigen oder abzuändern. Ceara selbst, nur mehr der Form halber eine Geisel, da sie einem Stammesmitglied der Corco Mruad anverlobt war, stand linker Hand des Richtertisches neben anderen Gewährsleuten, die dafür sorgen würden, dass die Beschlüsse des Gerichts in beiden Lagern durchgesetzt wurden. Ihnen gegenüber befanden sich die Zeugen und der Gerichtsschreiber, der an einem Pult die Vorgänge zunächst auf Wachstafeln, später auf Pergament festhalten würde, um die Urteile im ganzen Land bekanntzugeben. Hier stand auch Finn, in ein ernstes Gespräch mit Lochlann vertieft.


  Cearas Blick wanderte zu Abt Abbán. Er war groß und neigte, aus Mangel an körperlicher Betätigung oder aus Hang zu gutem Essen, bereits ein wenig zur Leibesfülle. Sein kluges Gesicht wirkte weicher und gütiger als das seines Bruders, denn seine Wangen waren voller und sein Kinn, trotz der ausgeprägten Kerbe darin, weniger kantig als Finns. Aber er besaß die gleichen grauen Augen. Sein Haar war bis zur Tonsur dunkelblond und wellig, die Wangen bartlos. Er stützte die Ellbogen auf die Seitenlehnen seines Stuhls und lächelte Ceara über seine aneinandergelegten Fingerspitzen hinweg an. Sie lächelte zurück. In wenigen Tagen würde er ihre und Finns Hände ineinander legen.


  Donal O’Davoren erhob sich, und alle Anwesenden wandten ihm augenblicklich ihre Aufmerksamkeit zu. Er eröffnete die Urteilsverkündung, wie auch schon die vorangegangenen Verhandlungen, mit einer rituellen Ansprache, die Ceara nicht verstand, da sie in altertümlichen Formeln vorgetragen wurde. Abbán erbat den Segen Gottes auf die Versammlung herab. Danach übernahm der zweithöchste Richter das Wort:


  »Brendan, König der Ifernan, und Lochlann, König der Corco Mruad, ihr seid als Ankläger vor diesem Gericht erschienen, um Gerechtigkeit für eine Reihe von Verbrechen einzufordern, die ihr Olcán von den Fidgente und seinen Anhängern zur Last legt. Olcán, tretet als Hauptangeklagter vor!«


  Ceara erkannte den Mann, der sich schweren Schritts vor dem Richtertisch aufstellte, seit der letzten Anhörung kaum wieder. Er ging gebeugter als am Vortag und stützte mit der gesunden Hand den Ellbogen seines mit einer Schlinge hochgebundenen Armstumpfs. Die Verhandlungstage, an denen er stolz und abweisend aufgetreten war, hatten ihn Kraft gekostet. Heute bot er ein Bild des Schmerzes. Die dunklen Augen in seinem wächsernen Gesicht hatten einen unnatürlichen Glanz, offenbar fieberte er. Diejenigen seiner Männer, die die Kämpfe in Spidal und am Hünengrab überlebt hatten, standen unter Bewachung ein Stück hinter ihm.


  »Die hier Versammelten haben in den vergangenen Tagen die Vorwürfe gegen euch gehört sowie Eure und jedes einzelnen Eurer Männer Stellungnahmen dazu vernommen. Die berufenen Richter haben alle Zeugenaussagen und Beweise geprüft. Bevor das Gericht nun die Urteile verkündet, fasse ich die Anklagepunkte noch einmal ihrer Natur gemäß geordnet und in den Worten des Gesetzes zusammen. Ihre Zahl beläuft sich auf neun.«


  Ein Raunen lief durch die Zuhörerschaft, erwartungsvolle Stille folgte.


  »Die erste Anklage betrifft den Diebstahl von Vieh und Vorräten.« Der Richter zählte eine lange Reihe von Geschädigten und die für jeden von ihnen festgelegte Entschädigungssumme auf. Allein davon schwirrte Ceara schon der Kopf. Wie sollte ein Mensch je so viele Reichtümer aufbringen, um allen diesen Forderungen nachzukommen?


  »Das zweite Euch angelastete Vergehen ist die Beschädigung und Zerstörung von Gebäuden.« Wieder folgten die Namen sämtlicher niedergebrannten Bauernhöfe, einschließlich des Dorfes Ballygowan, sowie jenes Gasthauses, in dem die Corco Mruad ihre Königswahl ausgetragen hatten. Ceara bemerkte, dass jeder Name, der fiel, von dem Betreffenden durch ein Nicken bekräftigt wurde. Seine rechtmäßigen Ansprüche hier laut verkündet zu hören bedeutete für jeden von ihnen eine tiefe Befriedigung, zumal sie bereits zu ahnen begannen, dass sie ihre Entschädigung angesichts des Ausmaßes der Verwüstungen niemals in voller Höhe ausgezahlt bekämen.


  »Unter diesen Punkt fällt auch der Überfall auf das foras tuaithe, das Haus des Heilens am Aille-Fluss, der das Ziel hatte, eine Frau in Eure Gewalt zu bringen, die, wie das Hospital selbst, unter dem Schutz des Fürsten der Corco Mruad steht. Dies wird als Verfehlung gegen den Fürsten selbst erachtet und zieht eine entsprechend höhere Bestrafung nach sich.«


  Lochlann und Finn wechselten einen einvernehmlichen Blick miteinander.


  »Drittens habt Ihr Euch bei Euren Angriffen auf Bauernhöfe und auf die Wahlversammlung der Corco Mruad in zahlreichen Fällen der Körperverletzung schuldig gemacht. Bei letzterem Anschlag war der Tod aller in dem Gebäude befindlichen Menschen einberechnet.«


  Olcán straffte sich und hob die Schultern, als wolle er seinem Bedauern über das Missglücken des Plans Ausdruck verleihen. Seine Tunika gab für einen Moment den Blick auf seinen Hals frei, und Ceara sah einen scharlachroten Streifen auf der Seite, an der ihm die Hand fehlte.


  »Euer viertes Verbrechen ist Menschenraub: die Entführung von dreiundzwanzig Frauen und Kindern aus Ballygowan, die Ihr in die Sklaverei verkauft habt.«


  »Weiber und Rotznasen, die so etwas behaupten!«, stieß Olcán hervor. »Diese haben überhaupt kein Recht, vor Gericht als Zeugen aufzutreten! Ihre Aussage ist wertlos, ihr habt keinerlei Beweise!«


  »Schweigt, Olcán, bis Ihr gefragt werdet! Rónán und Cúan von den Corco Mruad, die den Opfern zu Hilfe eilten, haben ihre Aussagen bestätigt. König Lochlann hat die Wahrheit ihrer Berichte mit seinem Eid beschworen, und sein Wort hat mehr Gewicht als das Eure, wie wir gleich noch sehen werden. Hinzu kommt das Geständnis des Laidir, Sohn des Arcda, der behauptet, von Euch dafür bezahlt worden zu sein, die fünf Prinzen des königlichen Geschlechts der Corco Mruad zu rauben und in Eure Gewalt zu überführen.«


  Noch einmal zuckte Olcán wegwerfend die Achseln, schwieg aber.


  »Fünftens liegen uns Klagen freier Männer wegen der Vergewaltigung ihrer Frauen, Töchter, Schwestern oder Mündel vor.« Wieder war die Liste der Opfer lang, und diesmal fiel auch Cearas Name. Olcán lachte laut auf, als er ihn hörte, und wandte sich an Brendan: »Wenigstens hier liegt ein gründliches Missverständnis vor! Sie gehörte ja längst mir, du Esel! Du selbst hattest sie mir zum Besteigen aufgedrängt, schon vergessen? Was glaubtest du wohl, was ich sonst mit ihr anstellen würde?« Dann drehte er sich um und suchte Ceara in den Reihen. »Und du, Weib, willst du behaupten, du hättest es nicht genossen? Was also soll das Getue, das ihr hier veranstaltet?«


  Sein Auftritt hatte ihn angestrengt, er schwankte und hielt sich an einem der ihn bewachenden Krieger fest, der ihn jedoch unwirsch zurückstieß. Ceara presste sich entsetzt die Hand vor den Mund. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie vor aller Augen und Ohren noch einmal so zotig angreifen würde. Im selben Moment spürte sie Finns eindringlichen Blick auf sich und sah hilfesuchend zu ihm hinüber. Er lehnte sich leicht über die Balustrade und schüttelte beschwörend den Kopf. Lass dich nicht von ihm einschüchtern, er ist im Unrecht, und alle wissen es!


  »So war es ganz gewiss nicht, Olcán!«, wies ihn der oberste Richter scharf zurecht. »Ihr legt die Vereinbarungen einer Verlobung recht willkürlich aus. Wenn Ihr die Verhandlung noch einmal unterbrecht, verurteile ich Euch zur Zahlung einer Strafe ans Gericht! Mir liegen aus früheren Vernehmungen alle Einzelheiten des Vorfalls vor. Es gibt auch einen Augenzeugen dafür, dass Ihr Gewalt angewendet habt. Einen Eurer Männer hat das Opfer nämlich um Beistand angerufen. Brendans Klage wird somit stattgegeben.«


  Olcán schaute über die Schulter. »Du Hundsfott!«, zischte er Odrán an.


  »Wir fahren mit dem sechsten Anklagepunkt fort«, nahm der zweite Richter den Faden wieder auf. »Es ist das schwerste aller Verbrechen, die wir kennen: einem anderen Menschen das Leben zu nehmen. Ihr und Eure Anhänger, Olcán, werdet dieses Verbrechens gleich mehrere Dutzend Male bezichtigt. Allein dem Blutbad in Ballygowan fielen fünfundzwanzig waffenfähige Männer, drei halbwüchsige Knaben und zwei Frauen zum Opfer, darunter der älteste Sohn und die Mutter des Schmieds Selbach, der zu den hervorragendsten Handwerkern seines Volkes gehört und deshalb einen hohen Sühnepreis hat. Des weiteren Halvar, ein junger Däne, dessen Sippe familiäre Bande zu den Corco Mruad geknüpft hatte. Im Namen von Halvars Vater, der als Fremder in diesem Land keinen Sühnepreis und kein Anrecht auf Wiedergutmachung besitzt, fordert Finn mac Cein vor diesem Gericht Bußgeld für den Ermordeten.«


  Während der Richter die Namen der anderen Opfer nannte und die Stimmung unter den Anwesenden in gemeinsamen, tief empfundenen Zorn umzuschlagen drohte, schaute Ceara fragend zu Finn hinüber. Er hatte nie erwähnt, dass er mit Nordmännern verwandt war. Es erklärte allerdings, weshalb er ihrer Sprache mächtig war. Finn lehnte noch immer an der Balustrade, seine Miene verschlossen und konzentriert, doch er zog die Augenbrauen in einer Weise hoch, die Ceara klarmachte, dass ihr gerade etwas Offensichtliches entging.


  »Die siebte Anklage lautet: Mord im Geheimen. Bei diesem Sachverhalt kommt erschwerend hinzu, dass der Mörder die sterblichen Überreste seiner Opfer im Wald oder in der Wildnis zurücklässt oder versteckt, ohne sich öffentlich zu seiner Tat zu bekennen, ohne also die Bereitschaft zu bekunden, sein Verbrechen zu sühnen. Brendan mac Cuinn beschuldigt die hier Angeklagten, sechs seiner Krieger in einem feigen Hinterhalt erschlagen und eine Frau, die unter seinem Schutz stand, durch Rücksichtslosigkeit zu Tode gebracht zu haben. Ihre Leichen wurden in einem Wald gefunden, wo sie den Elementen und aasfressenden Tieren schutzlos ausgesetzt waren. Des Weiteren klagt Finn mac Cein Euch an, vorsätzlich eine Brücke am Aille-Fluss zum Einsturz gebracht und auf diese Weise seine Frau und sein Kind getötet zu haben. Brendan mac Cuinn hat zugegeben, von diesem Anschlag Kenntnis gehabt zu haben, was ihm als mildernder Umstand angerechnet wird.«


  »Ich protestiere dagegen, dass Brendans Zeugnis anerkannt wird!«, sagte Olcán und wischte sich über das schweißnasse Gesicht. »Es bringt ihm persönlichen Vorteil! Er hat vor, Finn mac Cein seine verdorbene Tochter anzudrehen, und damit der sie nimmt, verspricht er ihm, in seinem Sinne auszusagen. Das ist nicht statthaft!«


  »Ihr habt nun zum dritten Mal und trotz Verwarnung den Lauf der Sitzung unterbrochen, Angeklagter!«, sagte Donal streng. »Ich verurteile Euch zu einem Bußgeld!«


  »Wenn ihr meint, dass ihr am Ende dieser Narretei noch genug Silber bei mir vorfindet, nur zu!«, spottete Olcán.


  »Was Euren Einwand angeht«, entgegnete Donal, »so muss ich Euch noch einmal an den Wert von Eiden erinnern. Das geschworene Wort einer Person höheren Ranges als des Euren gibt den Ausschlag. Der Eid eines Königs überwiegt jeden anderen Eid. Bevor wir jedoch auf Euren Rang zu sprechen kommen, Olcán, hören wir die Anklage bis zum Schluss.«


  Er gab seinem Amtsbruder ein Zeichen fortzufahren.


  »Des achten Verbrechens werdet Ihr von Eurem eigenen Clan geziehen«, verkündete dieser. »Es lautet Verwandtenmord. Ihr habt Senán, Euren Vorgänger im Amt als Clanführer, getötet, um Euch selbst an die Spitze des tuath wählen zu lassen, was unter Bedrohung der wahlberechtigten Versammlung auch in Eurem Sinne geschah. Mord wird normalerweise durch die Zahlung des Sühnepreises an die Verwandtschaft des Opfers gebüßt, was jedoch in diesem Fall nicht möglich war, denn Ihr seid Mörder und Verwandter in einem. Die Männer Eures Clans konnten Senáns Tod auch nicht rächen, da sie sich dann des gleichen Verbrechens schuldig gemacht hätten. Mit dieser schwierigen Frage haben sie sich an die brehons gewandt.« Er machte eine Pause, um dem bevorstehenden Ende seiner Rede Nachdruck zu verleihen.


  »Der letzte der neun Punkte mag im Vergleich zu den soeben aufgezählten als geringfügiges Vergehen erscheinen. Ihr habt Euch fremden Boden angeeignet, habt ihn jahrelang bewirtschaftet wie Euren eigenen Besitz. Die Rede ist vom Land des tuath, den Ihr Euch unterworfen habt. Da Euer vermeintliches Recht auf dieses Land immer wieder durch das Niederreißen von Zäunen und Vertreiben Eurer Herden in Frage gestellt worden ist– und zwar durch beherzte Mitglieder Eures Clans, nicht etwa durch die benachbarten Corco Mruad–, ist Euch der Boden nie wirklich als Eigentum zugefallen. Dieser Umstand ist von Bedeutung, wenn wir nun zur Urteilsfindung und zu der Frage schreiten, ob Ihr überhaupt imstande seid, den geforderten Ausgleich zu leisten.«


  Donal O’Davoren erhob sich. »Jeder freie Mann in den sieben Königreichen hat das Recht, sich gegen eine Anklage zu verteidigen. Ihr, Olcán O’Donovan, habt dieses Recht jedoch schon vor Jahren verwirkt, als Ihr von Eurem eigenen Volk geächtet wurdet! Auf meine Anfrage, ob die Fidgente bereit seien, die Summe aufzubringen, die die Entschädigung Eurer Opfer erfordern würde, lehnte König Cathal ab. Eure Sippe dürfe Euch nicht mehr anschauen, Ihr wäret seit dem Verlust Eures Sühnepreises unsichtbar und ehrlos. Anstatt Euch nun in diesem Land, das Euch die Möglichkeit eines neuen, besseren Anfangs bot, um die Tilgung Eurer alten Schuld zu bemühen, habt Ihr immer mehr Menschen in den Strudel Eures Niedergangs hineingerissen. Dass Ihr vogelfrei seid, reicht allein schon aus, Euch dem Tod zu überantworten. Darüber hinaus ist die Beweislage gegen Euch und Eure Gefolgsmänner erdrückend. Ich erkläre Euch in allen Anklagepunkten für schuldig! Seht Ihr Euch wenigstens in der Lage, Reue zu zeigen?«


  Zu erfahren, dass sein König ihm die Hilfe verweigerte, konnte eigentlich keine Überraschung für Olcán sein, dennoch schluckte er hart daran.


  »Für mich war es kein Niedergang, sondern der Versuch eines Aufstiegs«, sagte er heiser. »Ich bedaure nur, dass ich so kurz vor dem Ziel gescheitert bin.«


  »Könnt Ihr in irgendeiner Weise für die Entschädigungen aufkommen?«


  »Nein.«


  »Würde Euer Clan die Zahlung mitübernehmen?«


  »Ganz bestimmt nicht!«, kam es aus den Reihen der vorgeladenen Zeugen.


  »Lochlann, Brendan«, fragte Donal, »wünscht ihr, dass er seine Schuld wenigstens teilweise durch Sklavendienst abarbeitet?«


  »Ich nicht«, sagte Brendan. »Ich traue dem Kerl nicht über den Weg. Er würde es fertigbringen, neuen Schaden anzurichten.«


  »Nein«, entgegnete auch Lochlann. »Ich bringe damit das Empfinden meines Volkes zum Ausdruck. Die Zahlung einer Wiedergutmachung, würde sie denn in vollem Umfang erfolgen, hätte vielleicht einige getröstet. Aber diejenigen, die dringend darauf angewiesen wären, um ihr zerstörtes Leben wieder aufzubauen, gehen zusätzlich zu ihrem Schmerz über den Verlust nahestehender Menschen leer aus. Nur eines kann seine Schuld jetzt noch tilgen und uns Genugtuung verschaffen.«


  Der oberste Richter nickte, als habe er nichts anderes erwartet.


  »Olcán, Ihr seid bereits einmal aus der Gemeinschaft ausgestoßen worden. Ein weiteres Urteil erübrigt sich damit. Ich überlasse es den Corco Mruad, über die Art Eures Todes zu entscheiden.«


  In dem Tumult, der ringsum einsetzte, als sich aufgestaute Gefühle Bahn brachen, flog Cearas Aufmerksamkeit zu Finn hinüber, um zu sehen, ob ihn dieser Ausgang zufriedenstellte. Zu ihrer Beunruhigung sah sie, dass sein Blick in einem stummen Zweikampf in Olcáns Augen gebohrt war. Sie konnte Olcáns Gesicht nicht sehen, erkannte aber an seiner Haltung, dass er seine Opfer und Richter bis zum Schluss verhöhnen würde. Er zeigte keine Furcht, was auch immer sie ihm in ihrer Rachsucht antun würden. Finns Augen schienen wie mit Rauch gefüllt. Kein Triumph, keine Grausamkeit, nichts von dem alten Hass, nicht einmal Genugtuung zeichnete sich auf seinen Zügen ab, nur– Leere.


  Der Richter forderte Ruhe und nahm die Urteilsverkündung wieder auf. Olcáns Bande setzte sich zu großen Teilen aus Geächteten und Söldnern aus fremden Ländern zusammen, deren Gefolgschaft er gekauft hatte. Erstere wurden dem Galgen überantwortet, Letztere aus den sieben Königreichen verbannt, »jenseits der neunten Woge«. Es war ihnen damit verboten, jemals wieder einen Fuß nach Éirinn zu setzen. Sollten sie es dennoch tun, wäre ihr Leben verwirkt.


  Anders verfuhr Donal mit dem jungen Odrán, der keine andere Wahl gehabt hatte, als Olcán, seinem gewählten Clanführer, in seinen Unternehmungen zu folgen.


  »Wer einem Verbrechen zusieht, ohne zu versuchen, es zu verhindern, ist vor dem Gesetz genauso schuldig wie Komplizen bei dessen Durchführung«, erklärte Donal streng. »Jeder, der ein Verbrechen tatenlos geschehen lässt, stimmt ihm zu. Das gilt für alle Raubzüge und Überfälle, an denen du teilgenommen hast, egal, wie groß oder gering dein Anteil daran gewesen sein mag. Verbrechen gegen Frauen wiegen noch schwerer; für unterlassene Hilfeleistung steht in diesem Fall der Galgen. Du warst in Ballygowan dabei, und auch, als die Tochter des Brendan am Steinkreis Gewalt erfuhr. Sie rief dich um Hilfe an, du aber hast dich wortlos abgewandt und sie ihrem Peiniger überlassen.«


  Odrán barg das Gesicht in den Händen. »Aber was hätte ich denn tun sollen?«, stieß er hervor. »Ich habe keiner Frau in Ballygowan etwas zuleide getan, ich gehörte zu denen, die die bewegliche Beute wegschafften! Und natürlich tat mir das Mädchen im Wald leid, aber was konnte ich schon ausrichten? Olcán und die anderen hätten mich abgemurkst, wenn ich mich eingemischt hätte…«


  »Das sehen wir ein. Du hast dein Unrecht zugegeben, hast zu Cearas Gunsten ausgesagt und die Taten, zu denen du von Olcán gezwungen wurdest, aufrichtig bedauert. Dein Clan ist bereit, den Preis für deine Verfehlungen aufzubringen. Aber dir wird für die Dauer von drei Jahren dein Sühnepreis aberkannt. Du wirst dem Vater der Geschädigten in dieser Zeit als Sklave dienen. Nimmst du die Strafe an?«


  Odrán ließ den Kopf hängen, nickte aber schicksalsergeben.


  Als alle Urteile gesprochen waren, wandte sich Donal O’Davoren an den König von Munster und Abt Abbán.


  »Seid Ihr zu der Überzeugung gelangt, dass dieser Prozess den Gesetzen Éirinns gemäß geführt wurde und alle Urteile den Verbrechen angemessen ausgefallen sind?«


  »Ja, das bestätigen wir«, entgegnete Abbán feierlich.


  »Aber um eine Änderung ersuche ich das Gericht«, fügte Brian hinzu, und Ceara schaute überrascht zu ihm auf. »Ich möchte von einem alten Gesetz Gebrauch machen, das dem König empfiehlt, einen Mann in seine Leibwache aufzunehmen, den er vor dem Tod am Galgen bewahrt hat. Ein solcher, so heißt es, werde seine Dankbarkeit durch besondere Treue und Verlässlichkeit zum Ausdruck bringen. Einem der heute Verurteilten möchte ich die Gelegenheit geben, in ein ehrbares Leben zurückzufinden.«


  Einige applaudierten dieser noblen Geste. Ceara bekam Herzklopfen. Würde er Olcán begnadigen? Sie schaute die Reihe der Todeskandidaten entlang. Olcán starrte mit zusammengekniffenen Augen vor sich hin, als rechne er nicht damit, dass Brians Wahl auf ihn fiele. Andere hatten hoffnungsvoll den Kopf gehoben. Ein junger Mann betete sogar halblaut zum Himmel.


  »Welcher soll es sein?«, fragte Donal.


  Brian ließ den Blick über die Gestalten wandern. »Der Dritte von rechts.«


  Der Jüngling, der gebetet hatte, fiel mit einem Schrei auf die Knie. Er war der Dritte von links.


  Der Begnadigte, soviel wusste Ceara, hieß Ross und war Olcán gefolgt wie ein Schatten. Ihr persönlich hatte er nie etwas angetan, er hatte sich immer im Hintergrund gehalten. Sie konnte erkennen, warum Brian ausgerechnet ihn gewählt hatte. Er besaß den kräftigen Körperbau eines Kriegers und gehörte zu denjenigen, die weder bei ihrer Verurteilung noch jetzt während Brians Bedenkzeit mit der Wimper gezuckt hatten. Er hatte sich im Griff, was auf eiserne Disziplin und Mut schließen ließ, Eigenschaften, die man bei einem Leibwächter suchte. Man führte ihn vor den König, wo er niederkniete und mit unbewegter Stimme seinen Dank aussprach und Treue gelobte.


  Die Verhandlung war beendet, die Verurteilten wurden abgeführt, und die Menge begann durcheinanderzulaufen.


  
    *
  


  »Man muss mit dem Urteil zufrieden sein«, beschied Lochlann, als sich die Hauptleute beider Stämme zusammengefunden hatten, »wenngleich ich bedaure, dass Olcán nur einmal sterben und deshalb nicht jedem einzelnen seiner Opfer Genugtuung verschaffen kann.«


  »Es genügt, dass keines seiner Verbrechen vergessen wurde«, sagte Finn. »Er zahlt den höchsten Preis dafür.«


  »Habt ihr schon entschieden, wie ihr mit ihm verfahren wollt?«, erkundigte sich Brendan, die Reithandschuhe in der Faust.


  Der König der Corco Mruad antwortete so rasch, wie ein Pfeil von der Bogensehne schnellt: »Góla– der Brunnen.«


  »Lochlann!« Finns Protest peitschte auf, bevor sich Ceara auch nur die Bedeutung des harmlosen Wortes in diesem Zusammenhang erschloss. »Was redest du? Knüpf ihn auf, bring es hinter uns, und fertig. Wozu es hinauszögern?«


  »Es gibt hier nicht genug Bäume, um sie alle daran aufzuhängen.« Schon einmal hatte Ceara Lochlann mit dieser Kaltblütigkeit reden hören. Damals war es um ihren eigenen Tod gegangen. Und nun fühlte es sich wieder so an– wie ein Stoß vor die Brust, wenn man an einem Abgrund stand. »Er soll Muße bekommen, über sein Treiben nachzudenken, bevor er abtritt.«


  »Das ist unserer nicht würdig.«


  Lochlann schüttelte den Kopf. »Glaubst du, das interessiert die vielen, die heute leer ausgegangen sind? Sie wollen ihn leiden sehen, so, wie er sie leiden machte. Das können wir ihnen nicht auch noch nehmen.«


  »Woher weißt du das? Hat es jemand so zum Ausdruck gebracht?«


  »Ich spüre, dass sie es von mir erwarten. Ein guter Häuptling muss die Wünsche seiner Leute berücksichtigen. Und die Ratsversammlung wird es fordern, Finn! Ich rate dir, mach dich nicht unbeliebt, indem du dich gegen sie stellst!«


  »Du spürst es«, wiederholte Finn bitter. »Willst du dich gar selbst zum Fürsprecher der Idee machen? Du begehst einen Fehler, Lochlann.«


  »Und du hältst uns wieder einmal mit Bedenken auf, die ich nicht begreife!«


  »Du versuchst es ja nicht einmal!«


  »Was ist der Brunnen?«, fragte Ceara schüchtern dazwischen. Sie hätte gern verstanden, was die beiden Kampfhähne nun wieder entzweite, spürte aber gleichzeitig, wie ihr die Furcht vor der Antwort die Nackenhärchen sträubte. Die Männer wandten sich zu ihr um, als nähmen sie ihre Gegenwart gerade erst zur Kenntnis, was wahrscheinlich auch zutraf. Brendan nestelte an seinen Handschuhen herum und räusperte sich unbehaglich.


  »Ein Todesurteil kann auf drei Arten vollstreckt werden: durch den Strick, das Schwert oder den Brunnen. Der kommt allerdings selten zum Einsatz, weil…«


  »Ceara sollte solche Dinge nicht hören«, unterbrach Finn. »Niemand sollte auch nur daran denken! Und wenn doch, Lochlann, dann werde ich meinen Standpunkt vor dem Rat verdammt deutlich machen, verlass dich darauf!« Er wandte sich an Brendan. »Ich sehe, dass es Euch eilt aufzubrechen. Mit Eurer Erlaubnis möchte ich von meiner Braut Abschied nehmen, bevor sie bis zur Hochzeit mit Euch auf die Rabenburg zurückkehrt.«


  »Seit wann fragt Ihr mich um Erlaubnis?«, brummte Brendan. »Kommt, Ihr Herren, lasst mich Euch mit einem Kelch meines besten Weins bewirten, den ich eigens für den Anlass habe herschaffen lassen. Trinken wir auf das Ende eines Halunken und die Einhaltung gutnachbarlichen Einvernehmens!«


  Cearas Herz schlug schneller, als die anderen sich entfernten. Seit Tagen war sie Finn nicht mehr nahe gewesen, hatte ihn, wenn überhaupt, nur im Beisein vieler Menschen erblickt. Er und seine Stammesgefährten hatten Eógans Burg verlassen, sobald er mit Brendan die gewünschte Einigung erzielt hatte. War er ihr gar ein wenig fremd geworden? Während der Gerichtstage hatte sie ihn düster und angespannt erlebt. Erinnerungen und Empfindungen waren freigespült worden, mit denen er allein und zu seiner Zeit fertigwerden musste. Er hatte den Abstand gebraucht. Jetzt jedoch hielt er seine Hand auf.


  »Komm zu mir, Füchslein.«


  Seine Stimme fand nach dem ärgerlichen Wortwechsel mit Lochlann nur schwer zu Brombeersüße und Lammfell zurück. Ihre alte Schüchternheit meldete sich. Es war, als stünde sie wieder am Anfang, vor etwas Unbekanntem, das sie zugleich erregte und verstörte, obwohl der warme Hauch zurückliegender Vertrautheit sie streifte. Langsam legte sie ihre Hand in die seine. Er führte sie an die Lippen und bewegte sacht den Daumen über ihre Haut. Sie schloss die Augen. »Finn.«


  »Du siehst blass aus«, sagte er. »Es war anstrengend für dich. Ich hätte dir das alles gern erspart.«


  »Mir geht es gut. Für dich war es die härtere Prüfung. Olcán…«


  Er ballte seine Hand um die ihre herum zur Faust. »Stimmt, ich musste an mich halten, ihm nicht in die Fresse zu schlagen, als er dich ansprach! Aber es ist vorbei. Die Gemüter werden sich beruhigen, auch das meine, glaub mir. Was mich jetzt beschäftigt, ist die Frage, wie ich die Zeit überstehen soll, bis du endlich zu mir kommst.«


  »Du versuchst abzulenken«, sagte Ceara vorwurfsvoll, »aber ich habe vorhin zu viel gehört, um dich nicht danach zu fragen.«


  »Ceara, das ist wirklich kein…«


  »Du hast dir schon wieder Scherereien mit Lochlann eingehandelt! Und es quält dich. Worum geht es euch beiden? Brendan würde es mir sofort sagen, aber ich möchte es lieber von dir hören. Was bedeutet der Brunnen?«


  Finn schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. Doch dann entschied er sich anders.


  »Wie du willst. Du würdest dir ohnehin die schlimmsten Dinge ausmalen, solange du nicht die Wahrheit kennst. Der Brunnen ist ein Schacht, aus dem Olcán sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien kann. Den Elementen ausgesetzt, wird er an Hunger, Durst, Kälte, seinem Wundbrand und dem einsetzenden Wahnsinn zugrunde gehen. So ein Sterben kann Tage dauern, es ist äußerst qualvoll.« Er sah sie prüfend an. »Ich habe den Mörder meines Kindes und meiner Frau zwei Jahre lang aus tiefster Seele gehasst. Heute bedaure ich, dass Niall mir bei den Steinen die Möglichkeit nahm, ihn eigenhändig zu töten. Ihn vom Erdboden zu tilgen ist alles, was ich will. Die Qualen, die ihn im Brunnen erwarten, können mir nicht zurückbringen, was er mir genommen hat, keine Träne zurückkaufen, keinen einzigen Tag ungeschehen machen, der seither für mich vergangen ist. Verstehst du das?«


  Sie spürte, dass sie viel länger als diesen Augenblick brauchen würde, um das in voller Tiefe nachzuempfinden.


  »Du hältst diese Folter für sinnlos«, antwortete sie. »Ich erkenne dich darin, obwohl ich gerade erst beginne, dich kennenzulernen. Ich habe einmal gehört, Grausamkeit liege in der menschlichen Natur. Wenn ich persönlich vor der Vorstellung einer solchen Strafe zurückschaudere, dann vielleicht nur deshalb, weil Olcán mir längst nicht so viel angetan hat wie dir oder einigen anderen. Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich noch nicht genug gehasst. Die meisten denken vermutlich nicht darüber nach, sie wissen nicht einmal, dass man sich diese Frage stellen kann. Sie gieren danach, sich an seiner Verzweiflung zu weiden, um ihren Rachedurst zu stillen.« Seine unergründliche Miene zwang sie weiterzureden. »Du näherst dich diesen Dingen anders, weil etwas in dir stärker ist als die Grausamkeit. Vielleicht liegt es in deiner Natur, vielleicht bringt es dein Beruf mit sich, vielleicht bedingt er es. Du kennst Mitgefühl für andere.«


  »Du machst dir viele Gedanken um mich, Ceara.« Sein Lächeln war zärtlich, doch kurz. »Danke, dass du mich nicht für schwach hältst, wie Lochlann es tut. Ich hoffe, niemals zu jenen zu gehören, die sich so viel auf sich selbst und ihre Verdienste einbilden, dass sie von ihrem eigenen Ich geblendet werden und ihre Herzen sich verhärten. Doch Mitgefühl allein erklärt es nicht. Ich will nicht nur Olcán vor dem Brunnen bewahren, sondern auch uns selbst. Wie sonst könnten Vernunft, Würde und Anstand überleben? Wir sind so stolz auf unsere alten Traditionen und Ehrvorstellungen. Unsere Gesetze sind ausgeklügelt bis ins Kleinste– sie sehen sogar Regelungen für Unfälle bei Kinderspielen vor! Unsere Schulen und Klöster sind Horte der Weisheit, die von Gelehrten aus vielen Ländern aufgesucht werden. Wie ist es da möglich, dass uns noch immer nichts Besseres einfällt, als Gleiches mit Schlimmerem zu vergelten? Und wie soll sich daran jemals etwas ändern, wenn wir nicht heute damit anfangen?«


  Ceara verfolgte sein Mienenspiel, hin- und hergerissen zwischen Bewunderung und Machtlosigkeit. Sein Denken baute sich auf Grundsätzen auf, von denen er nicht abwich, ehrenhaft, pflichtbewusst und absolut aufrichtig. Doch sein Wollen bedeutete nicht, dass die Welt seine Wünsche auch erfüllte. Er entschied und handelte in dem Bemühen, sie durchzusetzen, musste aber auch immer wieder Niederlagen einstecken. Ceara verspürte den unbändigen Wunsch, seinen schönen, eigensinnigen Mund zu sich herabzuziehen und ihn zu küssen.


  »In einem behält Lochlann recht«, sagte sie. »Du bist ein unverbesserlicher Träumer!«


  »So, bin ich das.«


  »Ja.« Sie lächelte. »Aber einer, der seine Überzeugungen vor dem Rat der Corco Mruad verdammt deutlich machen sollte!«


  Ein wenig argwöhnisch schaute er auf sie herunter, dann schnitt er ihr eine Grimasse und begann zu lachen.


  »Ich möchte dich küssen, Ceara! Aber wenn ich jetzt damit anfange…«


  »…könnte es für dich peinlich werden, falls ich dich nicht wieder loslasse?«


  »Genau so.« Er beugte sich zu ihrem Ohr herab, und seine Bartstoppeln streiften wie unbeabsichtigt ihr Jochbein. »Ich kann es kaum erwarten, dass du die Drohung wahr machst!«


  Ceara bekam heiße Wangen und fand es auf einmal schwierig, ihre Hände bei sich zu behalten.


  »Wer war eigentlich dieser junge Nordmann, für dessen Vater du Wergeld gefordert hast?«


  »Jetzt bist du es, die ablenkt, du Füchsin! Halvar? Ach, nur ein Großmaul und Raufbold.« Er hob das Gesicht zu den Wolken: »Und damit sage ich dir nichts Schlechtes nach, Däne!– Eigens für seine dreiste Nase ließ ich mich im Faustkampf unterweisen.«


  »Warum, was hat er dir getan?«


  Finn bemühte sich um eine unschuldige Miene. »Mich beim Wettsaufen besiegt. Und dann behauptet, ich sei nicht gut genug für seine Schwester.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel 22


    In saecula saeculorum

  


  Die letzte Garbe des Jahres war noch nicht gebunden, doch in den Speichern lagerte bereits genug Korn, um ohne Angst dem Winter entgegenzusehen. Scheunen und Vorratskeller waren gut gefüllt. Auf den Stiegen dufteten Äpfel. Eine warme Herbstsonne schenkte den letzten Beeren Süße und reicherte die Kräuter mit heilkräftigen Ölen an. Bis Samhain blieb noch etwas Zeit, sie zu sammeln, bevor alles draußen den Geistern der dunklen Jahreshälfte anheimfiel. Das Herbstpflügen war im Gang, und blühende Besenheide verzauberte die Landschaft zwischen der Rabenburg und dem Möwenfelsen mit ihrem edlen Purpur.


  Um diese Jahreszeit konnten auf einer Hochzeit Milch und Honig in Strömen fließen. Mit Rücksicht auf die Kriegsfolgen, die ihre Völker noch lange zu tragen haben würden, einigten sich Brendan und Finn jedoch darauf, die Verschwendung in Grenzen zu halten. Ausnahmsweise hatte sich der König der Ifernan nicht gegen diesen Vorschlag gesträubt, was das Ausmaß seiner Verpflichtungen erahnen ließ.


  Er hatte mit seinem Gefolge die Zelte zwischen den Burgwällen des Möwenfelsens aufgeschlagen. In einem davon sah Ceara andächtig an ihrem Brautkleid hinunter. Sie hatte sich Blau gewünscht, ein strahlendes Blau wie das von Nialls Schärpe. Doch dann hatte ihr Bruder ihr diesen Brokatstoff gebracht, den er angeblich bei einem Kaufmann in Limerick erstanden hatte. Ein Blick darauf, und sie wusste, dass sie keinen anderen mehr wollte. Tiefes Blau ging in einem Wellenmuster in Lavendel über, durchwoben von einem satten Grün, von dem Niall ihr schmeichelte, es sei die Farbe ihrer Augen. Der mattgoldene Metallfaden, der das Gewebe durchzog, glänzte unaufdringlich, ähnlich dem gelegentlichen Aufblitzen eines Sonnenstrahls auf dem Meer bei bedecktem Himmel. Sie fühlte sich an den Tag erinnert, als sie zum letzten Mal an der normannischen Küste gesessen und das Fehlen von Farben auf ihrer Zeichnung bedauert hatte. Ihr Schmuck war sparsam gewählt. Ein Schleier aus zartester lavendelfarbener Seide ließ ihr Haar durchschimmern und wurde von ihrem Brautkranz gehalten.


  Eine Hochzeit nach der Herbst-Tag-und-Nacht-Gleiche barg in dieser Hinsicht eine Schwierigkeit in sich. Es mangelte in Wald und Flur schon an Blumen, aus denen sich eine Brautkrone flechten ließ. Dennoch hatte Ceara das funkelnde Diadem, das Brendan aus seiner Schatulle holte, ohne Zögern abgelehnt. Sie dachte an Finns unauffällige Art, sich zu kleiden, an seine Empfänglichkeit für Schönheit, die die Natur gemacht hatte. Es musste ein Kranz sein, der zu ihm passte, der ihm ihre Liebe ausdrückte!


  In dieser Frage hatte sich Brendans Gemahlin als unerwartet hilfreich erwiesen. Sie fand nicht nur die geeigneten Zutaten, sie besaß auch viel Geschick bei der Herstellung des Gebindes und kannte die Bedeutung der Blätter und Blüten, die sie hineinwand.


  »Die Efeuranke sagt: Ich binde mich in treuer Freundschaft an dich. Blutweiderich ist die Pflanze des Friedens, er löst Streit auf. Rotklee bringt Glück und Wohlstand in die Ehe. Die Stengel des Klettenlabkrauts besagen: Ich halte fest an deiner Liebe. Sie gehören wegen ihres Dufts übrigens auch ins Bettstroh– ich bin sicher, dein Bräutigam hat daran gedacht! Die Ranke des seamróg steht für Sinnenlust und Fruchtbarkeit. Und siehe da, schon haben wir eine errötende Braut vor uns! Der hübschen Farbe wegen noch ein paar Zweiglein Heidekraut und die letzten Blüten vom Storchschnabel… fertig!«


  Zufrieden drückte Enya Ceara einen Spiegel in die Hand. Die Krone war ein kleines Kunstwerk, in verschiedenen Abstufungen von Grün und Purpurrot, passend zu ihrem Kleid, zu dem Land, das ihre Heimat werden sollte, und zur Jahreszeit. Enya trat zurück und begutachtete ihr Werk.


  »Du wirst heute mehr als einem Mann den Kopf verdrehen! Ich wünsche dir alles Gute, Ceara! Geh, dein Vater erwartet dich.«


  Ceara dankte ihr und trat vor das Zelt. Die meisten Gäste waren schon auf dem inneren Wall versammelt, wo die Trauung stattfinden sollte. Brendan, auf das Prächtigste herausgeputzt, nickte anerkennend, als er sie erblickte.


  »Du siehst sehr hübsch aus, Tochter! Bist du bereit?«


  Er reichte ihr den Arm und führte sie durch die Senke und dann den Wall hinauf durch das Spalier der Hochzeitsgäste, gefolgt von Enya und ihren Frauen. Ceara zitterten vor Aufregung die Knie, doch sie konnte nicht anders, als alle anzulächeln, die ihr das Gesicht zuwandten und sie grüßten. Jeder Haushalt, der von nah oder fern in Verbindung zu ihrem Vater oder ihrem Bräutigam stand, hatte mindestens einen Vertreter geschickt. Aus der Menge fremder Gesichter traten einige bekannte hervor– sämtliche Bewohner von Spidal, Lochlann und Conor mit ihren Gemahlinnen, Finns Mutter Eilis, Ida, Dáirinn, Eógan, und natürlich Bressal und Niall als Trauzeugen. Auch die kleine Crón war da, an der Hand einer ihrer Tanten. Am Ende des Spaliers erwartete sie die hohe, freundliche Gestalt von Abt Abbán. Zwei Mönche neben ihm hielten die Bibel und ein Weihwassergefäß in Händen.


  Als Finn vortrat und ihr entgegensah, stockte Ceara der Atem. Dieser Blick, der sie von oben bis unten umfing, so hingerissen, strahlend und stolz– galt er wirklich ihr? Er trug ihre Farben, als hätte er sie im Voraus gekannt, allerdings in gedeckteren Tönen. Sein Schmuck war derselbe, den er zur Königswahl getragen hatte. Dankbar nickte er Brendan zu, als dieser Cearas Arm losließ…


  Abt Abbán räusperte sich leise.


  »Langes Anstarren ist zweifellos ein Zeichen von Verliebtheit«, raunte er seinem Bruder zu, da dieser keine Anstalten machte, sich von Cearas Gesicht loszureißen, »aber das braucht ihr hier niemandem mehr zu beweisen.«


  Alle, die es gehört hatten, lachten. Abbáns nächste Worte waren warmherzig und schlicht, ganz anders als die lateinische Predigt, die Ceara erwartet hatte. An den Anfang stellte er, wie es den Menschen in Éirinn lieb und teuer war, ein Gedicht, oder war es ein Sprichwort?


  »Strahlend und freudvoll ist das Neue. Rastlos sind die Wünsche eines jungen Mannes. Schön sind die Entschlüsse, die er aus Liebe trifft. Süß sind seine Worte, wenn er wirbt.« Er lächelte. »Ihr beide, Ceara und Finn, erbittet heute den Segen Gottes auf euren gemeinsamen Weg herab, in dem Wissen, dass er euch weit über die erste Zeit der Wonne und der süßen Bekenntnisse hinaustragen wird. Gott fügt zwei Menschen zusammen, auf dass sie einander in Treue verbunden bleiben, Freuden teilen und Lasten gemeinsam tragen. In diesem Land ist eine Geschichte erst dann zu Ende erzählt, wenn Heere Frieden schließen und der Held die Liebe der Heldin erringt. Der Pfad, der euch bis hierher geführt hat, war dornenreich. Eure Verbindung beendet einen langen Streit, sie ist Sinnbild und Unterpfand für das Heil eurer Völker. Vergesst es nicht, bewahrt sie, lasst sie reifen und erstarken. Mögen eure Nachkommen zahlreich sein und das heutige Glück in die Zukunft tragen. Gebt mir euer Einverständnis zu diesem Ehebund.«


  Er wandte sich an Ceara.


  »Ceara, willigst du ein, diesen Mann zu deinem Ehemann zu nehmen? Willst du ihn lieben und ehren und ihm die Treue halten bis ans Ende deiner Tage?«


  Und darüber hinaus, wenn Gott es möglich macht!, dachte sie. Er ist mein Heim, meine Sonne, durch ihn bin ich ganz! Ihre Stimme war dunkel vor Erregung und ein wenig heiser, aber sie zitterte nicht:


  »Ja, ich will.«


  »Finn, willigst du ein, diese Frau zu deiner Ehefrau zu nehmen? Willst du sie lieben und ehren, ihr die Treue halten und sie mit deinem Leben schützen bis ans Ende deiner Tage?«


  »Ja, das will ich.«


  Ceara bemerkte den Zusatz in seinem Gelübde, den er mit Abbán abgesprochen haben musste und der ihm mehr abverlangte als ihr. Einer der Mönche brachte die aufgeschlagene Bibel, und der Priester bat sie beide, ihre rechte Hand darüber auszustrecken. Er wand ein mit einer Inschrift besticktes Band um sie herum. Ceara spürte, wie Finns Finger sich unter dem Stoff sanft um die ihren schlossen. Hanc vitam neque aliam delegi, las sie. Dieses Leben und kein anderes habe ich gewählt.


  Abbán besprengte ihre gebundenen Hände mit Weihwasser. »Ego conjugo vos in matrimonium. In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen.« Er schlug das Kreuz über ihnen und entfernte das Band.


  »Bene dic, Domine, anulum hunc, quem nos in tuo nomine…«


  Ceara fühlte sich schwanken wie ein Halm im Wind, als Finn den geweihten Ring aus der Hand seines Bruders nahm und ihn ihr an den Finger schob.


  »Ich bin dein«, murmelte er, nur für sie hörbar, »bei den Göttern meiner Ahnen und bei meiner Ehre, bei Sonne und Mond, Wasser und Land, Wind und Flamme.«


  Sie hatte keine Ahnung, ob dieser heidnisch anmutende Schwur hierzulande dazugehörte oder ob Finn ihn aus einem persönlichen Bedürfnis heraus hinzufügte. Schließlich begleitete er auch seine heilenden Handgriffe mit archaischen Anrufungen der Elemente. Sie war zu bewegt, als dass es sie gekümmert hätte, ob es sich mit der christlichen Zeremonie vertrug und ob Abbán es gutheißen würde. Es drängte sie nur, ihn in ihre Arme zu nehmen, sich an ihm festzuhalten, bevor… bevor…


  »Confirma hoc, Deus, quod operatus es in nobis.« Abbáns Priesterstimme senkte sich nach dem letzten Segen. »Der Herr hat euch als Mann und Frau verbunden. Und was Gott verbunden hat, soll der Mensch nicht trennen.« Seine würdevolle Miene entspannte sich und wurde schelmisch. »Du darfst dein rechtmäßiges Weib jetzt küssen, Bruder.«


  In Finns Augen stand Triumph, als er ihr eine Hand an die Taille legte und sich zu ihrem Mund herunterbeugte. Auf halbem Weg kam sie ihm entgegen, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte die Arme nach seinem Hals aus. Der ersten weichen Begegnung der Lippen folgte ein tiefer, hungriger Kuss, über den Ceara Herrin war, da sie seinen Nacken nicht freigab. Er grinste, ohne von ihrem Mund abzurücken, schloss sie in die Arme und ergab sich lachend ihrem Angriff.


  Die Hochzeitsgäste johlten und klatschten und drängten vor, denn jeder wollte der Erste sein, dem Brautpaar Glück zu wünschen.


  Das Festmahl fand in der großen Halle statt. Die Speisen waren erlesen und kamen in großer Vielfalt auf den Tisch. Finns Haushofmeister wachte zuverlässig darüber, dass keine Kehle trocken blieb und jeder mit seinem Lieblingsgetränk versorgt war. Es galt als unhöflich gegen den Koch, die Gäste während des Essens durch Gesang oder andere Darbietungen vom Genuss des Gaumens abzulenken, und ebenso als beleidigend für einen Musiker, Dichter oder Sänger, wenn seinem Vortrag durch gleichzeitiges Essen nicht die volle Aufmerksamkeit geschenkt wurde. Darum wurde nach dem ersten Gang eine Pause eingelegt, in der Teyg, der Barde vom Möwenfelsen, die Gelegenheit ergriff, inbrünstig die Harfe anzuschlagen:


  
    »Drum hoher Preis dem Tag gebührt,


    noch gar nicht lang liegt er zurück,


    da des geschätzten Freunds Geschick


    aus dunkler Schwermut ihn geführt.


    


    Solch Seligkeit ward kaum erdacht,


    als an die hehre Maid ihn band


    ein Pergament, von Hand zu Hand,


    und scheuer Augen süße Macht.«

  


  Ceara gefiel die Melodie, die er für ihren großen Tag komponiert hatte, und sie war ergriffen von der gefühlvollen Nachdichtung ihrer Liebesgeschichte, die ihn sicher einiges Kopfzerbrechen gekostet hatte. Ihr frischgebackener Ehemann saß an ihrer Seite und lauschte andächtig, die Lippen hinter einer halbgeschlossenen Faust verborgen. Bei jeder neuen Strophe, und vor allem, wenn er Dáirinns Blick auffing, die weiter unten an der Tafel saß, biss er sich lächelnd auf die Lippen und schaute schnell in eine andere Richtung. Ceara wollte ihm nicht unterstellen, dass er das Preislied auf ihre Vermählung nicht ernst nahm oder es seinem Barden gar an Respekt fehlen ließ, vermutete aber, dass er und Dáirinn selbst in ihren übermütigsten Zeiten bessere Verse geschmiedet hatten als der pathetische Sänger. Sie gönnte ihnen den Spaß. Es war ihr lieb, ihre Freundschaft wieder halbwegs hergestellt zu sehen, denn schließlich arbeiteten sie nach wie vor Hand in Hand im Hospital.


  Es war nicht üblich, dass der Bräutigam auf seiner eigenen Hochzeit sang oder musizierte, darum gab Finn, als der begeisterte Applaus für das Werk des Barden verebbt war, einem jungen Flötenspieler einen verabredeten Wink.


  »Dies ist mein Geschenk für dich, Liebste«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Die Melodie, die die Halle zu füllen begann, war zart und bittersüß wie der Duft von Weißdornblüten. Sie schwoll nach einigen anmutigen Variationen zu erhabener Fülle an und ebbte mehrmals in so überwältigender, klagender Schönheit ab, dass sie Ceara nicht nur am Herzen zog, sondern auch an einer verborgenen Stelle in ihrem Unterleib. Sie rang nach Luft. So hatte er also seine Zeit des Wartens ausgefüllt. Solche Töne schwangen in ihm, wenn er an sie dachte. Es war seine Seele, die durch das Instrument zu ihr sprach, und er erzählte ihr seine eigene Auslegung ihrer Erlebnisse, tausendmal schöner, als der Barde es vermocht hatte! Sie konnte nicht anders, als ihren Kopf an seine Brust zu legen und ihre Tränen, so gut es ging, zurückzuhalten. Im Saal rührte sich niemand, kein Fuß scharrte, keine Bank knarrte. Die Ergriffenheit löste sich erst, als der junge Spieler das Instrument schon lange von den Lippen abgesetzt hatte.


  Nach dem Festschmaus gab es Musik und Tanz. Einige langsame Schreittänze hatte Ceara vor der Hochzeit lernen müssen, denn sie zeichneten komplizierte Muster auf den Boden. Die ausgelasseneren, bei denen Finn die Hände um sie legte und sie mit sich herumwirbelte, bereiteten ihr reines Vergnügen.


  »Lass mich deinen Ring anschauen«, bat Enya, als die Brautleute sich unter ihre Gäste mischten, um hier und da ein Wort zu wechseln. Auch Brendan lehnte sich herüber, als Ceara ihre Hand ausstreckte und stolz den klaren, in den Farben des Regenbogens funkelnden Stein zeigte, mit dem Finn sich ihr versprochen hatte.


  »Wunderschön«, fand Enya. »Er überstrahlt wirklich den Rubin des Königs.« Offenbar war die Geschichte ihrer Verlobung bis an ihr Ohr gedrungen.


  »Gott im Himmel!«, entfuhr es Brendan. Er ergriff ihre Hand und besah sich das Juwel aus der Nähe. »Es ist also wahr! Sie bauen tatsächlich Diamanten ab! Das hat Olcán mir immer…« Er unterbrach sich. »Vergebung, Ceara, das war unbedacht von mir. Ich wollte dir das Fest nicht trüben.«


  Ceara schaute über die Köpfe der Feiernden hinweg. Olcán… Fünf lange Tage hatte er im Brunnen ausgehalten, bevor Lochlann zufrieden war und Finns unausgesetzte Mahnungen Gehör fanden. Bei seiner Hinrichtung war kaum noch Leben in ihm gewesen. Alle wussten, dass sein elendes Ende Finn noch immer mit Zorn erfüllte und Cearas Hochgefühl überschattete.


  »Entschuldigt mich bitte«, sagte sie rasch. »Ich glaube, Niall macht mir ein Zeichen.«


  Ihr Bruder saß vor seinem Wein und schaute den Tänzern zu. Sie folgte seinem Blick.


  »Du sagtest, sie heißt Dáirinn?«, fragte er, ohne den Kopf zu heben.


  »Tat ich das?« Ceara erinnerte sich sehr wohl, aber sein gutes Gedächtnis in dieser Sache gefiel ihr nicht. »Warum forderst du nicht eins der beiden Mädchen dort drüben auf? So, wie sie dich ansehen, hättest du bei ihnen ebenso gute Aussichten wie Eógan bei der Rotblonden, die ihm fast auf dem Schoß sitzt.«


  Sie wies auf ihren Vetter, der eine junge Frau mit Apfelstücken fütterte, die er mit seinem Messer für sie abschnitt. Sie flüsterten und kicherten miteinander, und Ceara war sich ziemlich sicher, dass der Rotschopf bald herausfinden würde, ob die »verdammte Landplage« seine Kammertür– oder in diesem Fall sein Zelt– nachts verschlossen hielt oder nicht.


  »Ich will keine Frau für eine Nacht.«


  In Nialls Ton lag etwas, das Ceara aufhorchen ließ. Er war Krieger im Dienst des Königs. Seine Zeit war straff eingeteilt und gehörte nicht ihm. Für die Hochzeit seiner Schwester hatte er eine Sondererlaubnis bekommen, aber schon morgen rief ihn die Pflicht zurück nach Kincora, oder wo immer Brian sich dieser Tage aufhielt. Die Kriege seines Dienstherrn bestimmten sein Leben, über sein Leben. Ceara hatte angenommen, dass ein Mann wie er auf Gelegenheiten wie diese wartete, um eine Nacht bei einer Frau zu liegen. Doch er tanzte nicht und bändelte mit niemandem an. Hing er wirklich dem Traum von einer Ehefrau nach, seit er Dáirinn erblickt hatte? Sie warf einen prüfenden Blick auf die schwarzgelockte Schönheit. Er würde sich bei ihr nichts als eine blutige Nase holen.


  Die Gesichter waren von Musik und Tanz gerötet, und mittlerweile hatten die Leute auch genug getrunken, um mitzusingen und Geschichten zum Besten zu geben. Da Eógan am heutigen Abend keine Konkurrenz darstellte, hatte Bressal die Zuhörerschaft für sich allein und unterhielt sie mit seinen bewährten Witzen aus dem Tír na nÓg.


  Ceara setzte sich zu Abt Abbán, der einen Ehrenplatz an der Tafel innehatte und gerade erneut der Schwanenpastete mit Kürbis zusprach.


  »Oh, meine neue Schwester, wie schön!«


  »Lasst Euch nicht stören, Hochwürden. Ich wollte Euch nur sagen, wie ergreifend Eure Worte für mich waren. Habt vielen Dank, dass Ihr das für uns getan habt.«


  »Es ist mir nahe gegangen, als mein Bruder mich bat, ihn zu vermählen. Und es war keine Überraschung für mich, dass er eine kurze, einfache Zeremonie unter freiem Himmel wünschte. Das sieht ihm ähnlich! Er macht im Allgemeinen lieber einen Bogen um Kirchen und Klöster und besucht mich nur, wenn er einen meiner Kopisten abspenstig machen will.«


  Ceara lachte. »Das kommt doch sicher häufiger vor.«


  »Zugegeben. Ich hoffe, Ihr begleitet Finn von nun an, damit ich öfter in den Genuss Eurer Unterhaltung komme. Seid Ihr nicht die Empfängerin jener Farben, die er bei mir in Auftrag gegeben hatte? Ich würde gern sehen, wozu Ihr sie verwendet.«


  Sie setzte zu einer Antwort an, verstummte aber, als Ida neben Abbán auftauchte.


  »Ich wollte dir nur eine gute Nacht und sichere Heimreise wünschen«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange. »Danke für unser Gespräch, es war mir ein Trost. Ich ziehe mich zurück, nachdem ich meine Schuldigkeit getan und auf der Hochzeit unseres geliebten Bruders gelächelt habe. Eine so ausgelassene Feier ist nicht angemessen für eine Witwe.« Sie warf einen Seitenblick auf Ceara. »Ich wünsche auch dir eine angenehme Nacht, Schwägerin.«


  Ceara erwiderte den neben ihrer Wange in die Luft gehauchten Kuss. Ida war höflich zu ihr, aber darüber hinaus hatte sich ihr Verhältnis noch nicht wieder erwärmt.


  Abbán sah ihr bekümmert nach. »Viele Verwandte wurden in kurzer Zeit von uns genommen, das schmerzt. Manchmal denke ich… Aber nein, vergesst das wieder! Ihr bringt neues Leben in die Familie, und wenn ich mir wünsche, Euch recht oft zu sehen, dann spiele ich damit auch auf das Taufbecken an, das in unserer Kirche steht.«


  Den ganzen Tag schon waren lockere Bemerkungen in dieser Richtung gefallen. Abbán zumindest brachte Ceara nicht mehr zum Erröten. Ihr Blick wanderte auf der Suche nach Finn durch die Halle; sie sah ihn seine Mutter auf die Tanzfläche führen.


  Nialls Augen ruhten noch immer auf Dáirinn. Er stand in Flammen. Auf einmal leerte er entschlossen seinen Becher, ging auf sie zu und sprach sie an. Sie musterte ihn von oben bis unten, sagte ein paar Worte und kehrte ihm den Rücken zu. Bevor sie entschwinden konnte, griff er nach ihrem Handgelenk, nicht grob, aber so, dass sie sich ihm wieder zuwenden musste. Er stellte eine Frage, zurückhaltend und beherrscht. Der arme Kerl, er forderte sein Todesurteil heraus! Dáirinn bohrte ihren rabenschwarzen Blick in seine Augen und entgegnete etwas, das ihn erbleichen ließ. Seine Hand fiel herab. Er drehte sich um und ging zum Tisch zurück. Ceara eilte zu ihm.


  »Du hättest es mir sagen sollen!«


  »Was? Dass du den Mann ihrer Freundin getötet hast und sie dich dafür verabscheut? Darauf hättest du selber kommen können.« Er tat ihr leid. »Vielleicht verabscheut sie dich auch nur, weil sie Ida versprechen musste, mit ihr gegen dich zusammenzuhalten.« Den zweiten Grund, weshalb Dáirinn ihn zurückwies– nämlich weil er ihr Bruder und sie noch immer eifersüchtig auf Ceara war–, verschwieg sie lieber.


  Aus der Gruppe um Bressal erscholl lautes Gelächter.


  »…und dann sagte ich zu ihm: Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede, Balor!«


  Die jungen Leute brüllten vor Lachen. Auch Ceara verzog diesmal unwillkürlich das Gesicht, als ihr eine Erinnerung kam: Balor, der mit seinem bösen Blick tötete!


  Sie bemerkte Dáirinn, die einen ebenso tödlichen Pfeil aus dem Köcher ihrer Augen auf Niall abschoss und sich demonstrativ auf Bressals Schoß setzte, ihm die Arme um den Stiernacken schlang und ihn ungestüm küsste.


  Niall ertrug es wie ein Mann. Er griff nach einem vollen Becher und trank ihn in großen Schlucken leer. Der aufmerksame Mundschenk füllte nach, und auch diesen Becher stürzte er in einem Zug hinunter. Dann küsste er die Spitze seines Zeigefingers, drückte sie leicht auf Cearas Lippen und verließ schwankend die Halle.


  »Wenn Bressal so weitermacht, landet er früher im Stroh als ich!« Finn stand neben ihr. »Und dabei ist das meine Hochzeit!« Er beobachtete seinen Freund und seine frühere Geliebte aus schmalen Augen. »Wer weiß, wo Étain schlafen wird?«, deklamierte er, zweifellos aus einer der zahllosen Heldengeschichten, die seinen Kopf füllten. »Aber ich kenne die schöne Étain. Sie wird nicht allein liegen.«


  »Sie tut es nur aus Trotz«, sagte Ceara, »und wird ihm weh tun.«


  »Das sieht im Moment aber ganz anders aus.« Langsam strich er an ihrem Arm herunter. »Möchtest du noch einmal mit mir tanzen, Ceara, oder wollen wir versuchen, uns unbemerkt davonzustehlen?«


  »Was zieht mein Herr und Gebieter vor?«


  Er warf einen abschätzenden Blick in die Runde. »Die Gelegenheit wäre günstig, keiner schenkt uns Beachtung. Du möchtest sicher nicht, dass sie dich mit ihren Zoten bis ins Schlafgemach verfolgen, oder? Komm!«


  Er nahm ihre Hand und zog sie rasch durch eine Tür in den Gang, der vor nicht allzu langer Zeit Schauplatz seiner Prügelei mit Eógan gewesen war. Sie eilten die fackelbeleuchtete Treppe hinauf. Aus der Halle hörte man das Stimmengewirr anschwellen, ihr Verschwinden war bemerkt worden. Schon hörte Ceara aufgeregte Zurufe, Lachen und Spottlieder im Gang. Finn stieß eine weitere Tür auf, hob sie von den Füßen, küsste sie flüchtig und stellte sie auf der anderen Seite der Schwelle wieder auf den Boden. Vorsorglich schob er den Riegel vor.


  »Das hätten wir geschafft.« Er stellte sich taub gegen die schlüpfrigen Gesänge vor der Tür. »Gefällt es dir?«


  Er gewährte ihr einen flüchtigen Blick ins eheliche Schlafgemach. Dann war sein Mund auf ihrem, seine Hände in ihrem Haar, und sein Körper drängte sie gegen die Wand. Im Nu war sie atem- und wehrlos.


  Er lachte an ihren Lippen. »Ich dachte, es bräuchte mehr, eine Wildkatze zu zähmen!«


  »So ist es schon den ganzen Tag«, seufzte sie. »Ich kann nichts dagegen tun.«


  Aus seiner Kehle stieg ein tiefer, knurrender Laut. »Wie schön für mich!«


  »Verzeiht, Herr! Herrin!« Die verlegene Stimme kam aus dem hinteren Teil des Zimmers. »Braucht Ihr mich noch?«


  Finn stöhnte auf und verdrehte ungehalten die Augen zur Decke. Er hatte das Dienstmädchen vergessen, das darauf wartete, Ceara beim Auskleiden und Zurechtmachen für die Nacht zu helfen. Das arme Ding machte große Augen und knetete ein Tuch vor dem Mund, als wolle es vor Betretenheit oder Belustigung hineinbeißen.


  »Verschwinde!«


  Er stützte sich mit einer Hand neben Ceara ab und löste mit der anderen den Türriegel, ohne sie anzusehen. Hals über Kopf stürzte die junge Magd hinaus. Im Flur johlten die Spötter, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Frischvermählten durch derbe Späße auf die Freuden des Brautlagers einzustimmen. Durch den unteren Türspalt wehte etwas herein, das Ceara aufschreien und angewidert ihre Röcke raffen ließ. Auf den ersten Blick glich es einer Handvoll unaussprechlichen, winzigen Ungeziefers. Doch zu ihrer Erleichterung begann es nicht zu krabbeln, sondern blieb als unbewegliche Krümel auf dem Boden liegen. Finn schnaubte belustigt.


  »Glauben die wirklich, ich hätte das nötig?«


  Seelenruhig fanden seine Finger in ihr Haar, seine Lippen zum Puls an ihrem Hals zurück, als wären sie nie unterbrochen worden. Ceara hingegen bog sich zur Seite, um hinabzuschauen, und hob misstrauisch einen Fuß an.


  »Was ist das für Zeug?«


  Sie schauderte und wusste kaum, ob das von der Zärtlichkeit ihres Gatten herrührte oder von den grünbraunen Körnchen auf dem Boden.


  »Brennnesselsamen.«


  Sie rümpfte die Nase. »Brennnesselsamen?«


  Er rettete sie hinauf in die Geborgenheit seiner Arme. »Sie sollen die Kraft des Feuers in unsere Lenden schicken.« Er lachte. »Zu spät! Lass uns lieber herausfinden, wie wir es gelöscht kriegen.«


  
    *
  


  Sanftes blaues Licht fiel durch ein kleines Fenster auf ihr Lager. Der Mond näherte sich seinem letzten Viertel. Draußen war es nun still, nur das Meer klatschte tief unten in trägem Rhythmus gegen die Felsen. Ceara fühlte Finns warmen Körper in ihrem Rücken, den Arm, den er eng um sie gelegt hatte, und seine Wange an ihrer Schulter. Entspannt und vertrauensvoll ruhte seine Hand unter der ihren. Nur noch ein halber Mondzyklus, dann würde sie ihn hergeben müssen, weil ein stärkerer Wille ihn verpflichtet hatte. Sie konnte sich noch nicht vorstellen, wie sie den Moment ertragen sollte, wenn er seine Arme von ihr fortnahm.


  »Ich habe den Möwenfelsen vorher nie als freundlichen Ort empfunden«, sagte Finn leise. »Als ich von meiner Ausbildung aus Connacht zurückkam, habe ich mir das schöne Haus in Spidal gebaut, in dem ich meine Familie wachsen sehen wollte. Es hat weder mir noch Ida lange Glück gebracht. Diese alte Burg meines Clans als Heim für dich neu herzurichten und mir vorzustellen, wie du es mit deiner Wärme füllst, hat mir unerwartete Freude bereitet. Ich werde immer hierher, immer zu dir zurückkehren, Ceara«, sagte er, als habe er ihre sorgenvollen Gedanken geteilt. »Daran darfst du nie zweifeln.«


  
    [home]
  


  
    Epilog

  


  Der Junge Bran verharrte im Schutz der herabhängenden Zweige und musterte den Mann, der es sich am Fuß der Weide zwischen den welken Blättern bequem gemacht hatte. Ein Wollmantel schützte ihn vor der spätherbstlichen Kälte. Auf seinem angezogenen Knie flatterte bei jedem Windstoß ein Bogen Pergament, festgehalten von einer Hand, in der schon seit geraumer Zeit ein Kohlestift vergeblich auf Benutzung wartete. In der anderen Hand drehte er ein Zweiglein purpurner Besenheide hin und her, doch auch dieses schien vergessen. Den Kopf an den Baumstamm gelehnt, den Blick auf einen Punkt in der Ebene gerichtet, auf der die große Schlacht getobt hatte, schien er mit seinen Gedanken weit fort zu sein.


  Bran hatte gehört, dass Brian, der König von Munster, auf seinem Marsch nach Midhe eine blutige Schneise durch die Provinz Connacht gezogen und dabei ebenso viele seiner eigenen Streitkräfte verloren wie Feinde getötet hatte. Wenn man Brans Vater glaubte, der Holzfäller war und es schließlich wissen musste, war das alles nur geschehen, weil Brian sich für einen umgeschlagenen Baum rächen wollte! Wenn das nun jeder täte! Der Knabe schüttelte verständnislos den Kopf. Auch in der Hütte der Holzfällerfamilie hatten die Männer aus Munster Vorräte beschlagnahmt und vor zwei Tagen einen auf den Tod verwundeten Mann einquartiert, der Lochlann hieß und vielleicht zu vornehm war, um im Zelt der Heiler zu sterben. Merkwürdig nur, dass dieser angeblich tapfere Heerführer von einem Lanzenstoß zwischen die Schulterblätter getroffen worden war. Auf diese Weise starben Feiglinge, die dem Feind auf der Flucht den Rücken zukehrten! Seine eigenen Leute konnten ihn kaum verwechselt haben, bei dem auffälligen himmelblauen Mantel, den er trug! Brans Meinung über den Mann stand fest.


  Seine Spielgefährten und er hatten dem fast zwei Tage währenden Töten, das unmittelbar vor ihrer Haustür stattfand, mit staunenden Augen zugeschaut. Anfangs schienen die Krieger von Connacht jeden Fußbreit ihres Landes gegen die Eindringlinge zu verteidigen und König Brians Armee den Weg nach Midhe erfolgreich zu versperren, aber dann wendete sich das Blatt. Sie wurden überrannt, niedergemacht, zerhackt. Anfangs hatte Bran gar nicht hinsehen können, doch dann gewöhnte er sich daran und spielte die Gefechte sogar mit seinen Freunden in allen schaurigen Einzelheiten nach. In den Kampfpausen und am Abend, wenn die erschöpften Krieger sich hinter die Linien zurückzogen, um ihren Durst zu löschen, einen Happen zu essen und neue Kräfte zu sammeln, gingen andere über das Schlachtfeld, sammelten die Verwundeten ein und brachten sie ohne Unterschied ihrer Feldzeichen zu den Zelten der Heiler, die es in beiden Lagern gab.


  Sogar dorthin war Bran ihnen einmal als Mutprobe nachgeschlichen und hatte entsetzt und fasziniert zugleich auf die Wunden gestarrt, die Schwerter und Äxte schlugen. Den Mann, der jetzt dort unter dem Baum seinen Gedanken nachhing, schienen solche Anblicke nicht zu erschüttern. Er schätzte die Schäden rasch und sachkundig ein und führte mit unbewegter Miene Handgriffe aus, die Bran schlichtweg den Magen umdrehten. Er war kein Feldherr, doch dieses Zelt war seine Walstatt, auf der er nie den Überblick verlor. Und wenn er nach getaner Arbeit schmerzstillende Tränke verabreichte und leise mit den versehrten jungen Männern sprach, ließ seine Stimme keinen Zweifel zu: »Einen gut gebauten Burschen wie dich wird sie deswegen nicht vom Strohsack schubsen, glaub mir! Du kannst ihr noch immer Freude bereiten und starke Söhne zeugen. Und wenn sie alt genug sind, zeigst du ihnen, wie man Rohrflöten schnitzt und Angeln auslegt.«


  Der Wind warf dürre Blätter auf das Pergament. Bran räusperte sich und trat vorsichtig näher.


  »Verzeiht, Herr, ich bin auf der Suche nach Finn, dem Heiler.«


  Ein flatternder Lidschlag, ein leichtes Zusammenzucken verrieten, dass er den Mann erschreckt hatte.


  »Du hast ihn gefunden.«


  Müdigkeitsfältchen lagen um seine grauen Augen. Bran begann zu stottern.


  »Es tut mir leid, dass ich Eure Ruhepause störe…«


  »Was gibt es denn, Junge?«


  »Ich wurde gebeten, Euch zu einem Verwundeten zu holen.«


  »Ist im Zelt kein anderer Heiler verfügbar?«


  »Der Mann, der Euch rufen lässt, liegt da draußen und kann nicht weiter. Er hat mir eine Silbermünze dafür gegeben, dass ich Euch und keinen anderen zu ihm bringe.«


  »Hat er gesagt, warum?« Der Mann, der Finn hieß, stand auf. »Kenne ich ihn?«


  »Das weiß ich nicht. Aber soweit ich verstanden habe, hat er höllische Angst um seinen Arm. Er fürchtet, ein anderer Heiler würde ihn ihm einfach abschneiden. Von Euch weiß er, dass Ihr nicht so schnell zur Knochensäge greift, darum will er sich nur von Euch ansehen lassen.«


  »Machte er auf dich den Eindruck, als könne er gehen?«


  »Als ich über ihn stolperte, lag er am Boden. Sein Arm steckt in einem ziemlich blutigen Fetzen!« Bran legte wohl etwas zu viel Begeisterung in seine Stimme, denn der Arzt blickte ihn finster an.


  »Gut, ich nehme mein Pferd mit, damit wir ihn fortbewegen können. Warte hier, Junge, ich hole meine Gerätschaften und Verbände und sage im Zelt Bescheid, dass ich kurz weg bin.«


  Er pfiff, worauf ein riesengroßes, dunkelbraunes Pferd auf ihn zugetrabt kam. Finn drückte dem Knaben die Zügel in die Hand.


  »Hältst du ihn so lange für mich?«


  »Oh!«, staunte der Knabe. »Wie heißt er denn?«


  »Síoda. Und du selbst?«


  »Bran.«


  »Nun, lass uns hoffen, Bran, dass du dem verletzten Krieger als ein Geschenk des Schicksals über den Weg gelaufen bist.«


  Sie hatten ein ganzes Ende zu laufen, bis das Holunderdickicht in Sicht kam, zu dessen Rand sich der Verwundete geschleppt hatte, bevor ihn die Kräfte verließen.


  »Eigenartig, dass er das Schlachtfeld in dieser Richtung verlassen hat«, wunderte sich Finn. »Weg von jeglicher Hilfe anstatt darauf zu. Und du, Bran, wie bist du auf ihn gestoßen? Gehört die Stelle hier zu deinem Jagdrevier?«


  Der Junge freute sich, dass der Erwachsene nicht »Spielplatz« gesagt hatte.


  »So könnte man sagen! Das Haus meiner Eltern steht gleich da drüben, auf der anderen Seite des Gehölzes.«


  »Weißt du, ob dieser Mann zu euren Leuten gehört oder zu Brians Heer?«


  »Nein, keine Ahnung. Seht, dort ist er!«


  Er zeigte auf eine Gestalt, die zusammengekrümmt auf der Seite lag. Finn kniete sich neben ihn.


  »Du hast nach mir geschickt, Krieger. Hier bin ich.«


  Er berührte ihn, wo er unverletzt schien. Der Mann stöhnte. »Bist du es, Finn mac Cein?« Er versuchte, den Kopf zu heben. Bran reckte neugierig den Hals.


  »Ja, das bin ich. Wie ist dein Name?« Der Arzt beugte sich vor, um den Unbekannten zu erkennen, der ihn so vertraut ansprach. Er bekam keine Antwort. »Ich helfe dir jetzt, dich aufzusetzen, damit ich sehen kann, was mit deinem Arm geschehen ist.«


  Er griff dem Mann behutsam unter die Schultern und stützte ihn, während dieser sich auf ein Knie schob, um sich aufzurichten. Aus dem schmutzigen Lumpen, den er sich um den Arm gewickelt hatte, kam eine Hand zum Vorschein.


  »Alles, was du zu sehen brauchst, ist das hier!«


  Ein Ruck ging durch die beiden Männer. Es ging so schnell, dass Bran gar nicht mitbekam, was geschah. Er hörte nur einen Laut wie ein trockenes Husten, als Finn abrupt in seiner Bewegung innehielt und dem anderen mit aufgerissenen Augen ins Gesicht starrte.


  »Ross!«


  »Fein beobachtet, Medicus! Und den hier hast du auch schon mal gesehen, nicht wahr?« Jetzt erst gewahrte Bran den Dolch in der Faust des Mannes. »Olcán entbietet dir seinen Gruß.« Die Faust versenkte sich abermals in Finns Magengrube. »Fragst du dich, wie er in meine Hand gelangt ist? Das braucht nicht mehr deine Sorge zu sein, ich erzähle es irgendwann einmal deinem Weib! Und vergiss nicht, mich Lochlann zu empfehlen! Ich konnte ihm leider nicht ins Gesicht sagen, was für ein Schwein er ist, da ich in seinem Rücken stand!«


  Beim dritten Stoß keuchte Finn auf, und als Bran den Dolch bis zum Heft in seinem Leib stecken sah, glaubte er es endlich und schrie.


  
    *
  


  Seine Finger tasteten an seinem Bein entlang zum Stiefel und schlossen sich um das scian dubh, sein silbernes Ritualmesser. Langsam zog er es heraus. Ross stach noch immer auf ihn ein. In der Nähe kreischte jemand hoch und schrill. Er hob die Hand, genoss für einen Moment die Klarheit, die ihm die Magie der Klinge schenkte, und trieb das Messer bis zum Heft ins Herz des Verräters. Die Dolchstöße hörten auf.


  Erschöpft ließ er sich auf den Rücken fallen und rang nach Atem. Spürte, wie sein warmes Blut aus zahllosen Wunden hervorsprudelte, seine Kleider durchweichte und der Schmerz ihm rasch das Bewusstsein raubte. Ceara…? Seine Gedanken konnten sie nicht mehr erreichen. Olcans Rächer aber auch nicht, dafür hatte er immerhin gesorgt. Stöhnend legte er sich eine Hand auf den zerfetzten Bauch. Sein geschultes Hirn erzählte ihm selbst jetzt noch ungefragt, wo er überall getroffen worden war. Bei Brighid, warum?


  Wenigstens hatte dieses Kind endlich aufgehört zu schreien. Dafür lachte es jetzt. Er hätte es unter Tausenden erkannt. Sein Herz machte einen Sprung, und er öffnete die Augen. Fintan lief ihm entgegen, seine hellblonden Locken hüpften auf und ab. Wo war er nur so lange gewesen? Er ging in die Hocke und breitete die Arme aus. Warm und weich schmiegte sich der quirlige Körper seines Sohnes an ihn, als er ihn herumwirbelte.


  »Treibt es nicht zu toll, ihr beiden!«


  Er blickte auf. Dána stand vor dem Langhaus, das sie erst kürzlich bezogen hatten. Sie trug das blaue Kleid, das er so gern an ihr sah, und schüttelte in gespielter Strenge den Kopf, wie sie es immer tat, wenn er mit Fintan herumtobte.


  »Wir haben dich erwartet«, sagte sie. »Komm herein! Sie werden sich freuen, dich zu sehen. Dein Vater und deine Brüder sind da, und rate mal, wer noch? Halvar! Er kann es kaum erwarten, dir seine gebrochene Nase heimzuzahlen. Komm, Liebster!«


  Er zögerte kurz. Verzeih mir, Ceara! Ich gab dir mein Wort, aber ich kann es nicht halten. Dann rückte er Fintan auf seiner Hüfte zurecht und legte den freien Arm um Dána. Gemeinsam betraten sie den dunklen Raum.


  
    *
  


  Ceara sah von ihrer Arbeit auf. Der Pinsel, den sie in die Eierschale mit dem aus Minium, Indigo und ein wenig Krapp angemischten Purpurton für die Mandragorablüte getaucht hatte, verharrte über dem Pergament. Die Kerzenflammen rechts und links von ihr flackerten in dem kalten Luftzug, der durch die Schriftenkammer strich. Sie wartete, dass sich die tanzenden Schatten auf dem Pergament wieder beruhigten. Auf der anderen Seite des Schreibpultes tauchte ein Gesicht im Lichtkreis auf. Ceara lächelte, als sie das zarte Kinn mit der Kerbe darin erblickte.


  »Crón, du sollst doch unter deiner Decke bleiben. Der Wind drückt auf die Mauern, es ist zu kalt für dich.«


  Das kleine Mädchen hielt sich in Finns Abwesenheit gern bei ihr in der Schriftenkammer auf.


  »Da ist etwas«, sagte es. »Sieh doch.«


  Ceara schaute am ausgestreckten Arm des Kindes entlang. An der Tür stand Dána, gerade außerhalb des Lichtscheins, kaum mehr als ein Schemen in der Dunkelheit. Ihre Augen wanderten von der warmen Wolldecke, die ihrer Tochter von den Schultern gerutscht war, hin zu Finns Manuskripten auf dem Schreibpult. Sie streckte die Arme aus und ließ sie machtlos wieder sinken. An ihrer Wange brach sich aufblitzend ein Funke wie in einem Kristall. Tränen? Ein ätherischer, klagender Laut schwang durch den Raum und ließ Ceara das Mark gefrieren, als die Erscheinung ins Dunkel zurückglitt. Durch die Tür wehten die ersten Schneeflocken des Winters herein, bevor sie ins Schloss fiel.


  Das Geräusch ihres eigenen Atems holte Ceara aus der Erstarrung zurück.


  Der Schrei der bean sí. Finns Ahnung hatte sich erfüllt. Das Warten war vorüber. Der Puls ihres Lebens war in der Ferne zum Stillstand gekommen. Warum hörte das Herz in ihrer eigenen Brust nicht auf zu schlagen?


  Benommen hüllte sie Crón in ihre Decke. Sie hatte versprochen, auf dieses Kind achtzugeben und es unbeschadet durch den Winter zu bringen. In seinen Adern sang Finns Blut, kostbarer Nachhall seines Lebens, während die Kälte in ihren eigenen Gliedern sich ausbreitete, als wolle sie nie mehr weichen.


  Das Pergament auf dem Pult wisperte noch mit einem Echo seiner geliebten Stimme. Solange sie malte, würde sie sie hören.


  Mit tauben Fingern nahm sie den Pinsel wieder auf. Brombeerblut für die Alraune.


  
    [home]
  


  
    Anhang

  


  
    1. Zeitgenössische Namen, deren Schreibweise im Interesse besserer Lesbarkeit vereinfacht wurde
  


  Brendan– Brennain


  Brian Boru– Brian Borumha


  Conor– Conchobar


  Donal O’Davoren– Domnall Uí Dabhoireann


  Enya– Eithne


  Ida– Íte


  Lochlann– Lochlainn


  Malachy– Máel Sechlainn


  Orla– Orlaith


  Teyg– Tadc


  


  Clans:


  Dalcassier– Dál gCais


  O’Neill– Uí Néill


  Ifernan– Muintir Ifearnáin


  Fidgente– Uí Fidgeinte


  Dubcron– Uí Dubchróin


  


  Orte:


  Ballygowan– Baile Gabhann


  Cahercommaun– Cathair Chommáin


  Caher Lochlann– Cathair Lochlainn


  Kincora– Ceann Coradh


  Spidal– An Spidéal


  
    2. Erklärungen zu den Ortsnamen
  


  
    
      
      

      
        
          	
            Ballygowan, irisch Baile Gabhann

          

          	
            »Siedlung des Schmieds«.

          
        


        
          	
            Cahercommaun, irisch Cathair Chommáin

          

          	
            Steinfestung im Burren aus dem 9.Jh.

          
        


        
          	
            Caher Lochlann, irisch Cathair Lochlainn

          

          	
            »das Steinfort von Lochlann«, alter Name von Caherballykinvarga (Cathair Baile Cinn Mhargaidh), 1,5km von Kilfenora, bekannt für seine Verteidigungsanlage »chevaux de frise«. Diese Festung war möglicherweise die Hauptstadt der Corco Mruad.

          
        


        
          	
            Carn Mhic Táil

          

          	
            »Steinhügel der Söhne Táils« nahe Kilshanny. Der vorzeitliche Grabhügel diente als Versammlungs- und Weiheplatz der Corco Mruad. Das Grab eines mythologischen Anführers auf diese Weise zu nutzen bedeutete, eine Verbindung zwischen sich selbst und den Ahnen herzustellen. Tàil war ein Vorfahr von Conchobar und Lochlainn, die die beiden führenden Dynastien des mittelalterlichen Burren gründeten, die O’Connors und die O’Loughlins.

          
        


        
          	
            Colmcille

          

          	
            Kirche des Columbanus, eines Heiligen aus dem 6.Jahrhundert. Columbanus war u.a. der Gründer des Klosters Iona in Schottland.

          
        


        
          	
            Cotentin

          

          	
            Halbinsel an der normannischen Küste in Frankreich.

          
        


        
          	
            Die sieben Königreiche

          

          	
            Mumhan (Munster), Laighin (Leinster), Connachta (Connacht), Midhe (Meath), Oirghialla (Oriel), Aileach und Ulaidh (Ulster). Das nördliche Munster (Thomond) war die Heimat von Brian Boru, das südliche Munster (Desmond) wurde von seinem Schwiegersohn Cian regiert.


            Die Namen Munster und Leinster sind im 10.Jh. aus der Zusammenziehung des irischen Mumhan und des nordischen stadr, Leinster entsprechend aus Laighin + stadr entstanden.

          
        


        
          	
            Dublin, irisch Dubh Linn,

          

          	
            »dunkle Quelle«.

          
        


        
          	
            Éirinn

          

          	
            Eigenname Irlands.

          
        


        
          	
            Kincora, irisch Ceann Coradh

          

          	
            Festung der Dalcassier (Dál gCais), die heute unter der Stadt Killaloe liegt, einer der möglichen Geburtsorte Brian Borus. Hier verbrachte er seine Kindheit, baute die Burg als Verteidigungsbastion gegen die Dänen am Shannon aus und machte es zu seiner Heimstatt, wo er auch Hof hielt.

          
        


        
          	
            Limerick, irisch Luimneach

          

          	
            im 9.Jh. von den dänischen Wikingern gegründet. 968 von den Brüdern Mahon und Brian Boru belagert, erobert und geplündert. Brian erlaubte das Fortbestehen der Handelsniederlassung, verlangte aber jährliche Tribute. In späteren Jahren finanzierten die Wikinger Brians großes Königreich.

          
        


        
          	
            Magh Adhair

          

          	
            Ort nahe der Stadt Quin, alter Weiheplatz der Dalcassier (Dál gCais), wo Brian Boru zum König gekrönt wurde.

          
        


        
          	
            Spidal, irisch An Spidéal

          

          	
            »Hospital«. Es gibt z.B. westlich von Galway eine Stadt mit dem Namen Spiddal (An Spidéal).

          
        


        
          	
            Tír na nÓg

          

          	
            »das Land der Jugend«, in der irischen Mythologie das Land der Götter und der Feen, wo Sterbliche ewig jung bleiben und in Eintracht mit den Unsterblichen leben.

          
        


        
          	
            Waterford, irisch Port Lairge

          

          	
            von Wikingern gegründete Stadt. 979 von Brian Boru zerstört, als er eine Verschwörung der Dänen von Waterford mit König Dómhnall von Leinster und einem anderen irischen Häuptling zerschlug.

          
        

      
    

  


  
    3. Erklärung der irischen Begriffe
  


  
    
      
      

      
        
          	
            Bealtaine

          

          	
            eines der Jahresfeste des keltischen Kalenders. Bezeichnet den Monat Mai oder den 1.Mai, Beginn des Sommers.

          
        


        
          	
            bean sí

          

          	
            die Banshee, Todesfee. In früheren Zeiten hatte jede Familie ihre Todesfee. Ihr Erscheinen und ihr markerschütternder Schrei kündigten kommendes Unglück oder einen Todesfall an.

          
        


        
          	
            brehon

          

          	
            aus dem altirischen brithem, modern breitheamh: Gesetzeskundiger, Richter. Die Brehon-Gesetze sind überlieferte Gesetze, die nicht auf Bestrafung, sondern auf Schadensausgleich beruhen. Wurde beispielsweise jemand verletzt, sah das Gesetz eine Wiedergutmachung vor, die dem Verletzten abhängig von seinem persönlichen Rang und der Natur des Schadens zu zahlen war. Das Gesetz sah auch detaillierte Bedingungen für Ehescheidung vor, regelte Besitzverhältnisse und die Rechte und Pflichten aller Berufsgruppen.

          
        


        
          	
            Bretha Crólige

          

          	
            Gesetzestext, der die Verpflichtungen des Verursachers einer Verletzung gegenüber dem Geschädigten festlegt.

          
        


        
          	
            Bretha Déin Chécht

          

          	
            »Urteile des Dian Cécht« (Gott der Medizin). Legte die Entschädigungssummen für die verschiedenen Arten von Verletzungen sowie die Honorare des Arztes fest.

          
        


        
          	
            Bretha Nemed

          

          	
            Gesetzestext über die verschiedenen Berufsgruppen (Kleriker, Poeten, Ärzte etc.)

          
        


        
          	
            Brighid

          

          	
            keltische Göttin der Poesie, des Handwerks und des Heilens. Ihr Kult ging später in den der Hl. Brigid über, im 6.Jh. Äbtissin des Frauenklosters Kildare. Ihr Festtag ist der 1.Februar oder Imbolg, Beginn des keltischen Frühlings.

          
        


        
          	
            currach

          

          	
            einfaches Boot aus Leder.

          
        


        
          	
            fionnghaill

          

          	
            »die blonden Fremden« (aus fionn hell + gall Fremder, Ausländer). Angesichts der zahllosen Wikingerinvasionen ab dem 8.Jh. unterschieden die Iren zwischen den fionnghaill, den hellhaarigen Norwegern, und den dubhghaill, den dunkelhaarigen Dänen.

          
        


        
          	
            foras tuaithe

          

          	
            »Haus des Gebiets«, Name für das Krankenhaus in einem Stammesgebiet.

          
        


        
          	
            grianán

          

          	
            besonders komfortables Haus für Frauen, oft an der sonnigsten Stelle einer Ringfestung gelegen (grian= Sonne).

          
        


        
          	
            Iomáin

          

          	
            Hurling, ein sehr alter Mannschaftssport, eine Art Rasenhockey; neben gälischem Fußball der Nationalsport Irlands.

          
        


        
          	
            Lugnasad

          

          	
            eines der Jahresfeste des keltischen Kalenders; 1.August, Erntefest. Wurde mit Jahrmärkten, Feuern, Wettkämpfen, Festessen u.v.m. begangen.

          
        


        
          	
            ollamh

          

          	
            »Experte, Meister«; höchster Rang, den ein Angehöriger einer Berufsgruppe erreichen konnte. Dazu musste der Anwärter alle Stadien der Ausbildung durchlaufen und seine Arbeit (ähnlich Doktorarbeit oder Meisterstück) einer Jury vorlegen. Die Jury schrieb einen Bericht an den König, in dem die Leistungen, der Charakter und der Lebenswandel des Kandidaten beschrieben wurden. Der König bestätigte daraufhin den Grad.

          
        


        
          	
            Samhain

          

          	
            eines der Jahresfeste des keltischen Kalenders, 1.November.

          
        


        
          	
            seamróg

          

          	
            Shamrock, der irische Klee. An diesem veranschaulichte der Heilige Patrick bei seiner Missionierung Irlands das Prinzip der Dreifaltigkeit des christlichen Gottes.

          
        


        
          	
            scian dubh

          

          	
            »dunkles Messer«. Wird von Magiern und Hexen bei der Ausführung von Ritualen verwendet, um die persönliche Energie zu lenken. Meist ein zweischneidiges Messer mit schwarzem Griff; dient selten zum tatsächlichen Zerschneiden von Dingen.

          
        


        
          	
            tánaiste [’tanischte]

          

          	
            Stellvertreter, Nachfolger eines Anführers.

          
        


        
          	
            toísech [’toischech]

          

          	
            altirisch für Anführer, Häuptling, Regent eines tuath. Das moderne Wort taoiseach [tischock] bezeichnet heute den Premierminister der Irischen Republik.

          
        


        
          	
            tuath [’tua]

          

          	
            Stammesgemeinschaft im alten Irland, auch Territorium, kleines Königreich.

          
        

      
    

  


  
    4. Sonstiges
  


  
    
      
      

      
        
          	
            lingua danica

          

          	
            lat. die »dänische Zunge«, auch dönsk tunga. Eigenbezeichnung der altnordischen Sprache, die zwischen dem 8. und 13.Jahrhundert in den skandinavischen Ländern und den von ihnen eroberten Siedlungsräumen gesprochen wurde.

          
        

      
    

  


  
    Aus den Annalen von Innisfallen
  


  982:


  Das Land der Dál gCais wurde von Mael Sechnaill, Sohn des Domnall, geplündert und der Baum von Maigh Adair gefällt.


  


  983:


  Eine große Flotte wurde von Brian, Sohn des Cinnéide, nach Connacht gebracht, und ein Großteil seiner Streitkräfte wurde dort erschlagen, darunter Mael Sechnaill, Sohn des Croscach, und Finn, Sohn des Dubchrón, und Lochlann, Sohn des Mael Seachlainn, königlicher Erbe der Corco Mruad.
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